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  Das Buch


  


  Die Welt hat sich verändert, seit jenem denkwürdigen Tag im Jahre 2015, als sich in Folge einer schrecklichen Explosion auf der Erde Tore in fremde Dimensionen geöffnet haben – Tore, die man in beide Richtungen durchschreiten kann. Auch für Lila Black ist seither nichts mehr so, wie es früher einmal war. Sie ist nicht nur ein Cyborg – halb Mensch, halb stählerne Kampfmaschine –, sondern teilt sich ihren Körper mittlerweile auch mit dem Geist eines elfischen Nekromanten. Darüber hinaus hat sie zwei Ehemänner – einen Elf und einen Dämon – und ist gerade der höllischsten aller fremden Sphären entkommen, die sich neben der Erde manifestiert haben. Nicht dass das Lila davon abhalten könnte, zusammen mit ihren Gefährten gleich wieder in eine andere Sphäre und in das nächste Abenteuer aufzubrechen. Schließlich hat sie nichts von dem, was sie bisher erlebt hat, darauf vorbereitet, was Lila in der eisigen Fremdheit von Feenland erwartet – und welch schreckliche Entscheidung ihr bevorsteht …
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  Justina Robson wurde in Leeds – einer Stadt im Yorkshire-Distrikt im Norden Englands – geboren und lebt dort noch heute. Das Ergebnis ihrer schriftstellerischen Tätigkeit sind bisher vier erfolgreiche, von der Kritik in den höchsten Tönen gelobte SF-Romane. Ihr neuestes Projekt ist die Serie um Lila Black. Weitere Informationen zur Autorin unter www.justinarobson.co.uk.
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  Aus der Morgendämmerung unter einem Himmel voller zerzauster Wolken wurde langsam der Beginn eines neuen Tages in Dämonia. Immer wieder brachten starke Böen die Sammelkörbe vor dem Fenster in Bewegung, und Lila beobachtete, wie dünne Fäden ungeformter Magie aus den kleinen Löchern hervorzischten und sich in der Luft verflüchtigten, wenn sie vor- und zurückschwangen. Dann erschien der murmelnde und grummelnde Sammler auf Lilas Balkon.


  Der Dämon war aufgrund seines hohen Alters schon fast versteinert, aber seine Bewegungen waren sicher. Er besaß Hörner und Stachel, war blau und verwachsen, stieg nun mit Hilfe seiner klebrigen Füße die Wand hinauf und nahm die Körbe von den Haken, um sie gegen leere auszutauschen. Die vollen wanderten in einen großen Sack auf seinem Rücken; dabei stellte er die Erfahrung von einhundert Arbeitsjahren zur Schau. Er ignorierte Lila, obwohl sie direkt vor der deckenhohen Fensterfront stand, die zu ihrem Privatbalkon hinausführte. Also starrte sie ebenfalls an ihm vorbei, auf die Lagune am Westende der Stadt. Alte Dämonen anzustarren war unhöflich, und sie hielten einige interessante Flüche für Spanner bereit.


  Einer der Füße des Sammlers klebte kurz an der Scheibe – eine biologisch höchst eindrucksvolle Zusammenarbeit von winzigen Schuppen, Haaren und Magie – und löste sich dann wieder, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es hieß, dass diese Wesen (sie hatte vergessen, wie man sie nannte, denn es gab mehr Dämonenarten als Spezies auf Otopia) auf jeder erdenklichen Oberfläche Halt fänden, sogar auf dem Antlitz der Ewigkeit.


  Solche Sachen sagten sie in Dämonia andauernd, bemerkte Lila. Für einen Menschen wurden diese verdrehten kleinen Gnostizismen schnell zum beunruhigenden Ärgernis. Und noch ärgerlicher war es, sofern man länger blieb, wenn man sich irgendwann später daran erinnerte und erkennen musste, dass die meisten von ihnen zutrafen. Sie runzelte unwillkürlich die Stirn und zog den Seidenmantel enger um sich, bevor sie die Arme fest vor der Brust verschränkte. Der Anblick der erwachenden Stadt war beunruhigend.


  Die Ballonschiffe und Boote, die unermüdlich auf dem Wasser und in der Luft unterwegs waren, dämmten ihr magisches Licht und tauschten die Signalflaggen mit den leuchtenden Nachtfarben gegen die nicht weniger bunten, aber normalen Schattierungen für den Tag. Kleine und große Zeppeline verloren ihre Ähnlichkeit mit riesigen Glühwürmchen und wurden zu einfachen Luftschiffen. Dann war die Sonne weit genug gestiegen, und plötzlich flammte die blendende Pracht des Theâtre des Artes im Mousa-Viertel auf, als sich das Licht auf seinem Dach brach. Lila passte die Filter ihrer Augen an das grausame Gleißen an und beobachtete das allgemeine Treiben weiter. Überall sah sie Dämonen, eifrig, aktiv, voller Energie, als gäbe es kein Morgen. Sie fühlte sich müde, so wie man nach überstandener frenetischer Betriebsamkeit, Angst und Trauer von der Erschöpfung eingeholt wurde. Es war angenehm, aber sie war dennoch müde und brauchte eine lange Auszeit ganz für sich.


  Hinter ihr seufzte und gähnte jemand. Dann folgte das leise Rascheln von Seidenlaken. An der Stimme erkannte sie ihren Ehemann Zal, der sich umdrehte und ausstreckte. Für einen Elf hatte er einen sehr tiefen Schlaf; allerdings tat er mit Vorliebe so, als läge er bis spät in den Vormittag hinein im Koma, während er in Wirklichkeit die ganze Zeit wach war und im Kopf Lieder komponierte. Er sagte, das sei die beste Zeit des Tages, um neue Ideen zu bekommen, bevor man die Augen öffnete und die Welt alle Aufmerksamkeit einforderte. Sie nahm darum an, dass er wach war und nur vorgab zu schlafen.


  Ein in die Hausfarben gehüllter Botengeist schoss über das Geländer, und nachdem er einige Augenblicke nach einem Platz zwischen all den anderen Körben gesucht hatte, die dort bereits standen, legte er einen weiteren verschlossenen mit bändergeschmücktem Griff auf dem Balkon ab. Nach getaner Arbeit lüpfte der Geist die lächerliche blaue Botenkappe und schoss über das Dach hinweg, indem er Methan ausfurzte, das sich an seinem funkensprühenden Schwanz entzündete und ihn in den Himmel katapultierte. Die Bänder flatterten und tanzten im Wind. Einige Minuten später waren die Wolken vollständig verschwunden, und die Sonne strahlte voll frühlingshafter Kraft durch die Fenster. Es war angenehm warm.


  Lila hörte leises Tapsen unmittelbar hinter sich und drehte sich um. Vor ihr stand ein weißer Dämon, von der Form einem Greif, Drachen oder einem Pferd ähnlich, mit Federn und Fell und Stacheln. Er bewegte sich wie eine große Raubkatze, legte sich in die Sonne, die neben ihr auf den Boden fiel, und schloss die länglichen, silbernen Augen, genoss die Wärme. Der lange Schwanz war in einem Halbkreis, der Wonne ausdrückte, nach oben gebogen, und der Dämon bewegte sich leicht hin und her, um die perfekte Haltung für sein Sonnenbad zu finden, dann blieb er still liegen. Die Schwingen mit den stachelbewehrten und messerscharfen Kanten waren fein säuberlich auf dem Rücken gefaltet. Bei jedem Atemzug bewegten sich die Rippen unter der schillernden Haut, und an anderen Stellen verliefen schlanke Muskeln wie Eisenstränge, voller Kraft, die in Bewegung schienen, obwohl er nach seinem Positionswechsel bereits wieder fest schlief, da war sich Lila sicher. Teazle, ihr Ehemann, könnte auch neben einer Explosion weiterschlafen.


  Und er schlief ein, sobald er lag, auch wenn er mitten in der Nacht stets noch einmal aufstand. Er schlief aus Höflichkeit in seiner menschlichen Form ein, doch dann glitt er aus dem Bett und wechselte in diese, seine natürliche Form. Sie war für menschliche Betten nicht geeignet, da Laken und Matratzen Schaden nahmen. Er hatte sein eigenes Nest, das wie ein riesiger Bienenstock von der Decke hing. Er behauptete, dass die weichen Felle, die es auskleideten, allesamt von den Körpern seiner Feinde stammten, aber das mochte eine Lüge sein, denn die meisten Dämonen besaßen kein so prächtiges Fell.


  Ehemann. Was für ein dummes Wort. Ehefrau. Das war sogar noch dümmer. An beiden hing eine riesige und giftige Last in Form von Erwartungen, und sie konnte die Vorstellung davon nur kurz ertragen, denn Zal war ein Elfendämon und Teazle war ein Dämon und die Ehe war von dämonischer Art und hatte mit den Wagenladungen voller Schwachsinn, die in der menschlichen Kultur damit verbunden waren, nichts zu tun. Einige Leute, so wusste sie, empfanden die Ehe und die damit einhergehenden Rollen als ein hübsches Schauspiel und spielten gern darin mit. Wenn sie jedoch daran dachte, tauchten unweigerlich Bilder von ihren Eltern vor ihrem geistigen Auge auf, die sich voller alkoholgeschwängerter Enttäuschung anschrien, und sie erschauderte. Als ihre Mutter mehr als ein Vermögen verspielt hatte und sich in Schuldgefühlen und Abscheu sich selbst gegenüber erging, wurde ihr Vater zu einem treusorgenden und edlen Pfleger. Als sie dann langsam wieder zu Geld kamen und ihre Mutter zunehmend gelangweilt war und im Haus herumfuhrwerkte, fing er an, sich stillschweigend mit Wodka abzufüllen, bis er seine Arbeit verlor. Ihre Mutter nahm sich ihrer Probleme dann an, indem sie bei diversen Pokerturnieren mitspielte, bei denen sie, nüchtern und entschlossen, auch gut abschnitt, aber dann wurde sie wieder leichtsinnig, und der Kreislauf begann von vorn. Schon mit vierzehn hatte Lila die Hoffnung aufgegeben, dass der aktuelle Zyklus der letzte seiner Art hätte sein können und danach etwas Normales und Angenehmes folgen würde.


  Der Tod hatte dieses Drama beendet. Es war interessant, wie schnell sie im Tod die kleinliche Besessenheit abgestreift hatten, die sie im Leben so völlig erfüllt hatte. Aber so war es gewesen. Sie hatte sie in der Nachwelt getroffen, und dort war von ihren Mühen nichts mehr zu sehen gewesen. Ihr schmerzte das Herz bei der Erinnerung daran, denn kurz bevor sie die letzte Schwelle zu den unbekannten Ufern Thanatopias überschritten hatten, hatte sie in ihren Gesichtern die einsame und nüchterne Erkenntnis gesehen, dass sie ihre vergangenen Leben praktisch verschwendet hatten. Und daran konnte man nichts ändern. Ganz und gar nichts.


  Und sie hatte sie nicht gerettet.


  Bis zu ihrem Tod hatte Lila nicht einmal gewusst, dass dies ihre Aufgabe im Leben gewesen war. Sie hatte einen festen, wenn auch uneingestandenen Plan gehabt: Sie wollte Karriere machen, eine Menge Geld sparen, sich untadelig benehmen und jemanden heiraten, der von der gleichen Art war, um ein Vorbild für andere zu sein. Und dann wollte sie reich genug werden, um ihre Eltern in ein Entzugsprogramm zu stecken, das wirklich funktionierte. So wollte sie ihre ewige Liebe und Dankbarkeit erringen und, vor allem, ihre Aufmerksamkeit. Nein, dieses letzte Ziel hatte sich erst in aller kitschigen und märtyrerhaften Größe offenbart, als sie wieder in ihren eigenen Körper – oder was davon übrig war – zurückgekehrt war und ihre Eltern ein für alle mal von ihr gegangen waren.


  Wirst du den ganzen Tag vor dich hin brabbeln?,murmelte eine gereizte Stimme etwas links von der Mitte ihres Kopfes.


  Sie schoss einen Pfeil aus missmutiger Verachtung auf Tath, der als Präsenz in ihrer Brust ruhte.


  Der Elf vollführte das spirituelle Äquivalent zu einem Schulterzucken, indem er seinen ätherischen Körper – das Einzige, was von seinem Dasein noch erhalten war – langsam um ihr Herz kreisen ließ. Dort lebte er seit dem Tod seines Körpers vor einigen Monaten. Er klang so korrekt und frostig wie ein Mathematikprofessor, der einen zu spät kommenden Studenten maßregelte, obwohl er – oder, dachte sie, vielleicht gerade weil er – bei seinem Tod jung und voller Hoffnung gewesen war.


  Dämonen werden ihre Wut normalerweise auf viel kreativere Weise los. Lass uns etwas Überzogenes tun.


  Du hasst die Art und Weise der Dämonen.


  Ich empfinde sie langsam als erstaunlich befreiend. Zumindest verachten sie sich nicht öfter als einmal am Tag selbst.


  Hör auf zu hetzen.


  Hör auf, Trübsal zu blasen.


  Mächtig traumatische Erlebnisse? Ich darf ein bisschen Trübsal blasen.


  Ich verstehe nur nicht, was das bringen soll.


  Lila schnippte gegen ihren Ärmel und damit gleichzeitig seinen Kommentar weg, während sie böse auf den schlafenden weißen Dämon zu ihren Füßen hinabblickte. Sie ließ Tath seine Überlegenheit, denn er hatte ja sonst nichts, aber er trieb sie wirklich manchmal an die Grenzen ihrer Selbstbeherrschung. Sie wollte laut schreien, aber das würde nur ein Gespräch mit den Lebenden nach sich ziehen.


  Teazle wusste nichts über Taths neues Heim – ihr physischer Körper beherbergte seinen Andalun-Leib. Soweit sie wusste, hatte nur Zal davon Kenntnis und sie hatte vor, es auch weiterhin so zu halten. Aber Tath war in einem menschlichen Wirtskörper unglücklich und unruhig. Das wäre wohl jeder, der im Körper eines anderen als hilfloser Passagier unterwegs war. Sie sollte mehr Mitgefühl mit ihm haben, aber auch sie hatte genug von seiner ewigen Anwesenheit, denn sie konnte nie genau wissen, welche ihrer Gefühle und Gedanken er mitbekam. Dadurch wurde Intimität schwierig, und ständig mussten Tath und sie darauf achten, dass ihre aufgezwungene Nähe nicht dazu führte, dass alte Wunden wieder aufgerissen wurden. Seit ihre Eltern ermordet worden waren, hatten sie beide eine Art seltsamen, aber von gegenseitiger Anteilnahme bestimmten Waffenstillstand geschlossen, und je mehr Zeit verging, umso entspannter konnten sie die ganze Angelegenheit sehen. Das gefiel ihr gar nicht. Sie wollte, dass es eisig und unangenehm blieb, denn das war die einzige Möglichkeit, etwas Distanz zu schaffen. Es nagte an ihr, dass sich aus sorglosen Meinungsäußerungen schlussendlich die Wahrheit herausschälen würde, während sie eine weitere Runde einleitete dieses ewigen …


  … Ehestreits?,sagte er, bevor sie es konnte.


  Danke.


  Ja, Ehestreits. Mit ihm.


  Ich habe dich nicht geheiratet, Mensch.


  Ich würde dich nicht heiraten, Elf, wenn du die letzte lebende Person wärest.


  Diese Situation wird glücklicherweise niemals eintreten,sagte Tath so kühl, dass sie tatsächlich für einen Augenblick an seiner Aufrichtigkeit zweifelte. Aber sie war zu nervös, um weiter darüber nachzudenken, und brachte stattdessen die nächste Verteidigung vor.


  Ich hoffe, du fühlst dich von der letzten Nacht nicht … beschmutzt. Sie war über den beißenden Ton ihrer Gedanken überrascht, der es tatsächlich schaffte, die Scham und Wut darüber zu transportieren, beständig beobachtet zu werden – ob er es nun wollte oder nicht. Es fiel ihr schwer, keine Erinnerungen heraufzubeschwören, die er benutzen konnte. Sie sah das Bild des nackten Zal deutlich vor sich.


  Ich habe mein Versprechen gehalten. Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Habt ihr drei eine wilde Orgie abgehalten? Wer hätte ahnen können, dass ein so unschuldiges kleines Ding wie du zu solcher Verkommenheit fähig wäre.


  Lilas Angst und Wut verpufften mit einem Mal, und sie lachte auf.


  Habe ich es übertrieben?


  Dir nimmt man den prüden Mann nicht ab, erklärte sie. Das ist gegen deine Natur.


  Tath grummelte vor sich hin, aber sie spürte, dass er zufrieden mit sich war. Sie war außerdem recht sicher, dass er keine der Nummern verpasst hatte. Aber wenigstens schwieg er darüber, und das war so ziemlich der einzige Trost, den sie bekommen würde.


  Sie trat an die Wand und drückte das Gesicht gegen den kalten Stein der Säule, die den Fensterbogen hielt. Ihre Stabilität war beruhigend. Andere Erinnerungen tauchten auf: ihre Eltern, die auf das Kreuzfahrtschiff gingen, das sie von Thanatopias wankelmütigen Ufern in die Unendlichkeit bringen würde; die Vorstellung davon, wie Zals erste Frau, Adai, die gleiche Reise antrat, verloren auf einem Luftschiff mit weißen Flügeln; diese Bilder wurden wie immer von einer Welle der Schuld und Trauer begleitet. Und dann kamen andere Visionen, dunkler und ungewisser. Sie kamen später, schlichen über eine Brücke aus Misstrauen heran: Sie war nicht die erste Person, an der man die Technologie der Bombenverwerfungen erprobt hatte. Es musste andere gegeben haben. Ganz sicher. Was war mit ihnen geschehen? Sie hatten bewiesen, dass es Fernsteuermechanismen gab, aber keiner wusste, wie viele es waren oder wie sie aussahen. Auch die Absichten derer, die über diese Mechanismen befehligten, lagen im Dunkeln. Und wie lang könnte sie noch das Leben eines Dämons führen, wo sie doch keiner war? Oder das Leben eines Elfen, ohne einer zu sein – sie war nichts anderes als sie selbst. Und was sie war, entsprach in keiner Weise der Vorstellung, die sie noch vor einigen Monaten von sich hatte.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung, und als sie hinsah, sprang dort der Kobold Thingamajig über die Körbe auf dem Balkon auf die Tür zu. Er presste sein kleines, hässliches Gesicht gegen die Scheibe und sah sie an. Wie ein Haustier, das nicht allein hineingelangen konnte. Teazle gähnte auf seinem Teppich und bohrte seine Kralle zufrieden in einige Schlaufen, um Lila zu zeigen, dass er trotz seiner entspannten Haltung aufmerksam war. Teazle hatte nicht viel Geduld mit Kobolden. Meist war sie nach weniger als zehn Sekunden aufgebraucht.


  Vor der Tür vollführte Thingamajig eine komplizierte Pantomime. Als er sah, dass sie ihn nicht verstand, verschwand er und kehrte kurz darauf mit einem toten Vogel zurück. Er riss ein paar Schweiffedern aus und klebte sie an seinen Hintern, dann hielt er den Kopf am schlaffen Hals vor sein Gesicht. Schließlich ließ er seine Requisiten fallen und wackelte mit den Fingern vor den Augen, streckte die Arme in einer weit ausholenden Bewegung aus, die in alle Richtungen weisen sollte. Als er Verständnis in ihrem Gesicht gelesen hatte, ging er dazu über, Bänder von den Körben zu reißen und sie abzulecken, in der Hoffnung, Spuren von Äther daran zu finden.


  »Er hat recht«, murmelte Teazle, ohne die Augen zu öffnen. Sein Schwanz zuckte. »Du solltest zu ihr gehen. Es wird Zeit.«


  »Wenn es Zeit wird, warum ist er dann noch hier?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete das Treiben des Kobolds. »Ich muss doch noch in der Hölle gefangen sein, wenn er nicht von selbst verschwunden ist?«


  Teazle grollte. »Im Gegensatz zu den meisten anderen Kobolden scheint er ein Ziel zu verfolgen, das über das Foltern der Verdammten hinausgeht.« Er klang etwas neugierig, aber nur etwas. »Wenn dem nicht so wäre, hätte ich ihn schon längst aufgefressen. Aber er hält sich seit einer Woche von deiner Schulter fern, das sollte reichen. Gehst du allein?«


  Sie kannte den weißen Dämon nun gut genug, um zu wissen, dass eine solche Suggestivfrage immer der Auftakt zu Spott sein konnte. Wenn sie nein sagte, würde sie in seiner Wertschätzung sinken, und seine Macht über sie – etwas, das man sogar bei Dämonen, mit denen man intim wurde, immer beachten musste – würde wachsen. In dieser Welt hatte es schwerwiegende Auswirkungen, wenn man seiner Furcht nachgab.


  »Ich ziehe mich an und nehme dann einen Flieger«, sagte sie leichthin, obwohl sie ganz und gar keine Lust hatte, diesen Besuch abzustatten.


  »Zal und ich werden uns die Zeit vertreiben«, murmelte Teazle, und es klang, als hätte er bereits einige lebensbedrohliche Aktivitäten geplant. Dem war ganz sicher auch so. Lila fragte sich, wie lange sie einen solchen Urlaub in Dämonia überleben konnten.


  In ihr Schweigen sagte Teazle: »Zerbrich dir darüber nicht deinen menschlichen Kopf.«


  »Ich habe keinen menschlichen Kopf«, sagte sie und ging ins Bad.


  »Dann dein Herz«, sagte der Dämon mit überraschender Zuneigung. »Ich weiß, dass du ihn liebst. Ich werde zur Sicherheit der Erste sein, der stirbt.«


  Darauf fiel ihr keine passende Antwort ein, darum ging sie einfach weiter und nahm ein Bad.
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  Thingamajig saß auf Lilas Schulter, während sie zum Suk ging. Er plapperte aufgeregt über alles, was seine Aufmerksamkeit erregte, hielt sich diesmal mit seiner scharfen Kralle nicht wie sonst an ihrem Ohr fest, sondern hielt den Stoff ihrer gefütterten Weste umklammert.


  »Kannst du nicht mal still sitzen? Ich weiß nicht, warum du so nervös bist«, sagte sie gereizt. Der Tag war schwül, die Straßen waren voll von faulen, benommenen Dämonen, die sie entweder anstarrten und vor sich hin murmelten, ihr Glück- oder Todeswünsche zu ihrer Hochzeit zuriefen, während sie vorbeiging. Sie wollte ihnen eine verpassen, aber niemand schien in der Stimmung für ein Duell.


  Gelegentlich versuchten Fremde, ihr ein kleines Geschenk aufzudrängen, aber sie war vorgewarnt worden und leitete sie an den Diener um, der hinter ihr ging und der von Teazle instruiert worden war, die Geschenke einzusammeln und zu überprüfen. Der Diener hatte bereits einen vollen Sack zum Anwesen geschickt. Das Haus von Ahriman war eine der wichtigsten Dämonensippen gewesen, und mit dem Haus von Sikarza hatte es sich vor der Hochzeit ähnlich verhalten. Jetzt war ihre vereinte Macht riesig. Wer noch kein Bündnis mit einer der beiden großen Familien geschlossen hatte, versuchte sich jetzt an sie zu hängen.


  Der Kobold neben ihrem Ohr beendete seinen Vortrag zur Geschichte der Bündnisse des Hauses von Ceriza, an dem sie vor einiger Zeit vorbeigekommen waren, und stieß einen unglücklichen Laut aus, um dann zu flöten: »Ich habe deutlich mehr Anlass dazu, nervös zu sein, als du. Sie …« Er konnte nicht weiterreden, doch das war auch nicht nötig, denn das letzte Wort war von so viel Leid und Verzweiflung erfüllt, dass es genug aussagte.


  »Du wirst ihr doch sagen, dass du mich als Bediensteten behalten willst, oder?«, fragte er zum tausendsten Mal. »Also, du wirst es ganz schnell sagen, nicht wahr? Ich will nicht, dass sie auf dumme Ideen kommt und mich verbannt, bevor du ihr sagen kannst, dass du dein Versprechen einhalten willst, mir dabei zu helfen, meine wahre Identität zu finden. Das ist doch deine Aufgabe, deine und die der anderen, gute Taten zu vollbringen, so wie die Helden alter Zeiten, ja? Wie die Maha Animae der Vergangenheit. Du wirst mich, deinen kleinen Freund, ja nicht einfach in den Abgründen der Unendlichkeit schmoren lassen wie irgendeinen anderen Kobold, darauf wartend, dass ein unheilbar neurotischer Typ vorbeikommt und mich durch seinen Wahn wieder in die physische Welt zieht, das machst du doch nicht, oder? Nein, das wäre etwas ganz Schlimmes. Und wer weiß schon, wo ich ende? Ich könnte im Himmel über der Lagune stecken bleiben, nicht mal in der Stadt, und wie groß wäre dann wohl die Chance, dass irgendein Idiot nah genug an mir vorbeiflattert, um mich aus der grausamen Qual der Vorhölle zu befreien? Gleich null wäre sie. Über Tausende und Tausende und Tausende Jah …«


  Er sprach noch weiter, während Lilas Hand sich um seinen Kopf legte, aber als sich der Schraubstock, den ihre Hand darstellte, langsam schloss, verstummte er.


  »Ich werde es erwähnen«, sagte sie mit sehr ruhiger Stimme und ging schneller, bis sie fast lief. »Oh, tut mir leid, wie es scheint, zerquetsche ich gerade deinen Kopf…« Sie ließ los.


  Der Kobold stand einen Augenblick stocksteif, dann rieb er sehr vorsichtig sein Gesicht an ihrer Weste. »Du bist so gnadenvoll wie eine Göttin. Ich werde schweigen.« Und das tat er tatsächlich, obwohl er dabei vor Anspannung so stark zitterte, dass ihr sein Geplapper vielleicht doch als die bessere Alternative erschien.


  Madame Des Loupes war die beste Hellseherin dieses Zeitalters. Lila hatte sie bereits zuvor getroffen und Tee mit ihr getrunken. Damals war nichts Schlimmes passiert. Sie hatte keine düsteren Prophezeiungen oder schlechten Neuigkeiten erhalten, und der Tee war gut gewesen. Madame war ausgesprochen höflich mit Lilas Abstieg in die Hölle umgegangen und hatte natürlich mit allem recht gehabt. Leider hatte Lila mit feurigen Sümpfen und Röstspießen gerechnet und nicht mit intensiven Gefühlen und geistiger Qual, aber in beiden Fällen war Gefahr erkannt leider nicht Gefahr gebannt.


  Sie hatte ihre eigene Situation erst durchschaut, als es schon viel zu spät gewesen war. Sie hatte zu spät erkannt, was es bedeutete, wenn ein Dämon davon sprach, in der Hölle zu leben: Man lebte in der Welt der eigenen Illusionen. Dämonen sahen das als Opferrolle an – man war das Opfer einer unwirklichen Realität. Damit war man leichte Beute für jeden, der wusste, wie man auf die Palme zu bringen war. Und wer sich selbst nichts vormachte, der konnte mit Leichtigkeit die Probleme anderer Leute durchschauen, den Selbstbetrug, die Beweggründe und Ängste.


  Lila war noch immer der Meinung, dass es menschlich war, einige Illusionen zu haben und die Dinge nicht so deutlich zu sehen, wie die Dämonen es von sich behaupteten. Aber die Dinge wirklich als das zu erkennen, was sie waren … das besaß eine Kraft, die sie nicht leugnen konnte. Allerdings konnte man diese Kraft nicht als Waffe benutzen. Es war eher eine Kraft, der man folgte, wie man einer Strömung folgte, oder man konnte dagegen ankämpfen, dagegen anschwimmen und ertrinken. Tatsächlich konnte man so oder so ertrinken. Das Wissen, wie die Dinge wirklich beschaffen waren, reichte nicht aus, um sich vor ihnen zu schützen. Es war wie das Wissen darum, wie ein Vulkan funktionierte … das würde einen auch nicht vor dem Flammentod schützen, wenn man bei einem Ausbruch zu nah dran war.


  Lila hatte einmal geglaubt, dass solche großartigen Kräfte -›Die Wahrheit‹ zu sehen und derlei Dinge mehr – es waren, die Helden ausmachten, und man durch sie eine Art Immunität gegen das Leid erhielt. Sie wirkten legendär und wie aus einer anderen Welt, übernatürliche Kräfte, jenen vorbehalten, die spirituell weit genug entwickelt waren. Aber nein, so war es ganz und gar nicht. Man musste nur aufhören, sich etwas vorzumachen, und schon besaß man diese Kräfte (obwohl das nicht eben einfach war, wenn man sich ein Leben lang etwas von anderen Menschen hatte vormachen lassen, die ebenfalls beschwindelt wurden und aus einer langen Reihe von ebenso beschwindelten Leuten stammten, die alle sehr gute und aufrichtige Gründe hatten, diesen ganzen Schwindel zu glauben).


  Die seherischen Gaben der Helden, die wahrhaftig sahen – die sie für so erhaben und ehrenvoll gehalten hatte –, zeigten einem stattdessen die Grenzen der eigenen Macht auf; was man zu tun oder nicht zu tun vermochte und wann. Sie verstand das nun. Das stand im Gegensatz zu den Träumen von Allwissenheit, die sie früher gepflegt hatte, in denen alles so offensichtlich war, dass man nur das Richtige zum richtigen Zeitpunkt machen musste, um die Welt in eine gewünschte Richtung zu lenken. Jedes Mal, wenn sie erkennen musste, wie falsch sie damit lag, war es wie ein Schlag ins Gesicht mit einem nassen, seit Wochen toten Fisch. So wie bei ihrer Mutter und ihrem Vater, die im Augenblick des Todes ihre selbstzerstörerische Natur erkannten, es im Leben aber nie gekonnt hatten, wo es doch noch einen Nutzen gehabt hätte. Oder wie bei Lila, die versucht hatte, sie mit Lügen und Täuschungen zu schützen, und sie dabei nur in ihrer Torheit bestärkt, sie dabei aber insgeheim verabscheut hatte und nur vorgab, sie würde sich liebevoll um sie kümmern. Die schreckliche Sinnlosigkeit des Ganzen ließ ihr Tränen in die Augen steigen, und sie bekam einen Kloß im Hals. Dass sie es ihnen hatte zeigen wollen, mit einem netten Beruf und ihrem überlegenen Sinn dafür, wie man das Leben organisieren musste, wie man zu einer besseren Person wurde, dabei aber ihrer Schwester vorwarf, ausgezogen zu sein und sich aus dem Staub gemacht zu haben und grob und geringschätzig über ihre Eltern zu reden …


  Ja, die klare Sicht der Dämonen war nur schwer zu ertragen. Weil sie das Gefühl hatte, dass sie sich den meisten Offenbarungen bereits gestellt hatte, die sie mit sich brachte, hatte sie nicht mehr ganz so viel Angst vor Madame. Aber das mochte wiederum nur an ihrer beschränkten Einsicht liegen, dachte sie, während Thingamajig deutlich besser über Madame Bescheid wusste, wenn er auch vergessen hatte, warum. Lila hatte auch keine Ahnung, und so gab sie sich damit zufrieden herauszufinden, ob Madame einen wie auch immer gearteten Weg kannte, sie aus der Hölle zu befreien, denn zumindest diese Macht besaß Madame. Lila wusste davon, weil sie es für Zal getan hatte.


  Ihr fiel etwas ein, als sie durch den mit einem Perlenvorhang versehenen Eingang zum Suk trat und die Seelenwachen mit dem Geräusch von tausend kleinen Seufzern im Wind klirrten. »Bist du darum ein Kobold, weil du nicht die ganze Wahrheit anerkannt hast?«


  »Es war keine Wahrheit«, gab Thingamajig scharf zurück und betonte das letzte Wort. »Es war eine Annahme. Eine Hypothese. Ein Gedanke. Eine Idee, die nicht durch wissenschaftliche Prüfung bestätigt worden war. Ansichtssache«, sagte er voller Verachtung.


  »Was war es denn?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er traurig und sank in sich zusammen.


  Lila schränkte den Blickwinkel ihrer Augen auf Tunnelsicht ein, während sie zwischen den esoterischen Ständen hindurchgingen. Sie hatte die Auslagen einmal gesehen, und das reichte ihr. Ein Teil von ihr wollte hinsehen, wollte sich vergewissern, dass da wirklich lebende Dinge in Flüssigkeiten zuckten und noch Schlimmeres, Totes hier angeboten wurde … aber das würde sie sich nicht antun. Die dunkle Magie war in Dämonia ebenso alltäglich wie jede andere Fähigkeit. Sie wurde zu künstlerischer Perfektion gebracht und darüber hinaus bis zum Stadium der Verderbnis – Zeotika.


  Sie hatte Angst davor, Nekromanten-Phiolen zu sehen, und wenn das geschähe, wie sollte sie mit dem Wissen, was sich darin befand, einfach weitergehen? Es wären Seelen oder Geister, was auch immer an Äther vom physischen Körper abgelöst werden konnte, darin gefangen. Die Körper könnten in beliebiger Verfassung sein. Nein, sie wollte nichts davon sehen und von Tath erfahren müssen, wofür es verwendet wurde. Sie wollte die von ihm ausgehende Mischung aus Abscheu und Gier nicht spüren. Sie fühlte sich bedauernswert schwach, aber in dieser Welt durfte man die menschlichen Befindlichkeiten nicht zu sehr zeigen, wenn man überleben wollte.


  Lila erinnerte sich daran, wie Tath Teazles Bruder gegessen hatte, an den großartigen Vampirismus. Den aufregenden Machtschub, den köstlichen, gierigen Biss, mit dem der Geist ergriffen und zerfetzt worden war, bis er nichts anders mehr war als die ursprünglichste Energie.


  Nein, auch daran wollte sie jetzt nicht denken. Tath ruhte schweigend in ihrer Brust, seine Präsenz ein beharrliches Schimmern, das nicht stärker auffiel als ein Atemzug. Sie waren mittlerweile so gut eingespielt, dass sie nur selten Worte benutzen mussten, auch wenn sie es oft genug trotzdem taten, um vorzugeben, dass sie nicht genau wüssten, was im anderen vor sich ging. Sie wahrten die Geheimnisse des anderen. Wie schnell das passiert war … und wie leicht es ging.


  Lila erreichte das Ende der engen Gasse, über der Netze aus gefärbtem Mull schwebten, und kam auf eine der größeren Straßen, die ins Herz des uralten Suk führten. Erst hier erweiterte sie ihren Blickwinkel wieder. Hier wurden weniger Waren angeboten, und es waren allesamt Kunstwerke unterschiedlichster Art: Skulpturen, Bilder, Stoffe … jede Art von Gegenstand, dem man eine Form geben konnte.


  Im zwielichtigen Innern der alten, getünchten Lagerhäuser verpackten Dämonen Dinge in Kisten und luden diese auf Paletten, die am Abend, wenn der Markt beendet und die Straßen frei genug für Wagen waren, abgeholt würden. Sie sah, dass einige von ihnen nach Otopia gehen sollten, und ohne sich der aufwändigen Verarbeitungsprozesse bewusst zu werden, die ihre KI dafür leisten musste, las sie von den Strichcodes ab, dass sie ans Heimatdepot adressiert waren. Sie fragte sich, ob die Käufer wussten, was die Dämonen mit scheinbar normalen Gegenständen anstellen konnten, aber das war deren Problem und nicht ihres.


  »Halt, halt, halt!«


  Der Ausruf des Kobolds riss sie aus ihrer heimlichen Beobachtung. Sie ging langsamer und blieb schließlich stehen. Sie standen allein in einer Kurve, in der die überhängenden oberen Stockwerke der Gebäude, die Fahnen, Plakatwände und die zum Trocknen aufgehängte Wäsche den Großteil des Himmels verdeckten. Thingamajigs dünner Arm wies auf einen Stand mit wenig aufsehenerregenden Statuen, der nah am Bürgersteig stand. Dämonenfiguren waren in mehreren Reihen hintereinander auf billigen Holzregalen aufgestellt, wo sie von einem groben Strick gehalten wurden. Sie sahen aus, als wären sie aus Harz oder Lehm geformt worden.


  »Geh näher ran!«


  Oh. Mein. Gott.


  Lila hob ob dieser doppelten Ermutigung die Augenbrauen, und ihr schoss die Frage durch den Kopf: »Was ist los?« Sie schlenderte hinüber und tat so, als wäre sie an den Statuen interessiert. Die Figuren waren auf den zweiten Blick allesamt hervorragend gearbeitet. Sie zeigten Dämonen in verschiedenen dramatischen Haltungen und waren unglaublich lebensecht. Jede Schuppe und jedes Haar waren genau ausgeführt, und die kleinsten waren nur so groß, dass sie in eine Westentasche passten. An jedem hing ein Preisschild aus Papier, und nachdem sie die Währung umgerechnet hatte, erschienen sie ihr als echtes Schnäppchen, wenn man so etwas mochte. Sie waren bemalt, aber nicht in so grellen Farben wie echte Dämonen, so als sei in dieser Stilrichtung ein gewisses Understatement das Ziel.


  Der Kobold kletterte an der Vorderseite ihrer Weste herab, wobei er sich mit seinen Krallen festklammerte, und sagte: »Er ist es wirklich.«


  Sie folgte seinem Blick zu einer hüfthohen und damit einer der größten Statuen, die neben den Regalen mit den anderen Figuren stand.


  Ja, er ist es wirklich,wiederholte Tath voller Ironie, für die sie keinen Grund sah.


  Die Statue wies zahlreiche Hörner auf und zeigte verschiedene Rot- und Orangetöne. Große lederne Schwingen und ein knochiger Schwanz waren halb ausgebreitet. Das Gesicht trug einen verärgerten Ausdruck, und der Mund war leicht geöffnet.


  »Kennst du ihn?«


  »Ich kannte ihn«, sagte der Kobold leise. »Er war der Anführer meines Bezirks. Ein furchtloser Jäger des Unrechts, das war er, nicht nur ein Magier, sondern zudem auch in der Lage, als Schamane das Land zu beherrschen. Sehr selten. Seine Kunst war die Geomantie. Er konnte Städte mit einem Hufstampfen dem Erdboden gleichmachen oder aus Fels formen. Er verdiente im Bauwesen sehr viel Geld. Er hielt sich eine ganze Schar an Architekten, und praktisch die ganze Branche zahlte einen Zehnt an ihn. Wenn er dich nicht mochte, konntest du nichts bauen. Er hat dann die Fundamente spröde werden lassen und dafür gesorgt, dass das Baumaterial zu Staub zerfiel. Er war ein echter Scheißkerl.« Thingamajig war bei den letzten Worten nachdenklich geworden und betrachtete die Figur genau. »Sieh dir an, wie groß er ist. Sehr mächtig. Wie teuer ist er?«


  Lila suchte nach einem Preisschild, konnte aber keines finden … und in diesem Moment trat die Händlerin heraus. Sie war hager und groß und grün, mit wunderschönen Flossen auf dem Kopf. »Kann ich dir helfen?«


  »Ich wüsste gerne, was diese Statue hier kostet«, sagte Lila.


  Die Frau mit den Flossen hob eine membranartige Augenbraue. »Natürlich. Er wird jedoch nur ins Ausland verkauft. Bist du vielleicht ein Händler aus Otopia?«


  »Nein«, sagte Lila schnell. »Nur eine Touristin.«


  »Mmm.« Die Dämonin betrachtete sie und glaubte kein Wort. »Nun, wenn du ihn unbedingt haben willst, kannst du mir ein Angebot machen.«


  »Ich habe nicht mal einen Garten«, sagte Lila entschuldigend.


  Die Dämonin nickte.


  »Und mein Haus ist auch nicht groß genug.«


  »Er ist für eine Wohnung zu groß«, stimmte die Dämonin zu. »Dafür gibt es die Kleinen, die Glücksfiguren. Da nimmt man kein großes Totem. Er ist ein eher für Firmen geeignetes … Relikt.«


  Lila hielt es für besser, nicht einzugestehen, dass sie keine Ahnung hatte, warum sich jemand so etwas ins Haus oder irgendwo anders hinstellen sollte. »Firmeneingangshalle«, stimmte sie höflich zu.


  Lila, das sind keine Abbildungen. Sie sind echt. Das sind Dämonen, die in die Phase des Vortodes eingetreten sind.


  Lilas höfliches Lächeln gefror, aber dann fiel ihr wieder die seltsame Unterhaltung ein, die sie einmal in einem Teehaus belauscht hatte. Dort hatte sie gesehen, wie ein Dämon zusammengeschrumpft war und sich verfestigt hatte. Seine Freunde hatten sich darüber beschwert, dass er nicht viel Geld bringen würde. Vortod?


  Vor dem wahren Tod löst sich ein Dämon von der physischen Ebene, sein Körper vertrocknet und schrumpft, je nachdem, wie ausgeprägt sein Geist gewesen ist. Der Dämon lebt in den Überresten weiter, losgelöst von den weltlichen Vorgängen. Er kann unendlich lange dort drinbleiben und versuchen, andere über die ätherischen Ebenen zu beeinflussen, oder er kann zu den endlosen Ufern aufbrechen.


  Woran erkannt man, wann sie … wirklich tot sind?


  Das kann nur ein Nekromant genau sagen,sagte Tath selbstzufrieden. Und ich kann dir sagen, dass die meisten von denen, einschließlich des Großen, noch immer voll da sind und jedes Wort mitanhören.


  Genau wie du, sagte sie und betrachtete die steifen, kleinen Gestalten nun misstrauisch.


  Na, ich wünsche ihnen in der menschlichen Welt viel Glück,sagte Tath gehässig. Ihre Chance, dass sie einen von euch Dummköpfen auf übernatürlichem Wege ordentlich beeinflussen können, ist ungefähr genauso groß wie die, einen Achthundertmeterlauf in Bestzeit hinter sich zu bringen. Man sollte doch meinen, dass sie ihre Lektion in den Jahrtausenden gelernt hätten, in denen sie sich die Mühe machten, New-Age-Schmuck zu bewohnen.


  Lila fragte nicht nach, denn sie wusste, dass er wollte, dass sie es tat.


  »Komm schon«, sagte sie zu Thingamajig und wandte sich wieder der Straße zu. »Wir haben anderes zu tun.«


  »Hey! Was soll er denn jetzt kosten?«, kreischte der Kobold über ihre Schulter hinweg, während sie losging.


  Die Händlerin antwortete etwas, und Thingamajig schüttelte ungläubig den Kopf. »Viel zu teuer.«


  »Also haben die Dämonen die Menschenwelt unterwandert«, sagte Lila im Gehen.


  »Alle haben die Menschenwelt unterwandert«, sagte Thingamajig gut gelaunt. »Lange bevor ihr uns mit eurer Dingsbumsbombe bemerkt habt. Ich würde mal sagen, das war eine arkane Erfindung, für die es nicht viel Einfluss, wenn man so sagen kann, benötigte. Mit euch konnte man prima Spaß haben, bevor es zu diesem ernsten diplomatischen Panikfiasko kam, mit dem Blabla über offizielle Regierung und so. Ich habe mich schon oft gefragt, wer dieses Ding erschaffen hat und warum sie uns alles versauen mussten. Bevor das Ding in die Luft ging, konnten wir nicht nur hervorragend zur Erholung mit euch spielen, sondern unsere Welten waren auch stabil und angenehm und liefen nicht Gefahr, zu zerbrechen und sich in ihre Grundbestandteile aufzulösen. Viele halten es ja für eine Verschwörung. Ich weiß aber nicht, von wem und zu welchem Zweck. Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Nutzen jemand daraus ziehen könnte, uns alles zu versauen. Aber da du dich ja jetzt um diese Angelegenheit kümmerst, ist sie sicher bald geklärt.«


  »Das war dann wohl sarkastisch gemeint«, sagte Lila.


  »Erlaube mir diese kleinen Freuden«, erwiderte der Kobold mürrisch. »Ich sehe dem Untergang entgegen.«


  Sie erreichten Madames Haus.


  Die Tür öffnete sich genau im richtigen Moment, damit sie eintreten konnten. Dahinter kam ein ausladender, von goldenen Lichtern erhellter Saal zum Vorschein, der mit goldenen Filigranarbeiten in Onyx verziert war. Einer von Madames Verehrern begrüßte sie mit einer stummen Verbeugung. Er war nach seiner Zurückweisung zu ihrem Diener geworden, damit er trotzdem in der Nähe des Objekts seiner Begierde bleiben konnte. Dieser hier war sehr groß, sehr hager und hatte eine Haut wie uraltes Papier. Er hatte eine im Wesentlichen menschliche Gestalt, von einem langen, ausgefransten Schwanz und grünen Reptilienaugen einmal abgesehen. Lila war dankbar dafür, dass nicht Madames Lieblinge sie begrüßten, ein Paar riesiger Monster mit abgestorbenen Rabenköpfen, aber dann bereute sie es bereits, denn auf diese Entfernung würde Madame all ihre Gedanken und Erinnerungen lesen können.


  »Willkommen, Frau Ahriman Sikarza Black, Freundesmörderin«, murmelte der Portier und machte eine langsame, fließende Bewegung mit der Hand. »Hier entlang.«


  Madame Des Loupes war so, wie Lila sich an sie erinnerte: schrecklich schön nach Art der Dämonen. Sie hatte den riesigen Rabenvogelkopf auf die Seite gelegt, um aus dem Fenster blicken zu können, vor dem sie auf ihrem Stuhl ohne Rückenlehne saß, und ihr prächtiger Pfauenschwanz ergoss sich hinter ihr elegant bis auf den Holzboden. Ihr menschlicher Körper war in eine feine weiße Spitzenbluse und einen ebensolchen Rock gehüllt, die wie Gischt wirkten. Der Rock bedeckte ihre Beine bis zu den Knien und verbarg den schlangenartigen Phallus, von dem Lila wusste, dass sie ihn ebenfalls besaß. Ihre Füße steckten in feinen Seidenslippern.


  Sie machte das Fenster weiter auf, als Lila hereintrat, und winkte sie mit einer einfachen menschlichen Hand an einem schlanken, starken Arm heran. »Sieh«, sagte sie. »Hast du jemals so viele Feen hier gesehen? Und zur Abwechslung haben sie sich nicht mit Puder oder Zaubern zugedröhnt. Ihre Taschen sind voller seltener Artefakte und Essenzen.«


  Die Stimme erklang aus ihrem Schnabel, und ihre Aussprache war tadellos, obwohl weder der Schnabel noch die Zunge für Sprache ausgelegt waren. Thingamajig klammerte sich an Lilas Schulter und zitterte.


  Lila wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, denn sie war im Suk so sehr damit beschäftigt gewesen, die Dinge nicht zu bemerken, die sie nicht bemerken wollte, dass sie das auch nicht bemerkt hatte. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«


  »Sie bereiten sich auf den Krieg vor.« Madame schien von dieser Aussicht nicht sonderlich beunruhigt. Sie wies zu einer Gästecouch, einer schlanken Chaiselongue, und wartete darauf, dass Lila sich setzte. Lila nahm vorsichtig Platz und ließ das Gewicht dabei auf den Füßen ruhen, falls das zarte Möbelstück das Gewicht ihrer Maschinen nicht aushielt. Die Couch knarrte leise, schien aber zu halten.


  »Was denken die Otopier über die Motten?«, fragte Madame dann und richtete ihren aufmerksamen Blick auf Lila. Sie trat vom Fenster weg und trug ihren Stuhl in eine bessere Gesprächsposition, etwas seitlich von Lila und nicht gegenüber.


  Lila wusste, dass sie auf die Invasion von Wesen anspielte, die auf der Menschenwelt Chaos anrichteten und die sie, wenn sie noch in Otopia wäre, gejagt und eingefangen hätte, um mit ihnen zu sprechen oder sie im schlimmsten Fall zu töten. Und die Berichte sprachen davon, dass manchmal der schlimmste Fall eintrat, auch wenn die meisten Leute nur erschreckt wurden und nicht gleich bedroht oder getötet. »Nicht viel. Wissen Sie denn, woher sie stammen?«


  »Aber natürlich, sie sind von Feenart«, antwortete die Dämonin, als wäre das allgemein bekannt. »Darum erwähne ich es. Feen überall. Es ist höchst ungewöhnlich, sie so eifrig zu sehen. Die Motten sind keine echten Feen, sie sind nur ein Teil des Feenreichs. Sie können die Form anderer annehmen und manchmal auch einzelne Worte sprechen, aber sie sind eher Tiere als Wesen mit Bewusstsein. Es kommen immer wieder mal solche Mottenplagen vor. Sie deuten auf etwas Wichtiges hin, aber wer weiß schon zu sagen, worauf?«


  »Ich bin nicht ihretwegen hier«, sagte Lila, hoffte aber, dass sie dankbar genug für diese Information klang, die über das hinausging, was ihr der Geheimdienst hatte mitteilen können.


  »Ich weiß«, sagte Madame und sah den Kobold, der auf Lilas Schulter kauerte, zum ersten Mal an. »Du bist hier, weil du Erlösung erbitten willst, also muss Zal dir gesagt haben, dass ich sie ihm habe zuteilwerden lassen. Ich hoffe jedoch, dass dies nicht dem schlussendlichen Zweck dienen soll, dämonisch zu werden, denn das kannst du nicht.«


  Lila versteifte sich und fühlte sich ein bisschen beleidigt.


  »Du bist ein Mensch«, erklärte die Dämonin unparteiisch. »Du kannst unsere Art vorgeblich nachahmen oder dir etwas von unserer Lebensfreude aneignen, aber du kannst keine von uns werden, denn dir fehlt die Affinität zum Äther. Deine Verbindung zu diesem Aspekt ist passiver Natur. Du bist feststofflich gebunden. Und davon abgesehen hast du mit zwei dämonischen Partnern genug Verbindung zu unserer Art. Du wirst von Glück reden können, wenn du sie überlebst.«


  »Madame«, fragte Lila geradeheraus. »Kann ich jetzt befreit werden?«


  »Aus der Hölle, meinst du.« Madame winkte dem Diener, der bei der Tür stehen geblieben war, und er ging davon. »Natürlich, jederzeit. Du musst nur aufhören, dir etwas vorzugaukeln. Dafür brauchst du mich nicht.«


  »Aber ich dachte …«


  »Ja«, nahm die Dämonin den Gedanken auf, »du dachtest, wenn ich Zal die Erleuchtung gebracht habe, sollte ich sie dir nicht vorenthalten. Aber aus dem gleichen Grund, aus dem ich dir das Wissen darum, was es bedeutet, dämonisch zu sein, nicht vermitteln kann, kann ich dir auch die Erkenntnis nicht bringen. Diese Kraft ist nicht übertragbar. Zal trug sie bereits in sich, ich habe sie nur zur vollen Blüte getrieben. Ich habe sie nicht neu erschaffen.«


  »Und ich besitze sie nicht.« Lila blieb einigermaßen gefasst, aber im Innern spürte sie die drohende Umklammerung der Enttäuschung und versuchte sie abzuwehren, suchte nach einem Funken Stolz, der dafür sorgen könnte, dass sie sich besser fühlte.


  »Das«, sagte Madame und schaffte es, mit ihrem Schnabel direkt auf Lilas Versuch zu weisen, sich aufzumuntern, »wäre der falsche Weg.«


  »Menschen sind armselig. Sie sehen nichts, wissen nichts, beherrschen keine Magie, können gar nichts«, sagte Lila und bemerkte dabei, wie kindisch sie klang. »Schon klar.«


  »Du hörst es nicht gern, aber mach dir bitte nichts vor«, sagte die Dämonin. »Genau so ist es. Was das Sehen angeht, nun, jeder kann zumindest bis zur eigenen Nasenspitze sehen, aber die meisten tun es nicht. Meine Art der Sicht geht weit darüber hinaus, unterscheidet sich ansonsten aber nicht von den übrigen. Du hast genug Erkenntnis. Nein, du bist hergekommen, damit ich etwas an dir richte, denn du glaubst, dass man nach der Flucht aus den Klauen der Hölle auf ewig immer das Richtige macht. Oder dass der Gang der Welt dann so ist, wie er deiner Meinung nach sein sollte. Ich muss darum betonen, dass sich gar nichts ändern wird. Nicht das kleinste bisschen.«


  »Ich …«, setzte Lila an, aber dann fehlten ihr die Worte, denn Madame hatte natürlich recht. »Was bedeutet das für einen Menschen?«


  »Zwei Dinge«, sagte Madame sanft. »Zum einen, dass es allein an dir liegt, den Einfluss anderer abzuwehren oder anzunehmen. Und zum anderen, dass du nicht länger ein Opfer für die Teufel bist.«


  »Die Teufel«, wiederholte Lila. »Ich dachte, Teufel und Dämonen …«


  Diesmal war es an Madame, sich zu versteifen, und zwar voller Abscheu.


  »Das sind zwei verschiedene Dinge?«


  »Deine Unwissenheit ist typisch für deine Art … verachtenswert, aber unvermeidlich, wenn man eure Vergangenheit voller falscher Informationen, Täuschung und Blindheit für den Äther in Betracht zieht, darum werde ich über diese Bemerkung hinweggehen.« Madame musste kurz über ihre Wut lachen, ein mädchenhafter und seltsam sorgenfreier Laut, der Lila jedoch erschaudern ließ, weil er aus ihrem riesigen Schnabel erklang. »Mein liebes, armes Mädchen, nein. Teufel und Dämonen unterscheiden sich sehr deutlich. Ein Dämon kann dich mittels Besessenheit quälen, aber ein Dämon ist immer leidenschaftlich und aktiv und voller Leben, sogar wenn es ein Leben ist, das zerstörerisch wird. Dämonen verzehren mit Feuer und Exzessen.


  Ein Teufel besitzt außerhalb eines Wirtes nur eine geisterhafte Erscheinung. Sie führen kein eigenes Leben. Sie sind Teil des Reiches der Untoten, aber auch Teil von Zoomenon, eine Art elementarer Negativität. Unleben. Wo ein Geist von Selbsthass zerfressen wird, wo er lieber moralisch als zärtlich, lieber im Recht als mitfühlend sein will … da ist ein Teufel am Werk.


  Wie du siehst, kann ein Dämon unmöglich von so einer Kreatur besessen werden und weiterhin ein Dämon sein. Dämonen stehen für das pure Leben. Teufel genießen es hingegen, das Leben verwelken zu lassen, und am meisten genießen sie dieses Verdorren-Lassen, wenn sie den Wirt dazu bringen können, die Seuche weiterzutragen und Teufel in anderen auszusäen. Sie verbreiten sich über Bekehrungen, und Moralpredigten sind ihre Parole. Die Hölle wurde von Teufeln gemacht, und die Möglichkeit des Entkommens ist das Werk der Dämonen. Elfen und Menschen werden häufig befallen und verbreiten die Krankheit unter ihren Nachkommen und Freunden, ohne jemals zu versuchen, der Plage Herr zu werden. Die Welt wird ein umso schlimmerer Ort, je mehr Teufel sich darin befinden. Darum verachten wir diese Völker am meisten.«


  Lila nickte. Sie zeichnete alles auf und versuchte nicht daran zu denken, ob dies für ihr Entkommen ausreichen würde. »Und wie erkennt man einen Teufel?«


  »Das ist einfach. Eine Stimme in deinem Geist erzählt dir, dass Leid zu Tugend führt oder Tugend ein Opfer benötigt. Der Teufel rechtfertigt Qual mit einer späteren Belohnung oder als schlechtes Karma, das sich aus früheren Taten ergibt … eine verdiente Strafe also. Ist die Person, die sich den Teufel zugezogen hat, nicht religiös, erklärt es seine Ziele mit Hilfe von sozialer Angemessenheit und persönlichem Stolz. So kannst du seine Ränke erkennen.«


  Lila kämpfte gegen den Drang an, auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. Thingamajig war noch immer stocksteif, als Madame ihn nun mit einem glänzenden schwarzen Auge ansah.


  »Kobolde können Teufel in anderen Personen erkennen, weil sie selbst besessen sind. Sie stellen eine Art Immunsystem für unsere Gesellschaft dar. Aber wenn jemand nicht von einem Teufel bewohnt wird, sind Kobolde gänzlich überflüssig.«


  »Er sagt immer wieder, Sie würden ihn verbannen …«


  »Und ob ich nützlich bin!«, rief der Kobold da, sprang auf und nahm eine Freibeuterpose neben Lilas Kopf ein. »Du weißt genau, dass es nicht leicht ist, teufelfrei zu bleiben. Sie lauern überall. Beim geringsten Zweifel, bei jedem nagenden Gefühl kehren sie zurück … wenn man sie erst einmal in sich gehabt hat, kann man seines eigenen Geistes niemals ganz sicher sein. Man läuft ihnen dann und wann über den Weg, und selbst wenn man sie loswird, muss man aufpassen, dass man nicht so weitermacht, als wären sie noch da. Und dann kommen sie zurück.«


  Madame blickte ihn mit undurchschaubarer Miene an. »Es ist unerhört, sich freiwillig mit einem Kobold zu liieren. Wir entsorgen sie. Du magst ihn zur Unterhaltung behalten oder seine Dienste als Prophylaxe nutzen, aber sei gewarnt: Man wird dies als Charakterschwäche auslegen. Kobolde, die nicht verschwinden, sobald man die Teufel ausgetrieben hat, werden im Allgemeinen auf der Stelle erschlagen. Das ist Tradition.«


  »Könnte ich ihn nicht als … Haustier behalten?«


  »Du musst erkennen, dass es gefährlich ist, sich mit denen zu umgeben, die von Teufeln befallen sind. Sie springen bei jeder Gelegenheit über. Und wie der Kobold schon sagte: Nur die Wenigsten erleben nie einen Augenblick der Zweifel, den die Teufel als Zugang nutzen könnten.«


  Thingamajig nahm eilig eine flehende Haltung ein und lächelte.


  In dem darauf folgenden Moment der Stille spürte Lila so deutlich, wie Madames Energie sich verschob, als wäre es ihre eigene. Die Dämonin strahlte vor Macht, wuchs in die Höhe, weil Lila ihr eine Schwachstelle in ihrer Rüstung offenbart hatte. Madame strich mit einer Hand eine Feder an ihrem Schweif glatt und sagte kalt: »Wir halten uns keine Haustiere, wir besitzen nur Knechte oder, für Partys, Sklaven. Aber ein Kobold ist bereits beides. Er ist eine öffentliche Art des Abschaums.«


  »Und er ist ein Kobold, weil er als Dämon einen Teufel in sich trägt?« Lila war sehr stolz auf sich, dass sie das allein herausgefunden hatte.


  »Ja. Er könnte befreit werden, wenn er genug Mumm dafür hätte, doch das passiert nur äußerst selten. Aber genug von dieser jämmerlichen Kreatur. Sag mir, wie gefällt dir das Eheleben?«


  Lila richtete sich auf und wischte sich eine Strähne langen roten Haars aus den Augen. »Nun, ich weiß nicht, ob zwei Ehemänner mir reichen.«


  Bei dieser Erwiderung kam der Anstieg von Madames Macht leicht ins Stocken, und die Dämonin lachte. »Das freut mich zu hören. Wolltest du sonst noch etwas von mir?«


  »Da ich schon mal hier bin … ich nehme nicht an, dass Sie etwas hierüber wissen?« Lila streckte den rechten Arm aus, schaltete ihre KI ein und aktivierte ihn. Das Metall und die Waffen flirrten und vollführten ihre Bewegungen so schnell und fließend, dass sie für einen Augenblick wie weiche, flüssige Dinge im Licht schimmerten. Dann war da nur noch massives schwarzes Metall von merkwürdiger Art, welches die KI zu der Klinge und der Pistole geformt hatte, die im Standardoffensivmodus des rechten Arms vorgesehen waren. Die Überreste der menschlichen Hand umfassten die Klingenwaffe, und die Haut, die so völlig menschlich gewirkt hatte, war verschwunden. Es gab kein Blut, und alles war völlig geräuschlos vor sich gegangen.


  Madame zuckte nicht mit der Wimper. Sie legte den Kopf mit einer schnellen, vogelartigen Bewegung auf die Seite und sah genauer hin. Dann blickte sie zu Lila auf und setzte sich wieder. »Ich vermute, da du die Ergebnisse meines Erspürens vorhergesehen hast, dass es nicht so aussehen sollte?«


  »Verdammt richtig«, sagte Lila. »Das ging früher nicht so schnell und vor allem nicht so sauber vor sich, und ich musste es teilweise selbst warten. Es gab nur einen Modus, und ich musste alles selbst auf die mühsame Tour umbauen. Tatsächlich muss ich immer noch einiges selbst reinpacken, die Munition und so weiter, aber nicht mehr so viel wie früher. Und was mir am meisten Sorge macht, ist die Haut. Sehen Sie sich das an.«


  Lila wünschte sich ihren normalen Arm zurück. Fließende Bewegungen, das graue Flirren wurde blassbeige und rot, und dann war da wieder ihr Arm. Er sah ganz normal aus, mit Haut, die an den richtigen Stellen Falten warf, mit kurzen Nägeln, und warm war er außerdem.


  »Und auf der menschlichen Seite hat keiner ihn angerührt?«


  Lila nickte. »Ich habe den Eindruck, dass sie ihn nicht mehr anfassen wollen.«


  Thingamajig kauerte sich hin und verharrte schweigend. Lila spürte in ihrer Brust Taths Erleichterung und ihre eigene Überraschung. Er war erleichtert, dass sie endlich über das gesprochen hatte, was vor sich ging.


  In Alfheim hatte man sie von den medizinischen Schwierigkeiten »geheilt«, die sich aus ihrer Umwandlung zum Cyborg ergeben hatten. Wo ihr Körper früher von der Belastung durch die Metallprothesen bis an die Grenze des Zusammenbruchs geschwächt gewesen war, war er nun gesund und stark. Aber seit kurzem kam der Schmerz langsam wieder. Es war jedoch eine neue Art Schmerz. Zuerst hatte es so ausgesehen, als würde sich der Prozess ihrer Heilung umkehren. Tath und sie hatten vermutet, dass dies ohne weitere Behandlungen in Alfheim nicht aufzuhalten war. Sie hatte sich darauf eingestellt, bald wieder mit den täglichen Behandlungen, den Medikamenten und Übungen zu beginnen, die ihr das Überleben ermöglichten – eine mühselige Prozedur, die Stunden dauerte. Aber dann hatte sie nach den Schäden gesucht und ihre KI das Blut analysieren lassen, konnte jedoch keine Spuren des Abbaus finden. Aber der Schmerz war da. Schließlich brachte ein Besuch im medizinischen Zentrum des Geheimdienstes die Antwort. Die Maschine und sie verwuchsen langsam, aber sicher miteinander. An einigen Stellen gewann sie die Oberhand, an anderen die Maschine. Neues Gewebe entstand, das weder menschliches, durch die elfischen Energien verstärktes Gewebe war, noch eine metallische, durch die fremdartige Verschmelzung mit Metallelementaren beweglich gemachte Struktur, sondern etwas ganz anderes. Etwas, das beides zugleich war.


  Nun, das war es zumindest, was man ihr gesagt hatte und was sie selbst dachte. Es war etwas Neues. Also konnte man darüber sagen, was man wollte, es bliebe nur eine Theorie. In Wirklichkeit gab es keinen Namen dafür und bisher auch keine Erklärung.


  Die Dämonin schloss die Vogelaugen und seufzte schwer, wobei sich ihre wunderschönen Brüste hoben und langsam wieder senkten. Für einen Augenblick war ihr Herzschlag als leichte Erschütterung unter ihrer Haut sichtbar. Wenn sie Lilas Gedanken las, bemerkte Lila es zumindest nicht.


  »Du trägst einen Talisman«, sagte sie schließlich leise.


  Tath wurde nervös. Das Schmuckstück war so alltäglich für Lila geworden, dass sie es ganz vergessen hatte. Sie trug zwei Kettenanhänger. Den einen, eine silberne Spirale, hatte sie von den Feen geschenkt bekommen; er sah aus, als müsse er eigentlich jeden Augenblick von dem Band rutschen, tat es aber nie. Der andere bestand aus einem glatten Juwel, der in einen Holzring gefasst war, und hing an einem Lederband. An diesen hatte Lila zuerst gedacht. Man hatte ihn ihr gegeben, um Tath vor der Entdeckung durch Dämonen zu bewahren. Die Spirale hatte Zal ihr überbracht, und er hatte nichts von besonderen Kräften gesagt, auch wenn Poppy wohl der Meinung war, der Anhänger sei für irgendetwas gut. Das Problem war wie immer bei Feen die Ungenauigkeit dieses ›Irgendwas‹.


  »Ja«, sagte sie, denn sie konnte es kaum leugnen.


  »Das interessiert mich ebenso sehr wie deine bemerkenswerte Biologie.« Madame rutschte auf ihrem Stuhl zurück, und ihr Pfauenrad richtete sich auf. Eintausend Augen, jedes von eigener Art und alle lebendig, öffneten sich im Muster der Federn. Einige blinzelten, andere nicht. Sie alle sahen in die Ferne, auf Dinge, die Lila nicht sehen konnte, und dabei lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken. Madame klackte mit dem Schnabel. »Ich habe solche Gegenstände schon früher gesehen, aber das ist lange, lange her. Und auch so etwas wie deinen Arm habe ich bereits gesehen, mit meinen anderen Augen, in anderen Gedanken und an anderen Orten. Darum schlage ich vor: Wenn du mir sagst, wo das eine herkommt, berichte ich dir über das andere.«


  Lila runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie können all meine Gedanken lesen.«


  »Ich weiß, wer dir den Talisman gab – und dass derjenige eine weitere Verzauberung darauf gelegt hat, aber ich weiß nicht, wie er in seinen Besitz gelangt ist, denn das weißt du auch nicht. Ich bin sicher, dass er ihn nicht selbst angefertigt hat. Wenn du mir die Geschichte dieses Gegenstandes erzählst, verrate ich dir, wo du eine weitere solche Maschine finden kannst. Unterdessen kann ich dir jedoch erzählen, dass dieser Talisman, wie oder von wem er auch angefertigt worden sein mag, nicht das Werk von Dämonen, Menschen, Feen, Elfen oder Todeswanderern ist. Ihre Hände mögen ihn zusammengefügt haben, aber ihr Geist war es nicht. Er blendet mich.«


  Lila war verblüfft. »Wer hat ihn dann gemacht?«


  »Es gibt noch andere«, sagte die Dämonin. »An deiner Stelle würde ich die Antworten bei einem Gestadenläufer suchen. Bei ihnen kann man am wahrscheinlichsten etwas über solche Dinge erfahren, da sie sich denen gegenüber, die ihr Schweigen bevorzugen würden, nicht verpflichtet fühlen.« Sie strich beinahe unachtsam über ihren dichten Schwanz und zog eines der Augen aus der blinzelnden Masse. Mit der großen Geste eines Bühnenzauberers öffnete sie die Hand und hielt Lila das Auge hin. Darin lag ein glatter, trüber Stein in Braun- und Cremetönen. Er sah aus wie ein Strandkiesel. »Nimm den hier mit. Wenn du Neuigkeiten für mich hast, dann lege ihn auf eine Feder.«


  Der Kobold auf ihrer Schulter versteifte sich, schwieg aber.


  Tath flüsterte: Sie verlangt von dir, zu einem ihrer Augen zu werden …Er klang sehr skeptisch und ängstlich. So wie er es sagte, vermutete Lila, dass es mehr als ein paar Gespräche nach sich ziehen würde, zu Madames Auge zu werden. Sie musste jetzt abwägen, wo sie stand und wo die Dämonin stand, ob dieser Handel echt war und so wie er erschien, oder ob mehr dahintersteckte. Vor den Fenstern stieg funkelnder, zitronengelber Dampf auf und verflüchtigte sich dann in der Luft. Die Schwaden zogen sanft durch die Vorhänge dort draußen. Über ihnen krächzte plötzlich ein Rabe in der Dachrinne harsch auf, und dann erklang das kurze, ohrenbetäubende Flattern von Flügeln.


  Wilder Äther.


  Eine mächtige Verbindung bahnte sich an und damit auch das Risiko eines Spiels. Wenn Lila wenigstens ein bisschen Magiegespür besäße. Aber sie war ein Mensch, und darum war da nichts zu wünschen. Sie konnte den Äther nur durch Tath wahrnehmen, wenn er ihr seine Sinne lieh. Dämonen hielten jedoch stets ihr Wort, das wusste Lila. Sie würde Informationen suchen, und im Gegenzug würde sie weitere Technik in die Finger bekommen. Dieser Weg erschien ihr einfacher, als an Dr. Williams, ihrer Chefin, und anderen im Geheimdienst vorbeizukommen, um an Informationen zu gelangen, die diese Personen nicht offenbart sehen wollten. Sie wusste, dass diese Leute mehr Puzzleteile in den Händen hielten, aber in denselben Händen hielten sie auch Systeme, die direkt auf Teile ihrer KI zugreifen konnten, und sie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass diese Systeme erneut genutzt wurden. Es war ihr Wunsch, den sie sich kaum selbst eingestehen konnte und der all ihre Energie verzehrte, sich völlig von äußerer Beeinflussung frei zu machen. Sie wollte nicht mehr der gehorsame Roboter des Geheimdienstes sein.


  Lila sah Madame an, aber in den Vogelaugen zeigte sich kein menschliches Gefühl, und der Schnabel verriet natürlich auch nichts. Thingamajig zuckte und murmelte auf Lilas Schulter, schlug mit der freien Hand ein Schutzzeichen.


  Tath sagte: Wenn sich ein größeres Spiel anbahnt als das, von dem sie spricht, dann wäre ich an deiner Stelle nicht so erpicht darauf einzuschlagen.


  Lila musste zugeben, dass er da recht hatte. Madame war ganz sicher tödlich, und ihre Ränke waren vermutlich bedeutend gerissener als alles, was Lila sich einfallen lassen könnte. Darum bildete sie sich auch nicht ein, sie könnte die Dämonin austricksen. Egal ob es ein Spiel gab oder nicht – dies war die einzige Möglichkeit für Lila zu bekommen, was sie wollte.


  Sie nahm den Stein entgegen. Er war warm und fühlte sich so sehr nach Fleisch an, dass sie ihn beinahe hätte fallen lassen.


  »Steck ihn in die Tasche«, riet ihr die Dämonin. »Eine Tasche, die du nicht oft benutzt.«


  Lila entschied sich für eine kleine Tasche mit Reißverschluss an ihrer Kampfweste. Sie musste sich zwingen, das Auge nicht so schnell wie möglich hineinzustecken, weil sie die Dämonin nicht beleidigen wollte. Die Berührung des Dings war so unangenehm, dass sie dazu ihre ganze Selbstbeherrschung brauchte. Endlich war die Tasche verschlossen, und sie verbarg das Zittern ihrer Finger, indem sie die Hand fest auf die Tasche drückte.


  »Gut«, sagte Madame abschließend.


  Lila nickte und ignorierte die durch den Knecht geöffnete Tür. Stattdessen ging sie auf den Balkon und über das Geländer hinweg, um im Fallen ihre Raketenstiefel zu aktivieren. Unter ihr erstreckte sich das Gewirr des Suks in der Mittagshitze. Sie wollte ihn nicht so bald wieder betreten. Es war einfacher zu fliegen, und, so dachte sie mit einem grimmigen Lächeln, es passte auch besser zu jemandem, der gerade eingewilligt hatte, eine der Krähen zu werden.
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  Lila schlurfte zu ihrer Unterkunft im Ahriman-Anwesen zurück und versuchte zu ergründen, ob es schlau gewesen war, diesen Pakt mit Madame zu schließen. Vermutlich nicht. Aber sie sagte sich selbst, dass sie keine anderen Spuren hatte, und unterdrückte mit diesem Argument den beständig wieder aufkommenden Gedanken, dass immer mindestens zwei zum Tanz gehörten und sie die Spyware und Kontrollmechanismen, mit denen der Geheimdienst sie ausspionierte, auch umkehren und gegen sie verwenden könnte. Nur die Langeweile, die so ein Hin und Her mit den Sicherheitsmaßnahmen bedeuten würde, hielt sie im Moment davon ab. Und natürlich hatte sie auch Angst davor, Dinge zu erfahren, von denen sie im Moment eigentlich nichts wissen wollte – über sich selbst, über Zal und über Dr. Williams, die für eine nette alte Psychologin einen erschreckend gut geplanten coup d’état beim Geheimdienst durchgezogen und damit die frühere Direktorin abserviert hatte.


  Lila war nicht überrascht, weder Zal noch Teazle anzutreffen. Meist verschwendeten sie nach dem Aufwachen keine Zeit, sondern stürzten sich direkt in das nächste selbstmörderische oder künstlerische Wagnis. Auf die meisten ihrer Vorschläge für erholsamen Spaß reagierte Lilas menschliche Natur, sehr zu ihrer Verärgerung, zimperlich und mit großer Ablehnung. Sie fühlte beständig den Drang, sie an ihre wichtigen Aufgaben zu erinnern: Musik – bei Zal – und Intrigen – bei Teazle. Sie sollten sich ernsthaft an die Arbeit machen, statt die ganze Zeit herumzualbern, denn in der Zwischenzeit brannte ihr jeweiliges Rom vor sich hin, angefacht von den verkohlenden Karrieren der beiden. Sie hasste diesen Teil von sich, und darum war es vermutlich gut, dass sie nicht da waren, sonst hätte sie es angesprochen und ihnen damit weitere Munition für ihre Behauptung gegeben, dass sie geistig und emotional nicht für ein dämonisches Leben geeignet war und zudem weder so unterhaltsam noch so attraktiv, wie man ihnen bisher vorgegaukelt hatte. Und dieser Spritzer Selbsthass war nun wirklich das Sahnehäubchen. Sie war ärgerlich darüber, dass sie nicht da waren. Und zugleich erleichtert.


  Stattdessen entdeckte sie an ihrer Stelle mit deutlicher Überraschung die elegante Gestalt von Malachi. Er saß entspannt zurückgelehnt, las in seinem Personal Organizer und nippte an einer Tasse Tee. Sobald der schwarze Feenmann ihrer ansichtig wurde, stellte er die Tasse lautlos ab. Sein kohlenstaubgrauer Anzug stand ihm hervorragend und verlieh ihm eine ernste Ausstrahlung. Seine bernsteinfarbenen Augen glühten eindringlich, aber daran hatte sie sich schon vor langer Zeit gewöhnt. Sie bemerkte die Augen kaum, betrachtete stattdessen die riesigen Flügel, die hinter ihm zu erahnen waren, als habe man mit Wasserfarbe in die Luft gemalt. Sie waren leicht gezackt und hatten die Form von Schmetterlingsflügeln. Schwarze Adern zogen sich hindurch, und eine Wolke anthrazitfarbenen Staubs umgab sie bei jeder Bewegung. Der Staub funkelte und wogte und schien insgesamt sehr sprunghaft – er wirbelte in kleinen Spiralen umher und schien sich nicht legen zu wollen.


  Einmal mehr fragte sich Lila, welche Eigenschaften dieser Staub hatte und wie mächtig er in Otopia war. Bevor sie dank Tath diesen Teil seines Wesens sehen konnte, hatte sie sich in Malachis Nähe wohler gefühlt. Es gab so viel, was sie über die Feen noch nicht wusste.


  Du weißt absolut gar nichts,korrigierte Tath sie penibel. Und es wäre besser, wenn mehr Leute, die sich mit den Feen einlassen wollen, dies zur Prämisse ihres Handels machen würden. Selbst die Elfen, die riesige Bibliotheken mit dem Wissen über Feen gefüllt haben, bilden sich nicht ein, sie zu kennen.


  Also sind sie alt?, fragte Lila im Geiste, während sie mit einem Lächeln zu Malachi trat und ihn umarmte. Sie hoffte, Tath gestünde ihr ein, dass es etwas Älteres und Weiseres als die Elfen gab. Es war ihr eigentlich egal, aber es würde ihn ärgern, und es freute sie auf sehr kleingeistige Weise, wenn sie ihn ärgerte, auch wenn sie nicht wusste und nicht wissen wollte, warum das so war.


  Alt, jung, das macht keinen Unterschied,antwortete der Elf voller Unbehagen, und Lila spürte, wie sich ihr Herz einen Millimeter hob und dann wieder senkte – so deutete Tath ein Schulterzucken an.


  Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Stirn krauste, weil er auf den Köder nicht hereingefallen war – und auch, weil Tath mit seinen magischen Instinkten in der Vergangenheit immer richtig lag. Der Gedanke, dass die Feen, und damit auch Malachi, den sie als Freund ansah, sie bewusst an der Nase herumführten, war ärgerlich und beunruhigend.


  Tath spürte diese Gefühle in ihr, doch dieses Mal verzeichnete er seinen Sieg in ihrem kleinen Wettstreit nicht mit einer weiteren Kerbe im Kolben, sondern schwieg. Das beunruhigte sie noch mehr, denn normalerweise ließ er keine Gelegenheit aus, einen Sieg zu feiern.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Malachi, löste sich geschmeidig aus der Umarmung und zupfte seinen Ärmel zurecht.


  »Ja«, sagte Lila. »Es deutet sich nur an, dass heute wieder einer dieser Tage ist, wenn du verstehst. Man macht sich daran, etwas ganz Einfaches zu erledigen, und dann wird alles schon vor dem Mittagessen so kompliziert, dass man sich wünscht, man hätte gar nicht erst angefangen. Was machst du hier?«


  »Kann ein Freund nicht einfach so vorbeischauen?« Malachi nahm die Tasse wieder auf, blieb stehen und sah sich im Raum um. Er wirkte nonchalant, aber Lila fiel nicht darauf herein. Malachi würde ohne Grund nicht hier auftauchen. »Wo sind die Ehemännchen?«


  »Wenn du dieses Wort noch einmal benutzt, bringe ich dich um«, sagte Lila. »Ich weiß es nicht. Aber da ich, genau genommen, immer noch in den Flitterwochen bin, hätte ich erwartet, dass du vorher einmal anrufst und nicht einfach wie eine Schwiegermutter plötzlich im Zimmer stehst.«


  Malachi warf ihr einen langen, ruhigen Blick zu, dann stellte er die Tasse ab. Seine Stimme wurde todernst, und während er sprach, sanken einige Staubflocken von seinen Flügeln auf den Boden. »Es liegt einiges im Argen, seit wir unsere Gruppe gegründet haben. Die Otopianer mögen es nicht, dass du so viele Freiheiten hast, und durchwühlen die Vorschriften, um nach einer Möglichkeit zu suchen, dich ›bei Fuß‹ zu rufen. Williams bekommt ordentlich Druck von oben, nicht zuletzt wegen der Motten.«


  Er blickte kurz zu Boden, und Lila fragte sich, was da vor sich ging. Bei einem Menschen wäre eine solche Geste ein Zeichen für Schuld oder eine Lüge, aber es wäre voreilig, bei einer Fee das Gleiche zu vermuten. Malachi zuckte die Achseln und fuhr fort: »Sie machen mehr Probleme, als wir anfangs dachten. Frau Doktor lässt fragen, ob du vielleicht früher zurückkommen und dabei helfen würdest, sie loszuwerden. Sofern sie wollen, sind natürlich auch deine Jungs herzlich willkommen. In ihrem Fall selbstverständlich inoffiziell, auch wenn Zals Managerin meines Wissens immer kurz vor der Noteinweisung ins Krankenhaus steht, wenn er mal wieder eine Bandprobe verpasst.« Er zögerte. »Und es gibt da jemanden, den du treffen solltest. Ich war auf dem Weg hierher – mitten im Übergang –, da flüsterte mir ein kleines Vögelchen, dass du einen Gestadenläufer suchst.«


  »Ein kleiner Vogel?«


  »Hmm, ungefähr so groß.« Malachi hielt die Hand über seinen Kopf, deutlich über zwei Meter hoch. »Dunkler, stinkender Umhang, menschlicher Körper, langer Schnabel, Maden anstelle von Augen.«


  »Sie ist wirklich scharf drauf«, sagte Lila mit dem Gefühl nahender Gefahr. Sie war noch nicht mal zu Hause angekommen, und schon stieß Madame sie weiter voran.


  »Das habe ich auch gedacht«, sagte der Feenmann und war plötzlich ganz aufgedreht und so interessiert, dass seine normalerweise gesetzten Züge in Bewegung gerieten. Er wusste natürlich alles über Madame und ihre Knechte, denn nur die Menschen wussten nichts über die »neuen« Rassen, ihre Art, ihre Ränke und ihre Stars. »Weißt du, was dahintersteckt?«


  Lila zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie darum gebeten. Sie will, dass ich ihr einige Informationen beschaffe, und dafür wird sie mir dann etwas hierüber berichten.« Sie hob ihre linke Hand. Malachi wusste, was ihre Hände vollbringen konnten, was unter anderem das Nachwachsenlassen von Haut und diverse interessante mechanische Arbeiten umfasste, die normalerweise Waffensystemen und Präzisionsrobotern in Labors vorbehalten waren. Aber all diese Funktionen benötigten menschliche Hilfsarbeiten wie das Hinzufügen von Komponenten, Klingen beispielsweise, um den gewünschten Effekt zu erreichen. Im Moment trug sie schwarze Lederhandschuhe, was Teil ihrer dauernden Bereitschaft für Duelle war, die in einem Dämonenleben ganz alltäglich war. Sie würden jedoch eigentlich verhindern, dass sie etwas Aufwändiges mit der Hand anstellte.


  Sie wartete, bis Malachi seine Aufmerksamkeit der Hand zuwandte, und formte das Ende ihres Mittelfingers in einen Flaschenöffner um. Dann ließ sie ihn wieder zu einem Finger werden und schüttelte die Hand, als wäre die Verwandlung mit einem Stechen einhergegangen. Das war nicht der Fall, aber es hätte so sein sollen. Sie fühlte eine unheimliche Zufriedenheit, fürchtete sich davor und liebte es zugleich. Wer würde es nicht lieben, wenn er in der Lage wäre, sich spontan Accessoires wachsen zu lassen? Und wer würde sich nicht fragen, warum zur Hölle er das vor zwei Wochen noch nicht konnte?


  »Der Genuss von Getränken in Flaschen ist so wichtig, dass sie es als wichtigen Punkt in dein Design eingebaut haben?«, fragte Malachi, doch er wollte mit dieser schnippischen Bemerkung nur den unangenehmen Augenblick überbrücken. Er wirkte begeistert und erschrocken zugleich.


  »Seltsamerweise nicht. Sieh her.« Lila verwandelte den Finger in einen Dosenöffner, dann in einen Schraubenschlüssel, einen Schraubenzieher, dann wieder zurück in den Finger, auf den sie pustete, weil er von den Verwandlungen heiß geworden war. Ein silberner Schimmer von verärgerten Metallelementaren glühte um ihre Hand auf und sank dann wieder in die mattschwarze Illusion eines Lederhandschuhs. Sie verzog das Gesicht, weil in ihrer Hüfte ein stechender Schmerz aufflammte, wie bei einer alten Sportlerin, die den Wetterwechsel spürte. Sie ignorierte diese Stiche seit einem Monat, aber es gab keinen Zweifel, dass sie mit ihren neuen Partytricks zusammenhingen. Allerdings redete sie mit niemandem darüber, denn es erschien ihr besser, sich insgeheim Sorgen zu machen und das Schlimmste anzunehmen, als die Angelegenheit zu offenbaren und das Schlimmste von den Ärzten bestätigt zu bekommen. Manchmal verblüffte es sie selbst, wie blöd sie war.


  »Ich glaube, das hat es früher nicht gemacht.« Der Feenmann blickte unglücklich auf ihre Hand und kniff dann nachdenklich die Augen zusammen. Sie bewegte die Finger und senkte die Hand, dann nickte sie ihm langsam zu. »Du hast recht. Vor einem Jahr war ich noch eher ein Roboter mit Plastikhandschuhen. Jetzt muss ich nicht mal mehr Handschuhe kaufen. Und auch keine Stiefel oder Strumpfhosen.«


  Malachi hob die Augenbrauen. »Kann es andere Farben hervorbringen?«


  Lila stellte sich vor, sie trüge einen roten Handschuh. Das Schwarz wurde Matschbraun und dann gesprenkelt, wie ein Geschwür. Rasch ging sie wieder zum Schwarz über. »Das kriege ich wohl nicht hin. Oder es mag kein Rot. Vielleicht ist es eine Goth-Technik.« Sie zögerte. »Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, warum es das eine macht und anderes nicht.«


  Sie warfen sich einen beunruhigten Blick zu und sahen dann gleichzeitig weg. Lila fühlte sich wieder fremdartig, wie in dem Moment, als sie Madame das Gleiche vorgeführt hatte, und sie versuchte zu vergessen, dass sie gerade in der dritten Person von Teilen ihres eigenen Körpers gesprochen hatte, als gehörten sie gar nicht zu ihr. Ein Schauder wollte ihr über den Rücken laufen, aber sie unterdrückte ihn, und so legte er sich stattdessen als eisiger Griff um ihr Rückgrat – es war die Angst, die sie sich nicht eingestehen wollte und die doch so beständig wie unhörbar in ihr tobte: ›Was, wenn es lebendig ist? Was, wenn es nicht Teil von dir ist, sondern etwas anderes? War es schon immer so? Wussten sie davon, als sie dich neu erschaffen haben? Oder ist es erst vor Kurzem so geworden, in Alfheim, wegen Zal, in Dämonia … was ist es? Wem gehört es? Warum? Spiderman hatte doch auch mal so ein Problem, und man weiß ja, was daraus geworden ist …‹


  Nein, sie wollte sich dieser Angst nicht unterwerfen. Das war ein Luxus, den sich nur Leute leisten durften, die ihrer Furcht entkommen konnten.


  Tath seufzte auf elfische Art … lang, leise und so beredt, dass man das Seufzen als unübertroffene Rede über die Fehler der menschlichen Natur bei einem Debattierwettbewerb hätte einsetzen können. Lila stellte sich vor, ihm zwischen die Beine zu treten, und schickte diese Vorstellung als geistiges Bild an ihn, aber er ließ sich nicht provozieren.


  »Wenigstens muss ich jetzt nicht mehr jeden Abend zwei Stunden für die medizinische Versorgung und die Wartung aufwenden«, sagte sie unterdessen, versuchte gut gelaunt zu klingen und schaffte es nicht.


  »Gehst du zum Aufmunitionieren, für medizinische Gerätschaften oder Downloads noch zurück?«


  Das war eine gute Frage. Sie kannte die Antwort darauf nicht, weil sie seit ihrem letzten Besuch in der Zentrale keine Vorräte erschöpft hatte. In einer der Garderoben stand noch ein großer, ungeöffneter Behälter mit erheblichen Mengen Nachschub. Bei den Duellen, die sie während und seit der Hochzeit ausgetragen hatte, hatte sie zur Sicherheit die bloßen Fäuste und Klingen benutzt. Sie wusste nicht, welche Munitionstypen für Dämonen tödlich waren, und außerdem war es ihr unfair und des rituellen Kampfes bis zum Tod nicht würdig erschienen, eine Rakete oder Granate auszupacken. Die Dämonen schienen da ihrer Meinung zu sein. Bisher hatte niemand sie mit etwas angegriffen, das genauer als eine einhändige Armbrust war oder eine größere Reichweite hatte.


  »Die KI-Auslastung steigt in diesen Momenten auf beinahe einhundert Prozent an«, sagte sie, denn das war die einzige sichere Aussage, die sie treffen konnte.


  Eine Stimme neben ihrem Ohr sagte: »Ja, aber sogar die kommt in letzter Zeit auf den Hund. Ich sage dir doch, du sollst dich mal in etwas Spannendes verwandeln, ein Rennboot zum Beispiel, damit die KI was zu tun hat, aber du willst ja nicht hören.«


  Thingamajig ließ seine Tarnung als Rubin in Lilas Ohr fallen, machte sich auf ihrer Schulter breit und starrte Malachi unverhohlen an. Er beugte sich leicht vor und rieb sich mit zusammengekniffenen Augen die Hände, wie ein Bösewicht in einer Pantomime.


  »Er gibt im Bett sicher eine interessante dritte Partei ab«, sagte Malachi. »Heute ist er jedoch ungewöhnlich still.«


  »Weißt du was? Ich habe einen Namen!«, sagte der Kobold mürrisch und gab sich damit wieder seiner in letzter Zeit vorherrschenden trüben Laune hin.


  »Ja, und wenn du ihn herausgefunden hast, dann ruf mich an«, antwortete der Feenmann.


  »Mjah.« Thingamajig drehte ihm den Rücken zu, vergrub sein Gesicht in Lilas Haar, zielte mit dem Hintern auf Malachi und drückte einen gelben Flammenfurz heraus.


  »Kannst du dich in ein Rennboot verwandeln?«, fragte Malachi.


  »Nein. Wann kann ich den Gestadenläufer treffen?«, fragte Lila zurück.


  »So bald wie möglich«, sagte der Feenmann, stand auf und richtete seinen Mantel. »Ich muss gehen. Einige Angelegenheiten … naja, du wirst schon sehen.«


  Sie vermutete, dass er ihr mit seiner steifen Förmlichkeit signalisieren wollte, dass die Probleme in Otopia besonders ärgerlich waren. Normalerweise war er so locker, dass diese geschäftsmäßige Einstellung bei ihm das war, was eine Panikattacke für andere darstellte. Also nickte sie zustimmend und lächelte ihm beruhigend zu. Hoffentlich wirkte das nicht zu bemüht. Zudem versuchte sie sehr angestrengt, sich nicht einzugestehen, dass es ein Fehler gewesen sein mochte, sich auf den dämonischen Brauch einzulassen, zur Entschädigung zu heiraten. Ständig tanzten ihr Bilder wie aus einer billigen Varietéshow durch den Kopf, wie es wäre, den Rest ihres Lebens mit Teazle und Zal zu verbringen. Aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie würde einfach die »Ignorieren«-Datei in ihrem Kopf auf einige Gigabyte erweitern.


  »Ich habe noch eine Frage, bevor du gehst. Weißt du etwas hierüber?« Lila griff sich in den Ausschnitt und zog den spiralförmigen Feenanhänger hervor.


  Malachi blickte gelassen darauf, aber seine Flügel zuckten unvermittelt und gaben eine dichte, funkelnde Wolke Kohlenstaub ab. Die dunklen Teilchen drehten sich und tanzten in der Luft, wobei sie kleine Wirbel formten. Sie sanken nicht zu Boden, sondern umschwirrten ihn, trieben zusammen, als wollten sie Formen bilden, ohne sich jedoch entscheiden zu können, welche. Plötzlich lag der Geruch von Zitronen in der Luft. Lila bemerkte einen räumlich begrenzten Anstieg der Magie, und ihre Vermutung wurde bestätigt, da Tath sich plötzlich zusammenzog, als er den Äther bemerkte. Die Spirale prickelte in ihren Fingern, als wäre sie mit einer kleinen Batterie verbunden, und ein dünner weißer Energiefaden schob sich zögerlich aus ihren Fingerspitzen darauf zu, berührte sie aber nicht.


  »Ist das der Anhänger, den du von der Eachuisge-Sängerinbekommen hast?«


  Lila erkannte in dem seltsamen Wort die offizielle Feenbezeichnung für Zals Backgroundsänger – Wasserpferdfee. »Poppy, die Nervige. Ja, genau.«


  »So ist das also.« Malachi klang beinahe schläfrig, und seine Augen blickten ins Leere. Er trat mit seiner üblichen Eleganz, aber langsam vor und hob die Hand, hielt jedoch wenige Zentimeter vor der Spirale inne. »Wann hat sie dir dies gegeben?«


  »Sie gab es Zal mit dem Auftrag, es mir zu bringen, kurz bevor er hierherzukommen versuchte und stattdessen in Zoomenon landete. Er gab es mir, als er zurückkam.«


  »Also trug er es bei sich, als er dort war …« Es war eine Aussage, keine Frage, darum sagte Lila nichts. Malachi wirkte ernst, sein Blick schien ziellos umherzuwandern und fokussierte sich dann auf die Spirale. »Ich nehme an, dass sie nicht gesagt hat, was es ist oder wofür es dient?«


  »Ein Glücksbringer«, sagte Lila und wiederholte, was Zal gesagt hatte. Er hatte dem Ganzen keine große Bedeutung beigemessen, darum hätte sie nie gedacht, dass der Anhänger mehr als ein Schmuckstück mit irgendeiner Feenspielerei sein könnte. So etwas bekam man für ein paar Pfund bei jeder Fee an einem Zelt- oder Rastplatz. Es waren magische Gegenstände, die einzigen, die in Otopia zurzeit erlaubt waren, und sie beinhalteten meist eine kleine Verzauberung, die beispielsweise die Augen heller leuchten ließ oder, im Falle des berühmten Feengeschirrs, den Geschmack des Essens verbesserte.


  »Tja, er hat wirklich Glück gehabt, so lange auf Zoomenon zu überleben, eine Quelle geordneter Energie in dieser Welt zu finden, eine Menge uralter Geister nach einem Jahrtausend der Qual zu befreien und dadurch genau das beschämende Geheimnis in der elfischen Geschichte zu enthüllen, das ihm die Beweise dafür lieferte, dass die nächtlichen und die lichten Elfen Blutsverwandte sind. Das war wirklich großes Glück.« Malachi hatte geflüstert und ließ nun die Hand sinken, ohne die Spirale berührt zu haben. Kohlenstaub umschwirrte sie, näherte sich und wich zurück, als würde er abgestoßen oder hätte Angst. Er schüttelte den Kopf und riss sich damit aus der Trance. »Hast du jemals versucht, es loszuwerden?«


  »Nein, warum sollte ich?«


  »Du solltest Poppy fragen, wo sie es gefunden hat.«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte Lila an Zals Entführung – es waren Feen daran beteiligt gewesen, auch wenn Elfen die Sache ausgeheckt hatten. Sie wollte es gerade erwähnen, da sagte Malachi: »Und der andere Anhänger? Der ist nicht von feeischer Art.« Er musterte den Talisman aus zusammengekniffenen Augen.


  »Sarasilien gab ihn mir. Ein Andenken«, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass nur der Anhänger die ganzen magisch Geprägten in ihrer Nähe davon abhielt, Tath zu bemerken. Sie wusste nicht, welche Magie der Elf bei der Fertigung benutzt hatte, obwohl sie dabei gewesen war. Es hatte wie eine alltägliche Geste gewirkt, aber Malachi hatte ihr schon mehr als einmal erklärt, dass Gesang und Tanz bei den magischen Künsten nur schmückendes Beiwerk waren. Mächtige und einfache Zauber wurden gleichermaßen in einem Augenblick gewirkt, und wahrhaft Geprägte brauchten dafür auch keine Hilfsmittel. Sie hatte ihm nicht recht glauben wollen, vor allem weil Feen viel erzählten, wenn der Tag lang war, aber langsam zweifelte sie an ihrer Einstellung.


  »Das ist eine dermaßen umfassende Untertreibung, dass ich mich schon wieder wie in der alten Heimat fühle«, sagte Malachi und richtete sein Jackett. Plötzlich schossen die schimmernden schwarzen Wolken wieder in seine Flügel und seine Haut zurück, wie Eisenspäne, die von einem Magneten angezogen wurden. »Als Nächstes behauptest du noch, deine neue Familie bestünde aus ganz normalen Leuten. Ich mache mich auf den Weg. Wir sehen uns in der Zentrale.« Er blickte sie eindringlich aus Bernsteinaugen an, was bedeutete, dass sie besser bald dort auftauchte und er sehr wohl bemerkt hatte, dass sie wichtige Informationen verschwieg.


  »Sicher«, sagte Lila und brachte ihn zur Tür.


  Bevor er sich abwandte, ließ er noch einen letzten Blick durch den Raum schweifen und verharrte bei dem großen, zerwühlten Bett. »Es ist ein Jahr vergangen, seit du aus Alfheim zurückkamst, hm? Du bist weit gekommen, Schätzchen.«


  »Es ist nicht so, wie es aussieht.«


  Er nickte, und sie wünschte sich sehr, dass er nicht mehr so ernst wäre, als wäre er ihr trauriger, weiser Vater oder so. Ihr eigener Vater hingegen … nein, sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie sie ihm das erklärt hätte. ›Hallo Papa, das ist mein Ehemann. Er ist ein Elf. Und ein Dämon. Ja, beides zugleich. Ich weiß, das ist seltsam, aber anscheinend geht es. Und das ist mein anderer Ehemann. Er ist nur ein Dämon, und wir leben alle zusammen. Ach so, da ist noch dieser tote Elf, an dessen Ermordung ich vor sechs Monaten beteiligt war – mit ihm gehe ich nicht ins Bett, aber er lebt in meinem Körper … Und dies ist Thingamajig. Dämon? Öh, ja, nun, nur ein Kobold. Wie eine Katze, aber nervenaufreibender. Er lebt neben meinem Kopf. Ja, Ehemann im eigentlichen Wortsinn. Soll ich dir dein Bier aufmachen?‹ Und dann könnte sie gar nichts mehr sagen, weil sie buchstäblich vor Scham gestorben wäre.


  Der Feenmann sah ihr in die Augen. »Du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen«, sagte er. »Ich will dich nur in Sicherheit wissen.«


  Sie mochte nicht, was in dieser Aussage mitschwang, und so platzte es aus ihr heraus: »Du bist nicht für mich verantwortlich, also vergiss es.«


  Ärger verhärtete seinen Blick, aber dann lachte er. »Einer Fee zu sagen, dass sie keine Verantwortung hat, ist so, als sagte man Wasser, dass es nass ist.« Dann kehrte der Ärger zurück und wurde zu Entschlossenheit: »Ich bin, was ich bin. Und ich sage dir, du bist in Machenschaften geraten, die tiefer und düsterer sind, als du verstehen kannst. Aber du stürzt dich ohne zweiten Gedanken hinein, ganz wie die bei den Feen besonders beliebten Kinder. Ohne zu zögern. Im Herzen ein Kind. Mit Dämonen verheiratet. Aber du kennst sie nicht …«


  »Und ob ich sie kenne«, sagte sie und dachte an den Suk, die glorreiche, tödliche Gewalt, die jeden Tag erfüllte.


  »Du kennst, was sie dir zeigen«, sagte Malachi sanfter, sodass sie sich wünschte, er wäre wieder wütend. »Und wir machen es nicht anders. Und die Elfen ebenso. Das ist alles.« Er blickte auf ihre Stirn und ihr Haar, auf die roten Strähnen, die von der gleichen tödlichen magischen Energie eingefärbt worden waren, die sie ihre Gliedmaßen gekostet hatte.


  »Ich mache mir nichts vor«, beharrte Lila und war wütend, obwohl sie wusste, dass er nur laut dachte. »Ich brauche keinen Schutz. Ich bin kein kleines Mädchen.«


  Sein Blick sagte aus, dass er da anderer Meinung war, und dafür warf sie ihm einen finsteren Blick zu.


  »Pack den Stachel weg«, murmelte Thingamajig aus ihrem Haar. »Ich hätte gedacht, dass du mehr Verstand besitzt, Feenmann. Das Mädel will nicht wissen, was sie weiß.«


  »Die Aussage eines Profis«, gab Malachi zurück. Er lehnte sich vor und küsste die Luft neben Lilas Wange. »Richte den Jungs einen Gruß von mir aus.«


  Sie schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich dagegen. Damit stand sie dem Balkon mit der Unzahl geschmückter Körbe gegenüber, aber sie sah noch immer nur Malachis todernstes Gesicht vor sich. Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie nicht geglaubt, dass ihm jemals etwas Angst machen könnte.
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  Ihren Urlaub abbrechen zu müssen war ungefähr so angenehm wie ein Loch im Kopf, aber zu der brennenden Neugier auf die Informationen von Madame trat nun das unangenehme Gefühl, das Malachis Besuch hinterlassen hatte. Dazu kamen der erwähnte Gestadenläufer und Zals Entdeckungen während und nach seinem Besuch in Zoomenon. Alles zusammen sorgte dafür, dass sie es nicht mehr ertragen konnte, untätig herumzusitzen. Sie beschloss, baldmöglichst aufzubrechen, und machte sich daran, ihren Rucksack zu packen, um nichts zurückzulassen, mit dem die Dämonen herumspielen konnten. Da wären beispielsweise Artilleriegeschosse, Patronen oder die schmalen Phiolen mit unterschiedlichsten Biochemikalien, aus denen sie die verschiedenen Drogen und Medikamente mischen konnte. Sie ging sorgfältig und methodisch zu Werke und nutzte die Zeit, um die Erinnerungen an die Motten aus dem Speicher ihrer KI in ihr Gedächtnis zu übertragen. Sie las während der Arbeit.


  Die Motten waren eine Unterart der Feen. Es wurde vermutet, dass sie schon vor der Bombe allein oder zu zweit nach Otopia gekommen waren, und sie waren als wahrscheinlichste Verursacher für die Mottenmann-Vorfälle in den USA in die Annalen der Kryptozoologie eingegangen. Heute gab es die USA natürlich nicht mehr, nur die unzähligen kleinen Inseln mit ihren winzigen Buchten – unabhängige Staaten, Städte und Orte, die sich zwischen den endlosen Kanälen des Flusses Fluvia drängten und die zusammen Millefoss genannt wurden. Auch in Europa, Asien oder Australien war nicht mehr viel von der scheinbar so zeitlosen Geographie übrig, und sogar die Ozeane und ihre Strömungen hatten sich verändert – so stark, dass die ganze Bombengeschichte regelmäßig angezweifelt wurde, und zwar nicht nur von den Bewohnern der offenbarten fünf anderen Welten. Lila hatte jedoch keine Lust, die Vergangenheit zusammenzupuzzlen, sie wollte nur darüber informiert werden, wie man mit menschengroßen geflügelten Feen fertig wurde, wenn sie nicht grundsätzlich von freundlicher Natur waren, so wie Malachi oder die Hunderte anderer Feen, die legal in Otopia lebten und arbeiteten.


  Die Motten entstammten dem Teil des Feenreichs, der eher tierisch als menschlich war, in dem auch viele Kreaturen zu finden waren, die man früher nur aus kryptozoologischen Abhandlungen kannte. Die Feen bezeichneten sie mit dem Wort ›sluagh‹, das bestimmte Feenarten bezeichnete.


  Pah,sagte Tath, der sozusagen über ihre Schulter hinweg mitlas. Die Sluagh sind keine Feen. Das ist wieder typisch Feenart, einfach sorglos mit Begriffen um sich zu werfen. Die Sluagh sind die Ährenleser des Todes, die ruhelosen Seelen der Verstorbenen.


  Leute, die den Übergang nicht geschafft haben?, fragte Lila und erinnerte sich dabei an ihren kurzen Besuch in Thanatopia, an die gewaltigen Häfen und Anlegestellen voller Schiffe.


  Zu jedem Schiff führte eine lange Schlange sich langsam bewegender Leute. Und dieser funkelnde Ozean voller Licht.


  Genau. Der Begriff umfasst Seelen, die sich nicht von ihrem Leben und ihren Aufgaben trennen können, aber auch Nekromanten und andere, die willentlich gestorben sind, um sich zu verbinden und gemeinsam an den Ufern zwischen Leben und Tod zu existieren.


  Warum?


  Macht.Der Elf erschauderte unter einer seltsamen Mischung aus Vorfreude und Abscheu. Unter den Sluagh befinden sich viele Magier, Schamanen und sonstige Begabte, die häufig von Thanatopia in andere Welten überwechseln, um dort Macht zu suchen und für die eigenen Zwecke zu missbrauchen. Sie suchen die Lebenden auf, um sie zu quälen und ihnen die Seelen auszusaugen, damit sie auf ihnen reiten können.Er schwieg kurz. Geradeso, wie ich es getan habe, um uns nach Thanatopia zu bringen.


  Dann ist diese Feenart ebenso? Nutzt die gleiche Machtquelle?


  So scheint es,stimmte der Elf zu. Aber im Gegensatz zu den Sluagh scheinen die Motten nicht sonderlich intelligent zu sein.


  Lila las weiter. Die für den Geheimdienst arbeitenden Feen hatten darauf bestanden, dass die Motten als Seelenhändler klassifiziert wurden. Es gab zwei hauptsächliche Unterschiede zwischen Sluagh-Feen und den anderen. Zum einen nutzten die Sluagh vorrangig Magie, die sich auf die psychischen und spirituellen Ebenen auswirkte, und zweitens konnten sie nicht so schnell menschliche Form annehmen, wenn sie sich in einer anderen Welt zeigten.


  Motten nahmen unter den Sluagh einen sehr niederen Rang ein, wenn Lila den sorgfältig angelegten Verweis auf die Fabula, das inoffizielle Verzeichnis aller Außerweltlichen des Geheimdienstes, richtig deutete. Ihre geistigen Fähigkeiten waren mit denen von Tieren vergleichbar, nur manchmal wurden sie schlau genug, um Menschen nachzuahmen oder sogar kurzzeitig menschliche Gestalt anzunehmen, aber in der Regel konnten sie nur essen, schlafen und Ärger machen. Sie besaßen eine körperlose Form, die als ihre schlimmste Manifestation galt, weil sie keine fassbaren Anteile hatte; darin konnten sie mit normalen Mitteln nicht eingefangen oder gehalten werden. Diese Form nahmen die Motten in der zweiten Phase ihres Lebens an, die erst spät begann und bei der sie ihre Körper ablegten, nachdem sie sich erfolgreich gepaart und/oder ihre Eier abgelegt hatten. Zudem hatte der Staub, der sich von den Flügeln erwachsener Motten löste, einen leicht betäubenden Effekt. Dem Staub waren Sporen beigemischt, die den Geist des Opfers nach dem Einatmen für den Angriff der erwachsenen, körperlosen Mottenform öffneten.


  Die Elfen haben ein Sprichwort, nach dem die körperlosen Feen das Gleiche sind wie die Teufel,sagte Tath ruhig, während sie beide diese Neuigkeiten verarbeiteten.


  »Die Teufel?«, fragte Lila laut, denn diese Bezeichnung verblüffte sie. »Sollten sie dann nicht hier sein?« Sie meinte in Dämonia und nicht im Feenreich.


  Ein plötzliches Ziehen machte sich schmerzhaft an der Seite ihres Kopfes bemerkbar, und eine Stimme murmelte: »Du blecherner Hohlkopf. Sie sind nicht identisch, nur sehr ähnlich.«


  Lila verzog das Gesicht.


  In der Fabula fand sich eine mit offiziellen Stempeln versehene und von menschlichen Agenten hinzugefügte Fußnote: »Dies ist ein von Feen verfasster Eintrag über Feen. Von Feen stammende Informationen sollten mit angemessener Skepsis bedacht werden.«


  Angemessen meinte in diesem Fall wohl völlige Skepsis, dachte Lila, und Taths Färbung wurde vor Lachen limonengrün.


  Anmerkung 2: »Offiziell ist die ›körperlose‹ Form der Motten lediglich eine hysterische Vorstellung der Menschen. Es ist davon auszugehen, dass sie in Otopia oder bei menschlichen Opfern nicht vorkommt, weil hier nachweislich jede magische Affinität fehlt. Im besten Fall handelt es sich um eine Bezeichnung für jede Form von geistiger Krankheit. Agenten, die mit der Behauptung konfrontiert werden, Personen seien von Motten beeinflusst worden, sollten diese Personen den herkömmlichen medizinischen und psychiatrischen Stellen überantworten.«


  Nachdem sie diesen Teil überflogen hatte, nahm sich Lila einen Augenblick, um darüber nachzudenken. Sie war an den dickköpfigen, ungläubigen Rationalismus des Geheimdienstes gewöhnt, mit dem jede magische oder übernatürliche Erklärung ungeachtet der Umstände zurückgewiesen wurde. Für alles gab es eine wissenschaftliche Theorie und ein ebensolches Etikett. Sie konnte dies meist als notwendige Schutzmaßnahme von Menschen mit zerbrechlichem Verstand hinnehmen, die alles, was ihnen begegnete, in ihre eigene Weltsicht pressen mussten.


  Vor der Quantenbombe hatte es in Otopia alle möglichen Religionen und übersinnlichen Dinge gegeben, aber seit der Bombe waren der Geheimdienst und seine Verbündeten in der Regierung gnadenlos materialistisch geworden, vielleicht als Gegenreaktion auf all die schlichtweg unerklärlichen und unglaublichen Dinge, die auf sie einstürmten. Aber egal, wie man Ursache und Wirkung in Beziehung setzen wollte, diese eine, nüchterne Anmerkung machte ihr klar, dass eine Mottenplage eine seuchenartige Verbreitung des Wahnsinns zur Folge hatte.


  Sie schob das letzte Magazin mit Explosivgeschossen in ihren Rucksack und setzte sich auf die Fersen, um den Inhalt zurechtzuschütteln und das Gewicht zu prüfen. Kein Wunder, dass Malachi wie ein Galgenvogel dreingeblickt hatte – von den Motten zu berichten, kam einer Kriegserklärung zwischen seinem Land und ihrem gleich.


  Sie schloss den Rucksack und las weiter:


  »Begegnungen mit Motten waren selten tödlich.« Hier gab es einen Link zu einer offiziellen Datenbank, in der die Menge an Fakten aufgelistet wurde, auf denen diese letzte Statistik fußte.


  Es gab keine. Nicht einfach keine Tode, sondern keine Daten.


  Der letzte Satz lautete: »Das bisher schlimmste belegte Resultat eines Mottenangriffs auf ein menschliches Ziel führte zu einer Art Koma, darum werden diese Wesen nicht als hochgefährlich eingestuft.«


  Darunter folgte eine Ergänzung mit Feenunterschrift, die dreimal unterstrichen war: »Dumme Menschen. Motten sind Seelensauger. Koma = so gut wie tot, wenn die Seele nicht von einem Nekromanten oder Schamanen weit genug wiederhergestellt wird, damit sie wieder in ihre alte Form wachsen kann. Warum leugnet ihr Leute nur beständig die Wahrheit? Manchmal frage ich mich, warum wir uns überhaupt die Mühe machen. Wie dem auch sei – man wird in Otopia nicht vielen Motten begegnen. Sie besitzen nicht die Kraft, aus eigener Macht hierher zu wechseln, also macht keine Dummheiten.


  Nicht noch größere Dummheiten.«


  Damit endete die Datei.


  Ich frage mich, was der Hinweis auf Dummheiten hier genau beschreibt, dachte Lila, nahm den Rucksack in eine Hand und ging leichtfüßig auf das Dach zu; sie war froh, die Wohnung endlich verlassen zu können.


  Ich lasse die offensichtliche Antwort mal im Raume stehen und weise daraufhin, dass gemeint ist, man solle keine Leute verärgern, die mächtig genug sind, um Motten beim Übergang zu helfen. Die Vermutung liegt nahe, dass genau das in Otopia geschehen ist.


  Um die Motten also loszuwerden, muss ich herausfinden, wer sie geschickt hat und was für ein Problem er hat?


  Das ist anzunehmen. Aber da Feen beteiligt sind, wird es wohl kaum so einfach werden. Und bedenke, dass Feen keine Diplomatie im menschlichen Sinne betreiben, auch wenn die verschlagene schwarze Katze dir was anderes weismachen will. Jeder Mensch, der eine beliebige Fee verärgert hat, könnte damit dieses Ergebnis hervorgerufen haben. Möchtest du die gesamte Spezies befragen?


  Nun, es muss doch ein ziemlich großes Ärgernis gewesen sein, sagte Lila. Oder? Und dann erinnerte sie sich an die Dinge, von denen sich Poppy, Viridia und Sand angegriffen gefühlt hatten, Zals Feen-Backgroundsängerinnen, und sie seufzte.


  Ganz genau,sagte Tath.


  Lila erreichte das Dach und das Landedeck, auf dem eine ganze Menge Sikarza-Fahrzeuge geparkt waren, die ihr zur Verfügung standen. Sie nickte dem Deckwächter zu und stellte den Rucksack in die Ecke seines warmen kleinen Kämmerchens, wo er sicher sein würde. Er war daran gewöhnt, dass sie Sachen bei ihm unterstellte und keines seiner Gefährte benutzte. Sie lockerte die Schultern und atmete tief durch, während sie auf den Rand des großen Palastflachdachs zuging.


  Thingamajig schob den Kopf aus ihrem Haar. »Wo gehen wir hin?«


  »Ich suche nach Zal«, sagte sie. Sie startete die Düsen und führte einen kurzen Sicherheitscheck durch, um sich die Zeit zu vertreiben, während sie die Stadt absuchte. Es gab viele Möglichkeiten da draußen für zwei Dämonen, aber sie war recht sicher, wo sie Zal finden würde, auch wenn Teazle nicht unbedingt in der Stimmung gewesen sein musste, ihn zu begleiten.


  Sie sprang vom Dach, nicht weil das den Düsen die Arbeit erleichterte, sondern weil es sich einfach gut anfühlte. Sie legte die Arme an den Körper und überließ der KI und dem Schub die Wahl der Flugroute. Die warme Brise wurde eisig, als sie ihr ins Gesicht peitschte und ihre Haare zerzauste. Sie stieg hoch, drehte sich um die eigene Achse und zog große, langsame Kreise, probierte aus, was geschah, wenn sie die Haltung der Arme veränderte. Dabei kam sie ihrem Ziel im Viertel der Musen langsam näher und behielt das Radar immer mit einem Auge im Blick, um auf drohende Angriffe reagieren zu können. Durch ihre Hochzeit hatte sich eine Menge neuer Leute in die Schar ihrer Duellanten eingereiht, nach letzter Zählung ganze dreihundertsiebenundvierzig, und im Schnitt hatte sie vier davon pro Tag abgearbeitet – abgesehen von den Tagen, die sie zu Hause verbracht hatte. Sie flog eine Kurve in Rückenlage, die Arme wie ein Taucher ausgestreckt, und lächelte in den Himmel hinauf. Sie wollte nicht wahrhaben, dass sie Zeit verplemperte, und spürte, wie ihr Blut bei dem Gedanken an einen nahenden Kampf in Wallung geriet.


  Und tatsächlich flog sie erst knapp eine Minute, als sie auch schon Anzeichen für eine Verfolgung bemerkte. Ohne nachzudenken änderte sie ihren Kurs, schwenkte von ihrem eigentlichen Ziel ab und flog über die Lagune. Der Verfolger blieb an ihr dran und hielt sich über der Küste, wo die Lagerhäuser des Hafenviertels dicht an dicht die Wasserkante säumten. Er flog, hielt sich aber tief, und sie verlor ihn beinahe aus den Augen zwischen den vielen Booten, die sich um die Anlegeplätze stritten und dabei wirkten wie eine dichte Blätterdecke auf einem Waldbach im Herbst. Aber ihre Ortung war so präzise, wie es nur Maschinen fertigbrachten. Sie fühlte sich sehr wohl in der Rolle von Jägerin und Gejagter zugleich, und das ließ sie kurz grimmig lächeln. Wenn man etwas gut konnte, egal was es war, dann machte es einem auch Spaß. Sie bevorzugte Luftkämpfe. Fliegende Dämonen hatten Flügel, und Flügel stellten eine deutliche Schwachstelle dar.


  Sie wurde immer langsamer, bis sie fast in der Luft stand, wartete ungeduldig auf den Angriff und fragte sich, ob sie einen Präventivschlag rechtfertigen konnte, noch bevor sie den Dämon tatsächlich als Duellanten identifiziert hatte. Mittlerweile hatte sie alle größeren Händler-Flugschneisen hinter sich gelassen, von der kreisförmigen Hauptroute der Luftbusse mit den riesigen, protzigen Ballons abgesehen. Sie waren so majestätisch langsam, dass sie sich von ihrer Warte aus praktisch gar nicht bewegten, und taugten darum höchstens als kurzzeitige Deckung. Dafür eigneten sie sich jedoch hervorragend, denn es war ein Kapitalverbrechen, bei einem Duell ein öffentliches Verkehrsmittel zu beschädigen oder die Passagiere zu verletzen.


  Thingamajig streckte den Kopf aus ihrem Haar hervor und sagte: »Schon wieder ein Kampf? Ich will dir eins sagen, Fräulein: Wenn du nicht aufpasst, wirst du dafür mit einem weiteren Teufel bezahlen, über den ich reden muss – so einer, der bis tief in die Nacht wach ist, wenn du alt bist, und der dafür sorgt, dass du dich für die Dummheiten in deiner Jugend verfluchst und für die Freude, mit der du anderen den Tod brachtest.«


  »Ach, Blödsinn«, sagte Lila. »Von euch leidet auch keiner unter einem schlechten Gewissen.«


  »Ja, aber wir wurden so geboren, du nicht. Du trägst es nicht im Blut. So ein meh-nschliches …« Er sprach es aus, als redete er über etwas Unappetitliches. »Ein meh-nschliches Gewissen ist etwas Schreckliches.«


  Genau wie ein dämonisches, wenn es so etwas tatsächlich gibt,sagte Tath kühl.


  Davon wurde Lila kurz aus dem Tritt gebracht. Sie hatte nie vermutet, dass Thingamajigs Gefühlsausbrüche etwas mit ihm selbst zu tun haben könnten. Ihr Gewissen regte sich wirklich manchmal, wenn sie über die Konsequenzen ihres dämonischen Lebensstils nachdachte, vor allem über ihre Mordrate. Aber sie hatte keinen von ihren Gegnern zum Kampf herausgefordert, und wenn es hieß, deren Leben oder ihres, dann tat sie, was sie tun musste, und hatte auch keine Schuldgefühle deswegen. Zumindest sollte sie keine haben … aber sie regten sich trotzdem, wenn ihre innere Stimme sie daran erinnerte, dass sie freiwillig in Dämonia war und nicht hierbleiben musste. Du hast gewählt, flüsterte sie immerzu, gerade so wie Thingamajig es vorhergesagt hatte. Aber was sollte sie sonst tun? Nie mehr hierherkommen? Der Ärger über ihre Lage breitete sich langsam in ihrem Bauch aus, und sie drehte sich, aufrecht in der Luft stehend, zu ihrem Angreifer herum.


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte sie zu dem Kobold. »Lass deine zahlreichen Leichen im Keller.«


  Der kleine Dämon zuckte mit den Schultern und grub seine Krallen in ihre Schulterpanzerung. »Ich kann es sehen, wenn du lügst, das weißt du. Und damit bin ich nicht allein. Die Teufel können Lügen über die Zeit hinaus spüren, und glaube mir, wenn ich dir sage, dass dir im Moment mindestens drei dicht auf den Fersen sind«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber ich bin dein Freund. Du hast mir beigestanden, als die, deren Name nicht genannt werden soll, mich zurück in die Vorhölle schleudern wollte – was sehr voreilig gewesen wäre, wie ich betonen muss, denn du bist noch lange nicht aus dem Gröbsten raus. Aber ihr ist es egal, wenn du die Ewigkeit in der Hölle verbringen musst. Doch das lag ja ohnehin in deiner eigenen Hand. Das ist es, was du nicht verstehst, dass wir uns nicht um die Angelegenheiten anderer kümmern, egal was passiert; aber das ist egal, wichtig ist, dass ich dir Folgendes sage: Hast du jemals darüber nachgedacht, dass dein Gewissen falsch liegen könnte und du recht daran tust, nicht über die Dämonen und die anderen Typen nachzudenken, die du umgebracht hast? Denn die haben es alle darauf angelegt, glaub mir, genau wie dieser Kerl hier.«


  Ihr Angreifer war ein großer, humanoider Dämon mit schwarzblauer Haut, und er bewegte sich grazil zwischen den vollbesetzten Booten unter ihr hindurch. Mit ihren Sinnen, von denen einige menschlich, der überwiegende Teil aber künstlich waren, konnte sie ihn problemlos verfolgen. Ein Scan offenbarte seine Waffen: Krallen, ein vergiftetes Messer, eine Drahtgarotte, eine Art Bumerang, verschiedene Granaten und eine umfassende und spannende Auswahl an Tentakeln und stachelbewehrten Gliedmaßen. Sein Maul war mit Krokodilzähnen gespickt, er besaß riesige Wespenflügel und trug eine Panzerung. Vor allem aber trug er in zwei seiner kräftigen Arme eine sehr große und fortschrittliche Schusswaffe, die zusätzlich von einem Waffengurt gehalten wurde. Sie konnte nicht erkennen, was für eine Waffe es genau war.


  Er beobachtete sie, und sie gewann den Eindruck, dass er sich in seiner Deckung Zeit ließ und sie einfach schutzlos am Himmel hing.


  »Es ist falsch zu töten«, sagte Lila fast im Reflex, aber als sie es aussprach, kam es ihr eher so vor, als gäbe sie nur den unverrückbaren Lehrsatz der Menschlichkeit wieder. Es war absurd, so etwas in diesem Moment zu sagen, und es schien ein Lachen zu verlangen, aber sie brachte keines zustande. Sie konzentrierte sich zu sehr auf die Schusswaffe.


  »Sagt wer?« Der vertraute Schmerz zuckte durch ihr Ohr, als sich der Kobold wieder anklammerte.


  Sie erkannte verschiedene Patronentypen im Magazin und die typische zweiläufige Form eines Dämonengewehrs. Ein Lauf für den Spaß, der andere, wenn es Ernst wurde. »Alle sagen das.«


  Sie versuchte zu erahnen, welchen Lauf er benutzen würde, obwohl sie auch dann nicht des Mordes beschuldigt werden konnte, wenn derjenige, der das Duell begann, nicht mit tödlichen Waffen angriff.


  »Ja, das überzeugt mich.« Thingamajig zog Rotz hoch und spuckte ihn in die Lagune hinab. »Alle. Natürlich. Alle. Pah. Er ist sicher nicht allein hier. Sieh dir an, wie er da herumtänzelt, wie eine Feenprinzessin.«


  »Ich sehe sie.« Sie hatte zwei weitere Dämonen entdeckt, die mit dem Lockvogel zusammenarbeiteten. Einer versteckte sich über ihr in der Wolkendecke, der andere stand auf einem Dach an der Wasserkante. Die alte, normale Lila hätte sie übersehen, aber ihre KI befand sich ständig im Kampfmodus, seit sie in Dämonia angekommen war, und sie erkannte die verräterischen Bewegungen der Dämonen, die zu viel Interesse an ihr zeigten, mühelos. Die KI hatte zunächst zweiundzwanzig potenzielle Angreifer ausgemacht, sich dann aber nach einigen Pikosekunden angestrengten Nachdenkens auf diese beiden eingeschossen. Für Lila wirkte es, als vertraue sie schlichtweg auf ihre Intuition. Sofort katapultierte sie sich mit voller Geschwindigkeit nach oben.


  Die Luft an der Stelle, wo sie eben noch gewesen war, flackerte, und es war ein lauter Knall zu hören.


  »Materievaporisator«, schwärmte der Kobold. »Als normales Immer-ordentlich-druff-Repetiergewehr getarnt. Hm, sehr beeindruckend. Diese Kerle haben ordentlich Kapital im Rücken. Zoomenon-Technik ist nicht billig.«


  Lila hatte von MVs gehört, aber noch nie einen gesehen. Die Menschen wussten nicht, wie MVs funktionierten, nur, dass sie ihr Ziel sofort in seine Atome zerlegten. Es gab eine Theorie dazu, etwas über Informationsvernichtung … aber der Aufbau war für Lila nicht ansatzweise so wichtig wie die sichere Erkenntnis, dass nichts einen Treffer aus so einer Waffe überleben konnte.


  »Sie brauchen drei davon, um einen Triangulationspunkt zu schaffen«, teilte Thingamajig ihr gut gelaunt mit. »Aber die Energiequelle muss der Typ am Boden bei sich tragen, die anderen haben sicher nur irgendwelche Kristalle oder so einen Scheiß. Weißt du, ich habe mal diese Ausstellung im Technischen Viertel besucht …«


  Lila konzentrierte sich auf den Gegner über ihr. Eisige Luft zerrte an ihr, und Wolken wurden auf ihrer Haut zu Wasser, das ihre Schläfen hinabrann bis zum Kinn. Ihre Haut brannte und prickelte, aber ihre nichtmenschlichen Augen konnten ohne Beeinträchtigung sehen. Sie hob den rechten Arm, spürte, wie sich das Waffensystem zusammensetzte, und der Schuss löste sich, ohne dass sie auch nur einen Gedanken daran verschwenden musste. Es gab nur den Wind, den Vektor, das Ziel und die Absicht. Einfach genial.


  Die Kugel explodierte einige hundert Meter über ihr – Schrappnellstern –, und sie zischte durch den weichen weißen Nebel zur Seite, während die sich verbindenden und zerfallenden Elemente in dem typischen gelben, weißen und blauen Leuchten erstrahlten. Sie schimmerten wie Irrlichter und verloschen dann, die ganze zerstörerische Kraft war in einem Moment verbraucht. Ein schwarzer Rauchfaden und der Geruch verbrannten Fleischs hingen in der Luft.


  »Grillfest«, murmelte der Kobold zufrieden.


  Während seiner Worte glitt eine kaum sichtbare grüne Ranke aus ihrem Arm.


  Lila spürte, wie Tath sich etwas Ätherisches packte, das für sie unfassbar war. Wie eine Froschzunge schnellte die Ranke zurück und verschwand wieder in ihrer Brust. Dann breitete sich dort langsam ein Gefühl von Zufriedenheit aus.


  Ich habe dir nicht erlaubt, sie zu verspeisen, widersprach sie, aber ihre Worte klangen leer, denn auch sie genoss ihren Sieg und grinste, wenn auch grimmig.


  Wenn der Tod dich ruft, ist es besser, wenn man genug Seelen gesammelt hat. Die meisten habe ich verschont, aber wir alle haben Schulden zu zahlen und müssen Dinge bedenken. Du bist nicht meine Herrin.


  Der Kobold, der von Taths Existenz immer noch nichts wusste, sagte: »Hey, hast du das gesehen?«


  »Was?«, fragte sie nach kurzem Zögern. Sie konnte nicht entscheiden, was sie wütender machte, ihre Abscheu Tath gegenüber, ihre Scheinheiligkeit oder das perfekte Timing des Kobolds, ausgerechnet jetzt eine nervige und gefährliche Neugier an den Tag zu legen.


  Was hast du damit vor?, fragte sie den Elfen barsch.


  Ich verwahre es,lautete die Antwort. Später hole ich eine Seele für dich, für den Fall, dass wir noch einmal nach Thanatopia und zurück reisen müssen. Soll ich für dein Haustier auch Vorkehrungen treffen?Sein Tonfall machte klar, dass er seine bisherige Zurückhaltung während ihrer Kämpfe für eine sehr großmütige Tat hielt, und das machte sie noch wütender.


  Das sind meine Kämpfe, töte verdammt noch mal selbst, wenn …


  Bitte verschone mich damit,unterbrach Tath sie. Wir wissen doch beide, dass ich dir nur mit voller Leistungsfähigkeit nützlich bin, wenn du jetzt nach Otopia zurückkehrst, um einen Kreuzzug gegen Feenwesen anzuzetteln. Wenn du auch nur einen Funken Verstand hättest, hättest du mich bereits angewiesen, alle Seelen der von dir Getöteten in mich aufzunehmen, damit wir mehr als genug Energie zur Verfügung hätten. Ich vollbringe hier gerade mal den einfachsten und gnädigsten Akt meiner Kunst. Sie waren bereits tot – wir verzögern nur ihre Weiterreise für eine Weile. Aber vielleicht hast du ja eine andere Quelle für scheidende Seelen, die ich anzapfen kann? Vielleicht lungern wir ein bisschen vor einem Krankenhaus herum und hoffen auf einen glücklichen Zufall?


  Sie sind Lebewesen, sagte sie dickköpfig.


  Und was ich tue, ist falsch,murmelte er. Ich weiß. Das habe ich schon öfter gehört. Aber du wirst noch eine andere Leier anstimmen, wenn ich dir von Nutzen bin.


  So ist es nicht …


  Doch, so ist es. Du magst es nur nicht. Genauso wenig wie ich.


  Er hatte recht. Einst war sie die himmlische Gnade in Person gewesen, Trägerin einer Seele, ein artiges Mädchen. Jetzt war sie Teil eines Teams. Es fühlte sich an, als sei ihr diese Entscheidung untergeschoben worden, und vielleicht war das auch die Wahrheit, denn sie hätte ihn zwingen können zu verschwinden. Sie hatte entschieden, es nicht zu tun. Und da war er nun, ihr ganz eigener Totensammler.


  Ich verstehe nicht, wie du damit leben kannst. Aber das Gleiche hätte sie auch zu sich selbst sagen können.


  »Hey!« Thingamajig zog an ihrem Ohr, als sie im Zickzack nach unten flog und dabei nach einer Gelegenheit Ausschau hielt, den Dämon unter sich anzugreifen. »Ich sagte, hast du das gesehen …«


  »Halt die Klappe, ich versuche nachzudenken«, sagte sie. Das Leuchten in ihrer Brust war schwarz und lachte. Du Idiot, du sollst unbemerkt bleiben.


  »… weil ich eigentlich dachte, du hättest gar keine ätherischen Fähigkeiten. Nada. Null. Sogar der französische Vogel hat nichts Anderweitiges verlauten lassen, und du weißt, dass die so was erkennen kann. Wenn du also nicht von einem Dämon besessen bist und keine Kräfte besitzt, dann …«


  »Ich sagte, du sollst die Klappe halten«, wiederholte Lila leise, eisig, während sie sich durch die Wolke schob. Rauchende Stücke des toten Dämon regneten auf die Frachtkähne unter ihr hinab.


  Die anderen beiden Dämonen waren auf dem Rückzug, weil ihr erster Angriff fehlgeschlagen war. Sie hatte das Recht, sie zu verfolgen und auszulöschen – keinem Duellanten war es erlaubt, sich vom Schlachtfeld zurückzuziehen, solange der Gegner noch lebte –, aber sie bewegten sich in unterschiedliche Richtungen. Sie konnte nicht wissen, ob sie sich wieder zusammenfinden würden oder flohen. Den MV könnten sie nicht mehr einsetzen, wenn sie nicht genau und ganz still zwischen ihnen stand. Ihr erster Impuls war, sie einfach gehen zu lassen.


  »Nein, nein, nein, das kann nicht dein Ernst sein.« Der Kobold hopste aufgeregt auf ihrer Schulter, und seine Krallen rissen dabei Fäden aus ihrer Weste. »Willst du von allen Teufeln aller Zeitalter wie ein räudiger Hund gejagt werden? Ganz zu schweigen von den Dämonen der Jetztzeit … TÖTE irgendwas!«


  »Aber …« Aber sie hatte Mitleid mit ihnen.


  »Und warum?« Der Kobold zerrte heftig an ihrem Ohr und wollte sie dazu bringen fortzufahren. »Du hast Mitleid mit ihnen, weil …«


  Lila hing in der Wolke, und die Waffe an ihrer Seite formte sich langsam, wie gelangweilt, zu einer langen, gebogenen Klinge um. »Weil sie keine Chance gegen mich haben.«


  »Irgendwie verstehe ich dein Problem nicht so richtig.« Thingamajig seufzte. »Hast du eine Ahnung, wie viele Dämonen gerne an deiner Stelle wären?«


  »Aber genau das ist es ja«, sagte sie, hielt die Ortung ihrer beiden Opfer dabei jedoch aufrecht.


  »Wenn du jetzt sagst, dass es nicht fair sei, bin ich zum Äußersten gezwungen«, fauchte der Kobold. »Es ist nicht fair. Aber nach deiner Identitätskrise hast du ihnen eine Chance gegeben, wie eine echte Sportsfrau. Wenn du noch länger wartest, enttäuschst du dein Publikum.«


  Ihr war nicht aufgefallen, dass ihr noch von anderer Seite Aufmerksamkeit gezollt wurde, aber tatsächlich wandten sich ihr nun Luftschiffe und Zeppeline zu, und die schnelleren Flugzeuge einzelner Dämonen kamen näher. Aus einigen funkelten ihr Kameralinsen entgegen.


  »Ich töte nicht gern«, wandte sie ein und wählte den Dämon mit dem Gewehr aus, der ihr zuerst aufgefallen war.


  »Lügnerin.«


  Sie schoss in einem Bogen auf das Opfer zu, behielt seine Bewegungen im Auge und erkannte, dass sie nur der Ablenkung dienen sollten. Sie suchte nach einem möglichen Zielpunkt, der ihm nützlich sein könnte, aber ihr fiel nichts Besonderes auf. In der Zwischenzeit identifizierte sie ihn: Dämonischer Duellant 388, Vekankal. Seine persönliche Nachricht: Stirb, Schlampe!


  Sehr wortgewandt, dachte sie und war verwundert, wie wütend sie diese beiden Worte machten. Sie kannte den Kerl nicht mal. Sie wurde schneller und ließ die Paparazzi-Gefährte damit hinter sich zurück.


  Knapp und präzise,erwiderte Tath und streckte sich, bis sein ätherischer Körper knapp unter ihrer Haut lag. Er vermied es nach Möglichkeit, ihre Metallprothesen zu berühren, auch wenn er sie fast so leicht wie lebendes Fleisch durchdringen konnte. Metall beeinträchtigte die ätherischen Sinne der Elfen normalerweise, ihres jedoch nicht. Das war ein weiterer Punkt, den sie eher hätte bedenken sollen, als sie noch geglaubt hatte, dass menschliche Wissenschaft sie neu geschaffen hatte. Ihr stieg Galle in den Hals.


  Der andere Dämon hinter ihr wurde nun langsamer. Er bewegte sich vorsichtig, immer so, dass sie zwischen ihm und seinem Partner blieb. Das beantwortete also die Frage, ob der MV noch funktionierte. Lila flog näher heran. Ihr Körper schien von einem Gefühl versteift zu werden, das sie nicht sofort ergründen konnte.


  »Wut«, sagte der Kobold. »Schlicht und einfach Wut – auf das ganze dumme, unfaire System. Wut über die Maschinerie. Du gewinnst diesen Kampf vielleicht, aber auch danach sitzt du wie eine verdammte Ratte in der Falle.« Seine Stimme wurde so rau, als hätte er sein Leben lang sechzig am Tag geraucht. Nur zwei Schritte von einem Krebsröcheln entfernt. Sie hörte, dass er lächelte, während er ihre Gedanken sezierte, und sie wählte das richtige Kaliber heißen Bleis, um den Dämon aufzuhalten. Nicht Schusswaffen töteten Dämonen, Dämonen töteten Dämonen.


  »Du weißt nicht einmal, warum du hierhergekommen oder hiergeblieben bist und dich mit dieser weißen Mähre Teazle eingelassen hast, auch wenn es natürlich cleverer ist, seine Verbündete zu sein, als auf seiner Abschussliste zu stehen. Und seine Aufmerksamkeit hat dir natürlich geschmeichelt, wenn sie auch ein bisschen gruselig war und du Angst vor ihm hast.«


  Lila zielte mit dem rechten Arm auf den unter ihr durch die Stadt laufenden Dämon. Er bahnte sich einen Weg durch eine Menge, aber das Gewicht der MV-Batterie bremste ihn. Sie war noch etwa vierhundert Meter entfernt. Ihr Unterarm brummte angenehm, während die perfekt gefügten Metallteile sich in eine neue Anordnung schoben. Klick. Bumm. Zuerst vernichtete sie die Batterie, doch dann zögerte sie … Der Dämon ließ die nutzlose Waffe fallen und wirbelte herum, suchte nach ihr und feuerte seine eigenen Geschosse blind in die Luft.


  »Und du hast das Gefühl, dass deine Beziehung mit dem Elfen dabei den Bach runtergegangen ist. Das stimmt auch. Und du weißt es. Noch bevor sie richtig angefangen hat. Und dabei hast du gedacht, du wärest so schlau, so erwachsen und verantwortungsvoll und hättest so gut geplant. Du hättest eine Position mit viel Einfluss und wärest aus der Gefahrenzone heraus, von einem gelegentlichen Duell bis zum Tod abgesehen, und Zal würde dich für deinen Mut bewundern, dass du dich mit diesem ganzen Dämonenschrott und uns vom Tod besessenen Schweinen abgibst.«


  Bumm, bumm, bumm. Der Boden färbte sich grün vor Blut und die Dämonen stoben auseinander, nur die dem Opfer nächsten sprangen herbei, um ihn zu plündern, als er mit drei Löchern in der Brust zu Boden ging.


  »Und dann muss man ja auch immer erwarten, dass dieser elfenartige Schrott auch noch vorhanden ist – dieser ganze Ich-bin-besser-als-du-Rotz, der immer mitschwingt und der sich einen schrecklichen Schock nach dem anderen wie Austern reinzieht, mjam, mjam, wie elaboriert und erwachsen du doch bist. Und dann schmeckt es plötzlich doch wieder wie ein Haufen Kacke, denn plötzlich haben sich einige feige Duellanten gegen dich zusammengetan, und sogar zu dritt sind sie so unfähig, dass es dir körperliche Schmerzen bereitet, sie plattzumachen. Und dafür hasst du dich. Wo ist da die Glorie?«


  Lila fiel wie ein Stein aus dem Himmel und machte keine Anstalten, den beinahe freien Fall abzubremsen. Der Dämon rappelte sich gerade wieder auf und griff nach einer Nahkampfwaffe. Er riss sein hässliches Maul zu einem Fauchen auf und sein Körper färbte sich vor Wut rot und violett. Körperflüssigkeit sickerte aus den Brustwunden. Lila schaltete die Düsen ab, als sie mit den Stiefeln voraus auf seinem Kopf landete und ihn zermalmte. Dann stand sie dort, und Schmerzen rasten durch die Hüfte und das Rückgrat hinauf bis in ihren Kopf. Die Seele des Dämons floss wie ein wütender Bienenschwarm durch ihre Füße und die langen Metallstreben ihrer Beine in sie hinein, fachmännisch und mit viel Erfahrung von Tath eingeholt. Das Gefühl verging langsam, als er die Seele verzehrte. Sie hatten sich nichts zu sagen.


  »Ha, das ist also Wut. Gratuliere, Baby, du hast den Jackpot geknackt. Sag mal, bist du dir sicher, dass du nicht langsam Äther entwickelst? Ich hätte schwören können, dass es danach riecht.«


  »Ich kann dich langsam nicht mehr leiden«, sagte sie leise zu dem Kobold, während die sie umgebende Menge höflichen Applaus spendete. Sie achtete nicht darauf und stieg in die Luft, um den dritten Angreifer zu suchen.


  »Ich bin froh, dass du eher von der kühlen, ruhigen Art bist und nicht so herumschreist«, sagte Thingamajig zufrieden und punktierte ihr Ohr einmal mehr, um sich festzuhalten. »Die Ruhigen haben noch so eine traurige Würde, als würden sie sich einbilden, sie hätten alles unter Kontrolle.«


  Der dritte Dämon erwartete sie auf der Mole, wo die Stadt mit dem Rücken zur erodierten Kante der Landmasse stand. Hier waren die Häuser und Paläste eher aus dem Stein herausgeschlagen als daraus erbaut, und die Dächer bestanden aus geebnetem Basalt, der dort vor Jahrmillionen aus dem Mund uralter Vulkane geflossen und erstarrt war.


  Hier fanden viele traditionelle Duelle statt. Füße, Hände und Krallen der Dämonen hatten beim Vollführen ihrer Kampfkünste hier in Jahrtausenden ihre Spuren hinterlassen. Die von ihnen geschaffenen Muster erinnerten an die Anweisungen auf einer Tanzkarte.


  Um ihren Vorteil zunichtezumachen, hatte dieser Dämon – eine blauschwarze Kreatur mit einer riesigen, wolfsartigen Mähne, einem Löwenkopf und einem vierarmigen Körper, der an einen Hindugott erinnerte – eindeutig gezeigt, dass er den Nahkampf suchte. Sie wusste, dass er dabei die beste Überlebenschance hatte. Nahkampfwaffen konnten ihren Metallteilen nicht ernstlich gefährlich werden, aber ihre menschlichen Teile würden Schaden nehmen, wenn er ihre Deckung durchbrach. Im Grunde war sie keine Kämpferin – sie war eine Sekretärin mit Zusatzausstattung und Entschlossenheit. In Momenten wie diesem wurde ihr dies schmerzlich bewusst.


  Der Dämon erwartete sie in Position, zwanzig Meter entfernt. Sie stellte sich hinter ihrer Startlinie auf, die in den Fels gezogen war. Er legte sein Gewehr und die Messer ab, öffnete den Gürtel mit seltsamen Gegenständen daran und warf ihn beiseite. Sie zeigte ihm die leeren Hände. Sie müsste schon ihre Gliedmaßen ablegen, wenn sie ihre Waffen wegwerfen wollte, aber die Geste reichte aus. Sie hatte so etwas hier schon öfter gemacht.


  Vielleicht sollte ich die KI ausschalten, sagte sie schuldbewusst zu Tath und ließ die Schultern sinken, als der Dämon sich bereit machte und die Hände hob.


  Er stürmte auf sie zu, ließ das normale Prozedere des ersten Treffens völlig außer Acht. Für Lila dauerte es Ewigkeiten, bis er heran war. Ihre KI beschleunigte ihre Wahrnehmung, und die Zeit verging langsamer. Sie hatte ein Jahr Zeit, um einen Schritt nach vorne zu machen, den Angriff abzuwehren und zuzuschlagen. Und dann war es auch schon vorbei. Der Dämon fiel tot zu Boden, und sie hielt seinen Kopf in der Hand. Das schwere Ding hing aufgespießt an ihrer Hand, triefend vor Blut. Ihre Finger steckten in seinen Augen, ihr Daumen in seinem Mund, und diesen Bowlingkugelgriff hatte sie genutzt, um ihm den Kopf abzureißen.


  Warum hast du es dann nicht gemacht?


  Zuschauer und Gelegenheitskämpfer stürmten plötzlich vor, um sich auf die Besitztümer des Toten zu stürzen, und Lila trat beiseite, um ihnen Platz zu machen.


  Weil er mich dann umgebracht hätte, sagte sie und ging zurück zu den Überresten der anderen Dämonen.


  Sie lächelte für die Fotografen und steckte die Köpfe der Dämonen auf die Ausstellungspfähle vor der Bibliothek, damit die vorbeigehenden Studenten der Gewaltkünste sie betrachten konnten. Es gab mittlerweile eine Menge Pfähle, und auf den meisten steckten Köpfe, die sie hergebracht hatte. Es war sehr unangenehm hier, es wimmelte vor Fliegen, und der Gestank war unvorstellbar.


  Der kleine Hoodoo-Priester, der hier Aufsicht führte, hob den Blick von seinem romantischen Bestseller und nickte ihr freundlich zu.


  »Frau Freundesmörderin.«


  »Hallo Shabaoth. Was macht das Köpfeschrumpfen?«


  »Alles prima. Dank deines Fleißes habe ich diese Kunst schon fast gemeistert. Bald kann ich diesen Ort verlassen und aufs Land ziehen.«


  »Hervorragend.« Sie hatte keine Ahnung, wofür man die Schrumpfköpfe brauchte. Sie wollte es auch nicht wissen.


  Höflich und mit grimmiger Geduld bezahlte sie ihre Gewinnersteuer im Rathaus und ging dann ins Mousa-Viertel, wo sie schon die ganze Zeit hinwollte, um Zal zu suchen, denn er wäre sicher dort und spielte.


  Das war er dann auch. Er spielte in der klassischen Konzerthalle mit einer großen goldenen Harfe herum, begleitet von einigen anderen Dämonen, die auf Bratschen und Fagotten und anderen Dingen, deren Namen sie nicht kannte, eine kleine Jamsession hinlegten. Sie schlich sich in die oberen Ränge des Saals, legte die frisch gewaschenen Hände um die Knie und hörte ihnen zu.
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  Sonnenschein fiel durch die hohen Fenster und Wolken tanzenden Staubs auf das Orchester. Die Rot- und Ockertöne der Konzerthalle leuchteten warm, und Lilas Geist war gänzlich von den wunderschönen Variationen von »Sicilienne«, einem bekannten Stück des menschlichen Komponisten Faure, erfüllt. Die ungewöhnlichen Instrumente der Dämonen unterstrichen die Würde des Stücks noch. Sie betrachtete den in Licht getauchten Elfen an der Seite der Bühne, dessen glattes Haar beinahe weiß war. Er saß zwischen den Streichern, die mattgoldene Harfe an sich gelehnt, und seine flammenden Dämonenschwingen bewegten sich langsam im Takt, wobei ihr Licht sich auf der Harfe widerspiegelte. Er war in das Spiel und die Musik verloren, und seine Finger, länger als die der Menschen, tanzten mühelos über die zahlreichen Saiten. Manchmal lächelte und nickte er, wenn ein Teil des improvisierten Orchesters dem Stück eine neue Richtung gab. Dann kam ein grüner Dämon dazu, hob die Klappe des Pianos, und nun ertönte ein Lied, das in seiner Ruhe wunderbar und zugleich vor süßer Trauer markerschütternd war.


  Lila liefen die Tränen herunter, während sie lauschte. Sie bewegte sich kaum und atmete flach. Wenn sie sich bewegen würde, müsste sie wohl zusammenbrechen. Ihre Entschlossenheit, sich nicht mit den Ereignissen der letzten Tage zu befassen, war nicht stark genug, um der Musik zu widerstehen. Ihre Kehle schmerzte, als sei sie innerlich aufgerissen, und sie befürchtete, jede Bewegung würde dafür sorgen, dass sie die Kontrolle verlor. Sie hatte nur vorgehabt, hier auf das Ende der Probe zu warten. So etwas hatte sie nicht erwartet, und jetzt konnte sie sich nicht mehr regen. Jeder hätte sie mühelos abknallen können, und es wäre ihr fast lieb gewesen.


  Thingamajig war von ihr herunter auf die Brüstung geklettert und blickte nun nach unten, wobei er sich mit Händen und Füßen an der Stange festhielt. Seine Feuer flackerten kaum. Er war so zusammengekrümmt wie sie selbst. Sie fragte sich, ob er den gleichen Schmerz in der Brust verspürte, knapp unter dem Brustbein.


  Tath war regungslos, ein See ruhender Kraft. Nie zuvor hatte sie ihn so deutlich gespürt. Normalerweise verbarg ihre eigene Aktivität seine Anwesenheit. Jetzt spürte sie, wie stark er durch den Verzehr der Seelen der von ihr getöteten Dämonen geworden war. Mit einem Mal sah sie vor ihrem geistigen Auge zwei Reaktoren vor sich, zum einen den Tokamak, den man ihr in den Unterleib gesetzt hatte, zum anderen eine Kugel seltsamer Atmosphäre rund um ihr Herz, die ihr eigenes Wetter hatte.


  Tath bemerkte, dass sie ihn wahrnahm, und sah auch das Bild, aber er reagierte nicht darauf. Er starrte Zal, durch ihre Augen, ebenso fasziniert an.


  Während sie spielten, veränderte sich die Musik, wurde schneller, eindringlicher, klang plötzlich getrieben und kräftiger, als hätte sich die Laune aller Musiker zugleich von Gram zu einer von Freude und Entschlossenheit überlagerten Traurigkeit gewandelt. Lila konnte nicht ergründen, woher sie wussten, wann sie ihr Spiel ändern mussten. Niemand hatte die Führung inne, und doch folgten alle. Sie klammerte sich an die Musik … ja, nimm mich mit dir … ich will vergessen … und ich will nichts mehr fühlen. Es soll nur noch die Musik geben, ich will mich in ihr auflösen.


  Sie saßen lange da, bis die Musiker die Melodien schließlich ausklingen ließen, nach und nach ihre Sachen packten und gingen. Als Lila auf die Uhr sah, waren mehrere Stunden vergangen. Ihr tränenüberströmtes Gesicht war getrocknet und aufgesprungen, aber sie fühlte sich besser.


  Sie stand auf – selbst nach so langer Zeit war sie dabei vorsichtig, weil sie erwartete, dass ihre Knie knacken würden, aber nur ihr Rücken fühlte sich etwas steif an. Sie streckte sich und sprang dann über die Brüstung, um auf einem warmen Luftkissen aus ihren Düsen langsam zur Bühne hinabzugleiten, wobei sie den Strahl auf dem letzten Meter abschaltete, um das Holz nicht zu verbrennen.


  Zal stand dort, groß, drahtig und hager, und sprach mit einem der Violinisten. Seine Flügel hatten sich in die Flammen an seinem Rücken zurückgezogen, und zwischen all den farbenfrohen Dämonen wirkte er etwas fehl am Platz. Aus der Nähe betrachtet und in dieser Gesellschaft konnte man seine Ohren – deren lange, bewegliche Spitzen bis zu seinem Scheitel reichten – leicht für Hörner halten, bis sie sich bewegten, wie es eines von ihnen nun tat, als er Lilas Schritte wahrnahm, und sie dabei an das Ohr eines Pferdes erinnerte. Er wandte sich ihr zu und musterte sie aus schattenschwarzen Augen.


  »Hey, Metallica«, sagte er in seinem üblichen spöttischen, ruhigen Ton. »Was gibt’s?«


  »Ich muss nach Otopia zurückkehren«, sagte sie, trat näher und fühlte sich mit einem Mal ungewohnt schüchtern. Statt ihn zu küssen, wie sie es vorgehabt hatte, ergriff sie nur seine Hand.


  »Jetzt schon?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Du wirst seit Tagen dort erwartet«, sagte sie und ärgerte sich darüber, wie sehr das nach einer Rechtfertigung klang. »Malachi war hier«, fügte sie hinzu. »Der Geheimdienst bittet uns darum, etwas gegen die Motten zu unternehmen.«


  »Hah!«, sagte Zal und streichelte mit den Fingern sanft ihren Handrücken. »Ich wusste, dass die Aufregung in diesem Leben als interdimensionaler Superheld nie abreißen würde.« Er verabschiedete sich von dem Violinisten, der neben ihm gesessen hatte, und ließ dann Lilas Hand los, um die Harfe in den Koffer zu packen. Dann ging er neben ihr zur Tür. »Du siehst unglücklich aus.«


  »Ach, auf dem Weg hierher haben mich drei Banditen überfallen. Sie hatten aber nur einen MV und danach nicht mehr viel zu bieten. Ich fühle mich wie eine Mörderin.«


  Sie bemerkte, dass sie sich die Hände an dem mattschwarzen Leder abwischte, das nun statt des glänzenden Chroms ihre Beine bedeckte, und zwang sich, damit aufzuhören.


  »Und …« Sie sah sich suchend um und fand Thingamajig noch immer schlafend auf der Empore liegen. Zal folgte ihrem Blick und verzog das Gesicht.


  »Eines Tages werde ich dich ganz für mich allein haben«, sagte er. »Apropos: Wo steckt denn Teazle?«


  »Ich dachte, er wäre mit dir zusammen.«


  »Er sagte, er habe Erwachsenendinge zu erledigen«, erwiderte Zal. »Als ich ging, war er noch im Anwesen. Also läufst du noch immer los, wenn der Geheimdienst ruft?«


  Lila presste verärgert die Lippen aufeinander. »Ich muss den Anschein von Loyalität wahren, sonst vertrauen sie mir nicht lang genug, damit ich etwas Brauchbares herausfinden kann. Ich werde niemandem eine Ausrede dafür liefern, mich fernzusteuern, bevor ich nicht einen sicheren Weg gefunden habe, das zu verhindern.«


  Zal nickte. »Und die Schmerzen?«


  Lilas Verärgerung wuchs. Zal lächelte, denn er wusste, dass sie es nicht ertragen konnte, auf mögliche Schwächen hingewiesen zu werden.


  »Unverändert«, sagte sie.


  »Möchtest du Schere-Stein-Papier spielen?«


  »Nein.«


  Zal streckte sich und gähnte. »Ver-mutlich könnte ich wohl nach Otopia zurückkehren.« Er ließ es klingen, als sei es die langweiligste Aufgabe der Welt.


  »Du könntest Poppy und Viridia über die Motten ausfragen, während ihr am nächsten Track arbeitet.«


  »Bah!« Er sank aus der Streckbewegung zusammen wie eine Marionette, bei der die Schnüre gekappt worden waren. »Ja, das könnte ich, aber andererseits könnte dein Partner auch ein bisschen mehr darüber erzählen, warum er mit den paar Motten noch nicht fertig geworden ist. So ein mächtiger Hoodoo-Typ wie er sollte dafür doch Pläne haben. Frag ihn mal danach.«


  Zal kniff die Augen leicht zusammen, was Lila verriet, dass er scharf nachdachte, auch wenn es nicht so aussah.


  »Feen«, murmelte Zal und schüttelte sich.


  »Jeder liebt sie«, sagte Lila und erinnerte sich an die Feen, die an Zals Entführung beteiligt gewesen waren und die nun im Suk im großen Maßstab mit magischen Gegenständen handelten. Aber in Otopia waren sie sehr beliebt. Feengeschirr hatte die Recycling- und Müllprobleme gelöst und mit langweiligem und unangenehmem Essen aufgeräumt. Feenentertainer und -spieler hielten sich an jedes Gesetz und waren immer charmant. Feen leisteten den Menschen in Otopia so manchen Dienst. Es gab die üblichen Geschichten – von Wechselbälgern und so weiter –, aber da die Feen verpflichtet waren, nach menschlichen Maßstäben fair mit den Menschen umzugehen, weil dies bei den Verhandlungen um Einreisegenehmigungen so festgelegt worden war, gab es überraschend wenige Störungen der öffentlichen Ordnung. Doch gleichzeitig konnte sie nicht vergessen, wie sich Poppy und Viridia von wunderschönen Frauen in die grausamen, schleimigen Pferde mit wirrer Mähne verwandelt und versucht hatten, Zal und sie im Aparastilsee zu ertränken. Sie erschauderte.


  »Sie haben ihren Nutzen«, murmelte sie. Man sprach einfach nicht schlecht über die Feen. Das hatte man ihr als Erstes eingetrichtert, als sie beim Geheimdienst angefangen hatte.


  »Und doch sind nicht viele Leute mit ihnen befreundet«, stellte Zal wie nebenher fest.


  »Doch. Du zum Beispiel.« Noch während Lila es aussprach, war sie jedoch nicht mehr so sicher. Man hatte Feen als Vertraute oder Kollegen, aber als Freunde? War Malachi wirklich ihr Freund? Sie arbeiteten seit einem Jahr zusammen, aber darüber hinaus … nun, es gab kein »darüber hinaus«, und sie wusste auch nicht sonderlich viel über ihn persönlich. »Was ist mit den Mädchen und Sand? Ihr seid seit Jahren zusammen unterwegs.«


  »Und doch sind sie immer noch genauso oberflächlich, durchtrieben und unzuverlässig wie am Anfang«, sagte Zal. Das lebende Flammen-»Tattoo« auf seinem Rücken, wo seine Flügel ruhten, wenn er sie nicht brauchte, loderte orangefarben auf.


  »Tzz«, sagte sie unwillkürlich. Lila schlug Orange in der umfassenden, von der KI angelegten Tabelle der dämonischen Farbkommunikation nach und fand heraus, dass es für einen kreativen Schub stand. Oder für Wahnsinn.


  »Warum solltest du das sagen, wenn du glaubst, dass sie keine Gefahr darstellen?«, wollte er wissen und hob die Augenbrauen wegen ihrer Unentschlossenheit.


  »Sie haben dich stets gemocht und waren dir immer treu ergeben«, sagte sie.


  »Auf ihre Weise schon«, antwortete er. »Ich behaupte ja auch nicht, dass sie nicht freundlich wären. Ich sage nur, dass sie eben Feen sind. In ihrer Nähe solltest du deine menschliche, allzu vertrauensselige Art besser ablegen. Ich weiß, dass dir das wie eine Beleidigung erscheint, aber es ist der einzige Rat, den ich dir geben kann. Und das würden sie dir auch raten. Selbst Malachi. Und er würde es sogar in Bezug auf seine eigene Person tun.« Er presste die Lippen zusammen, als er ihren trotzigen Ausdruck bemerkte.


  »Ich will sie doch gar nicht schlechtmachen, kleine Madame Unruh. Sie sind sehr fair und ehrlich. Für sie sieht es einfach so aus, als kämen die anderen Rassen nicht mit der Wahrheit zurecht. Sie bieten keine Wahrheit an. Überhaupt keine. Nur Idioten vertrauen jemandem, so heißt es bei ihnen, denn Vertrauen ist wie eine Schuld. Vernünftige Leute halten jedes Detail eines Handels genau fest, wo Idioten sich auf das Vertrauen verlassen. Und ein Idiot, so denken die Feen, hat es verdient, dass man ihn sich vornimmt. Fallobst nennen sie solche Leute. Sie sind nicht wie wir. Vertrau mir da.« Er musste über sich selbst lachen.


  Lila verdrehte die Augen. »Können wir Teazle eine Nachricht hinterlassen?«


  »So versessen darauf aufzubrechen?« Sein Blick wurde ernster und forschender. Hitze stieg in ihr auf, und verärgert erkannte sie, dass er sie erwischt hatte. Sie wollte wirklich aufbrechen. Schuldgefühl brachte sie in die Versuchung, vor sich hin zu plappern, aber sie wollte nicht lügen, also hielt sie den Mund. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie lieber wieder zum Geheimdienst zurückgehen wollte, um sich mit dessen Problemen abzulenken, als hier bei ihm zu bleiben?


  Zweckheirat, sagte sie sich ernst in Gedanken vor, so wie sie es an jedem Tag seit der Hochzeit getan hatte. Eine politische Angelegenheit. Die vernünftige Entscheidung.


  Die Feen werden dich bei lebendigem Leib auffressen, sagte Tath äußerst missmutig.


  Zal zuckte mit einer Schulter, als sie ihm nicht antwortete. »Ist schon gut«, sagte er, aber sie glaubte Enttäuschung herauszuhören. Dann wandte er sich zur Tür. Für Zal war nie irgendwas »schon gut«, das lag Dämonen nicht. Er war für oder gegen etwas, und zu behaupten, es sei »schon gut«, war seine Art, ihr seine Enttäuschung darüber zu zeigen, dass sie nicht für ihre Entscheidung einstand.


  Sie blieb stehen, während er hinausging, und fühlte sich unzureichend. Eigentlich sollte sie es wohl schaffen, mehr als ein paar Wochen hier zu verbringen. Immerhin hatte sie in Dämonia Macht gesammelt und eine führende Position eingenommen. Aber der Gedanke, tagein, tagaus zu kämpfen, um Macht zu ringen und Politik zu betreiben, machte sie wütend und erschöpfte sie. Sie wollte weg hier. Vielleicht kam Zal besser damit klar, er war schließlich noch vor allen anderen freiwillig hierhergekommen. Vielleicht passte er einfach besser hierher als sie. Sie fragte sich, ob ihn das stärker als sie machte. Sie hatte immer schon vermutet, dass er durch seine Stärke, zu tun, was er wollte, und zu gehen, wohin er wollte, so anziehend auf Mitglieder aller Rassen wirkte. Und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie Teazles lächerliches Angebot, ihn zu heiraten, nicht nur angenommen hatte, weil sie mit Zals natürlichem Charisma hatte gleichziehen wollen. Sie musste ihm ebenbürtig sein, und wenn es nur in Sachen Wagemut war. Am Anfang, als sie Gegner gewesen waren, die eine gegenseitige Anziehung spürten, war ihr der Kampf fair erschienen. Aber dann, als aus der Romanze Liebe wurde … nun, jetzt war sie nicht mehr so sicher, dass sie mit der Konkurrenz klarkam.


  Etwas landete schwer auf ihrer Schulter, und der Geruch verbrannten Haars stieg auf. »Mann, ich höre deine Selbstzweifel kilometerweit«, sagte Thingamajig, und dabei erklang das Reißen des Stoffes ihrer Weste, als er sich mit den Krallen neue Griffe schuf. »Uns hat die Hölle zusammengebracht, Kleines. Vergiss diesen stockdürren, musikverliebten Irren.«


  Lila hob die Hand zur Schulter, und rasiermesserscharfe Klingen entstanden an ihren Fingerspitzen. Thingamajig sprang mit einem »Whuuu!« davon und loderte dabei auf. Eine Last war von ihrer Schulter genommen, als sie weiterging. Tath kicherte in ihrer Brust.


  Vor ihr summte Zal eine Melodie, versuchte passende Worte dafür zu finden und bemerkte die vielen Dämonen nicht, die ihn im Vorbeigehen ansahen und dann sie anstarrten. Hinter sich hörte sie den Kobold, der sich unter Entschuldigungen einen Weg durch die Säle bahnte, und das Knurren und Schnappen der darüber Erbosten. Überall waren Musikinstrumente und sorgfältig gerollte Notenblätter gestapelt oder wurden herumgetragen. Die Gegenstände klangen und klirrten und zischten und klapperten und rasselten und summten. Über den Lärm hinweg konnte man singende Stimmen hören. Während sie durch die anderen Räume und später durch andere Häuser gingen, drangen die unterschiedlichsten Geräusche auf sie ein.


  Es gibt keine Musik, die hier nicht gespielt wird, dachte Lila und musste sich beeilen, um mit Zals langen Schritten mitzuhalten. Sie war von der Stille seiner Schritte in dieser Kakophonie und dem Durcheinander um sie herum ganz benommen.


  Aus dem lauten Klatschen von Haut auf Haut und dem Klirren kleiner Zimbeln, gefolgt von einem grimmigen »Waaaaah« und einem dumpfen Aufschlag, schloss sie, dass jemand mit einem Tamburin besonders wenig Gefallen an Thingamajig gefunden hatte. Das dissonante Geräusch war kaum verklungen, da nahm auch schon irgendwo ein Schlagzeuger den Vorfall mit einem Riff auf. Um sie herum sangen sich die Dämonen wie in der Operette an, statt sich normal zu unterhalten. Nur weil sie die Geräusche herausfiltern konnte, war sie in der Lage, das Trillern des einen zu verstehen: »… sag, was du willst, aber sie wird nie eine von uns werden. Sieh dir diesen komischen Kobold an.«


  »Teazles neues Spielzeug«, stimmte der andere zu und kicherte. »Ich frage mich, wie lange es dauert, bis er sie leid ist.«


  »Ich wette meine Gitarre darauf, dass es nicht länger dauert als bei den anderen.«


  Lila presste die Lippen zusammen, und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit brannten die roten Narben des magischen Angriffs, der sie fast umgebracht hätte. Sie hatte derlei schon früher gehört, warum tat es ihr dann jetzt so weh?


  Dumme Frage.


  Die Antwort war leicht. Teazle hatte einige potenzielle Gattinnen gehabt, von denen keine lang genug gelebt hatte, um ihn zu heiraten.


  Er hatte sie nicht alle selbst umgebracht. Das hatte er nur getan, wenn sich herausgestellt hatte, dass ihnen mehr an ihren Aufstiegsmöglichkeiten als an ihm gelegen war. Es schien, als sei er ausgesprochen romantisch veranlagt und könne es nicht ertragen, wenn andere ihn ausnutzten.


  Lila wagte es, Teazle zu mögen, aber das war auch schon alles. Es gab eine merkwürdige Spannung zwischen ihnen. Sie war nicht sicher, dass sie ihn mochte. Andererseits war es auch nicht so, dass sie ihn nicht leiden konnte. Und er gewann viel durch eine Verbindung mit ihr, darum glaubte sie nicht, dass sie ihn ausnutzte.


  Außerdem hatte Lila nicht den Ehrgeiz, in Dämonia etwas zu erreichen … von dem Ehrgeiz einmal abgesehen, so lange wie möglich nicht hier sein zu müssen, eine Aussicht, die bei jedem Schritt attraktiver und lohnender erschien. Sie war keine Partylöwin, die hier gedeihen konnte. Dafür verließ sie sich zu sehr auf ihren Verstand.


  Die Aussage des lästernden Dämons traf sie deshalb so sehr, weil sie vermutete, dass Teazle und Zal aus genau diesem Grund besser ohne sie dran wären. Und an manchen Tagen war sie nicht einmal sicher, ob sie selbst nicht tot auch besser dran wäre. Es war eine Sache, Witze über Dosenöffner, Zigarettenanzünder und ihre mechanischen Teile zu machen, aber ab einem bestimmten Punkt wurden diese Scherze langweilig. Ihre Gelenke schmerzten. Und jetzt schmerzte auch ihr Herz, denn über allem lag die Gewissheit, dass sie nur zufällig zur Geheimagentin ausgewählt worden war, wohingegen Zal zumindest aus eigenem Antrieb zum aufrichtigen, politischen Superhelden geworden war. Und Teazle … nun ja, er war auf dem besten Weg, ein Maha Anima zu werden, ein großer Geist Dämonias.


  Lilas Leistung hingegen beschränkte sich darauf, am Leben zu bleiben und zu tun, was notwendig war. Es hatte ihr gefallen, spontan zu heiraten, darum hatte sie es getan. Das schien ihr nun ein wenig … nun … oberflächlich, im Vergleich zu Zals umfassenden Tugenden und Teazles überragender Gemütsruhe. In Dämonia zählten solche Werte, und darum hatten die singenden Dämonen sie schon auf einen Kilometer Entfernung als Möchtegern erkannt.


  Eine jämmerliche Melodie erklang neben ihr, und sie blickte zur Seite. Thingamajig tat, als spiele er eine Geige. Ohne ihren düsteren Ausdruck zu ändern, streckte sie die Hand aus, und er lief dankbar den Arm hinauf.


  »In der Hölle geschaffen.«


  »Amen«, sagte der Kobold.


  Sie folgte Zals schlanker Gestalt durch das Mousa-Viertel, bis sie das Ahrimanluftschiff erreichten, das er hier hatte warten lassen. Sie gingen an Bord, und der Kapitän rief dem ersten Maat zu, den Ballon zu befeuern, und schon stiegen sie in die schwüle Nachmittagsluft über der Stadt auf.


  


  Die Tür knarrte, als Malachi versuchte, sie leise hinter sich zu schließen. Er fluchte tonlos. Normalerweise war er sehr gut darin, sich leise zu bewegen. Seine Sekretärin blickte nicht auf. Dennoch war er der Meinung, sie wusste, dass er sich in den Garten geschlichen hatte und nun versuchte, ungesehen in sein Büro zu gelangen. Er hätte sich die Mühe sparen können. Das Erste, was er beim Eintreten sah, waren der Rücken seines wunderschönen, ergonomischen Stuhls und ein Paar grober Lederstiefel, die auf seinem Schreibtisch ruhten. Um sie herum lagen kleine Haufen getrockneten Salzes.


  »Du hast es nicht mehr drauf«, murmelte die raue Stimme von Calliope Jones. Dann stieß sie sich mit Schwung vom Schreibtisch ab, sodass sich der Stuhl zu ihm umdrehte. Sie verschränkte die knochigen Finger unter ihrem bleichen Gesicht. Es wurde von einem Vorhang aus strähnigem, ungekämmtem rotblondem Haar umringt, und dunkle Augenringe stachen hervor, als wären ihr vor kurzem zwei Veilchen geschlagen worden. Sie sah eher wie vierzig, nicht wie zwanzig aus. Ein feiner Geruch von Äther umgab sie, als hinge er in ihrer zerlumpten, zerwühlten Kleidung. Vielleicht war das der Fall … Er wusste nicht wirklich, wie ihre Magie wirkte.


  »Genau die Person, die ich gesucht habe«, antwortete er, zog sein Jackett aus und hängte es an den Haken hinter der Tür. Er strich den Stoff glatt und wandte sich ihr dann zu, wobei er die Lage seiner Krawatte prüfte.


  »Dann war ich ja mal wieder schneller«, sagte Jones, schlug ihre Beine unter und machte es sich bequem. »Was wolltest du denn?«


  »Nach dir.«


  »Ich habe mich gefragt, wie es wohl mit der Kohle aussieht«, sagte sie und rieb Daumen und Zeigefinger beider Hände aneinander.


  Malachi hatte eingewilligt zu versuchen, die Feen davon zu überzeugen, dass sie die Forschungen zur Entstehung von Geistern weiter finanzieren sollten. Damals hatte er es nur für eine spontane Idee gehalten, mit der er Jones’ Hintern vor den anderen Geisterjägern hatte retten wollen, als diese erkannt hatten, dass sie nicht fair gespielt und ihre offizielle Forschung für persönliche Zwecke missbraucht hatte. Sie war schon vor ihrer Verwandlung zum Gestadenläufer sehr zwanghaft gewesen, aber jetzt kannte ihre Begeisterung für die Wissenschaft des tiefen Äthers fast keine Grenzen mehr. Sie war der einzige Mensch, bei dem Malachi das Schaudern bis in die Knochen fuhr, und er hatte sich bisher noch nicht die Mühe gemacht, den Grund dafür herauszufinden.


  Jetzt starrte sie ihn aus blassen Augen so durchdringend an, dass er sich zu jeder Bewegung zwingen musste. Seine Katzennatur mochte es gar nicht, angestarrt zu werden. Er glitt zur Seite und gab vor, Einstellungen an nutzlosen und nicht angeschlossenen alten Ätherdetektoren vorzunehmen, die auf einem Beistelltisch Staub ansetzten. Dabei fiel sein Blick auf die Kristallflaschen voller farbiger Getränke, und seine Hand wanderte wie von selbst zum Schloss eines aus feinstem Walnussholz bestehenden Tantalus, in dem drei identische Kristallkaraffen lagen.


  »Einen Drink, Jones?«


  »Wasser«, sagte sie und enttäuschte ihn damit.


  Er gewann Zeit, indem er sich einen Schluck Süßen Neid einschenkte und schwenkte, um den feinen Grüntönen dabei zuzusehen, wie sie sich vermischten und schimmerten, wobei kaum merklich giftiger Satz auf den Glasboden sank. Heutzutage trank er nur noch selten Feenalkoholika, was jedoch nicht immer so gewesen war … Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er holte ihr Wasser und reichte es ihr in einem gnomischen Teebecher.


  Der Süße Neid brannte angenehm im Hals, als er daran nippte, und glitt dann direkt bis ins Herz, wo er ein quälendes Gefühl der Lust und zugleich einen gänzlich gegensätzlichen Schimmer von Zufriedenheit hervorrief. Es war erfrischend und brachte ihn in eine Art entspannter Kampfbereitschaft. Er beneidete Jones nicht im Geringsten, und der Drink brachte ihm seine Kräfte zurück.


  »Wir sind pleite«, sagte sie und wischte sich den Mund an ihrem Baumwollhemd ab. »Es ist sogar so schlimm, dass wir die I-Region vorerst verlassen müssen, wenn du mir nicht heute was gibst. Und es wird nicht einfach sein, die Ausrüstung wieder richtig einzustellen, wenn wir von vorne anfangen müssen.«


  Malachi suchte in seiner Tasche nach einem Faden, den er aus Algen gefertigt hatte und immer bei sich trug, nur zur Sicherheit. Er konnte ihn dank langer Übung mit einer Hand zu einer Puppe knoten. Er nahm den Becher von Jones entgegen, stellte ihn wieder auf den Kühlschrank und ließ dabei einen Wassertropfen vom Rand, von der Stelle, wo sie getrunken hatte, auf seinen Finger fallen. Dann steckte er die Hand wieder in die Tasche und benetzte die Puppe damit. Ein bisschen Staub und Energie dazu, und schon erwachte sie sich windend zum Leben. Es war die einfachste Form der Prüfung, aber vermutlich das Höchstmaß an Hoodoo, das er hinbekam, ohne dass sie es bemerkte. Aber er brauchte eine Rückversicherung für seine Instinkte.


  »Haben sie dir die Sache mit der Flotte vergeben?«, fragte er, um sie abzulenken.


  Ihre Augen traten hervor. »Na, wenn das nicht eine putzige Frage ist.«


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte er, und das stimmte. Er hatte nicht versucht, eine gewaltige spektrale Manifestation zu beschwören, und so die Leben aller Jäger aufs Spiel gesetzt, von seinem eigenen ganz zu schweigen. Er hatte nur darauf hingewiesen, dass sie genau das getan hatte, wo sie doch eigentlich nur Aufnahmen hatte anfertigen sollen.


  Jones verzog das Gesicht und legte ihre Stiefel wieder auf den Tisch, wobei sie einen weiteren Salzregen niedergehen ließ. Reif von einem nicht existenten Meer, dachte er. Salz sollte Geister normalerweise abhalten, aber nicht diese Geister. Er erschauderte, doch in ihrer Verärgerung bemerkte sie es nicht.


  »Wir kommen gut miteinander aus.« Sie funkelte ihn an.


  Die Prüfpuppe unter seinem Finger wurde warm. Sie log. So wie sie aussah, war ihr Besuch hier möglicherweise ihre letzte Chance, nicht aus der Gruppe geworfen zu werden, wenn das nicht schon längst passiert war. Darüber machte er sich jedoch keine Gedanken, denn mit Geld könnte sie sich wieder einkaufen oder andere anheuern, die nur zu gern bereit waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


  »Ich kann vielleicht ein bisschen Bargeld auftreiben«, sagte er und lehnte sich rücklings gegen den perfekt polierten Schreibtisch, die Hände in den Taschen, den Kopf nachdenklich gesenkt. »Als Gegenleistung reicht dem Feenhof jede Neuigkeit über Die Drei.« Er würde ihren richtigen Namen – Die Drei Schwestern – nicht aussprechen. Ich sah drei Schiffe herbeisegeln … Das verdammte Lied erklang in seinem Kopf, bevor er es vermeiden konnte, und er erschauderte unkontrolliert. »Und Informationen über die Geister«, fügte er hinzu.


  »Die Geisteraktivität hat in den letzten drei Wochen um zweihundert Prozent zugenommen«, sagte sie. »Es gibt mehr Manifestationen mit höherer Dichte und Ausformung und zudem neue Varianten. Das gilt umso mehr für Welt-Blasen, nicht nur für die I-Region. Es gibt eine Menge neuer Geistererscheinungen. Und die großen Spektralgruppen und ihre diversen kleineren Begleiter kommen aus der Tiefe an die Ränder, entfernen sich vom Nichts und nähern sich den materiellen Ebenen. Den Welten und ganz speziellen Orten. So viel haben wir in Erfahrung bringen können.«


  Er musste einfach fragen: »Und die Flotte?«


  »Wird mit jedem Auftauchen größer. Sie hat ihren üblichen Kurs verlassen und hält auf einen Ozean in deiner Nähe zu.« Sie grinste, und das flackernde Licht, bei dem es ihm kalt über den Rücken lief, erschien wieder in ihren Augen.


  »Otopia?«


  Sie nickte langsam und behielt ihn dabei genau im Auge.


  »Und der Gast des Admirals …?« Er spielte auf die Schwester an, die Zal ganz nebenbei erwähnt hatte, als wäre es ganz normal und keine ausgesprochen unwahrscheinliche Sache, eine von ihnen zu treffen. Zal war von der Flotte aus der I-Region gefischt worden, statt dort zu ertrinken, wie es zu erwarten gewesen wäre, denn er hatte sich in unbekannten Gebieten zwischen Zoomenon und den anderen Welten oder zwischen Zoomenon und Nirgendwo verirrt. Wie es schien, war es eine der Schwestern, die ihn gerettet hatte. Malachi wollte nicht darüber nachdenken. Die Vorstellung, dass solch ein Wesen, persönlich – wenn auch nur am Rande – an jemandem interessiert war, den er kannte, war alles andere als angenehm. Und dann musste es auch noch die mittlere Schwester sein, die stets schöpfungsschwanger war.


  »Ist noch immer an Bord«, sagte Jones und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  »Was passiert, wenn sie sich dematerialisieren?« Geister lösten sich ständig auf, aber die Schwester war kein Geist.


  »Keine Ahnung.« Sie hielt ihm die offene Hand hin, Handfläche nach oben.


  »Wohin geht sie dann?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie behalten ihre Vergangenheit bei«, sagte er eher zu sich selbst und dachte über die gewaltigen Ausmaße der Flotte nach und all die Gefährte, die sie umfasste. Seefahrzeuge, Flugzeuge, Raumfahrzeuge. »Sind sie aktualisierte Versionen von Dingen, die es einmal gab oder die es in Zukunft geben wird?«


  »Keine Ahnung.« Jones wies mit dem Finger auf ihn und dann auf ihre offene Handfläche. »Aber ich schlage vor, dass wir es schnell herausfinden, denn sie sind nicht das Einzige, was sich da draußen herumtreibt. Und neben einigen von denen sieht die Flotte aus wie Spielzeug für die Badewanne.«


  »Was meinst du damit?« Die Prüfpuppe war mit einem Mal so kalt, dass er die Hand aus der Tasche ziehen musste, wenn er keine Erfrierung davontragen wollte. Das waren wichtige Informationen, und sie sagte die Wahrheit.


  »Ich meine Drachen und andere Dinge. Geisterformen, die ich nie zuvor gesehen habe. Sie sind noch nicht real. Sie verstecken sich in der Tiefe, aber sie sind sehr aktiv. Ich kann sie spüren. Und ich war selbst an den Rändern. Du glaubst, dass das Nichts euer Problem ist, weil es sich in den bestehenden Welten öffnet, aber auch die Ränder werden durchlässig. Ich kann sie deutlich schneller überschreiten, als es früher der Fall war, und es fällt mir deutlich leichter. Nach Alfheim komme ich mittlerweile sogar ohne Portal – ich kann mich einfach hineindrängen. Das ist vermutlich der Grund, warum hier in Otopia noch ganz andere Dinge als die Motten herumlaufen. Du solltest dich darum kümmern, bevor alles den Bach runtergeht. Die Seelenfresser werden ihnen folgen.«


  Die Prüfpuppe blieb eisig. Malachi zog ein Stück Papyrus aus der Tasche. Es war aus äußerst sorgfältig verarbeitetem Schilf gemacht und von unzähligen schmutzigen Fingern abgegriffen. »Geh zur Fee Grim, und gib dem Klopfer dies. Er wird dir dafür genug geben, um euch über einige Wochen zu bringen.«


  Jones kniff gehässig die Augen zusammen. »Du wendest dich dafür nicht an deine menschlichen Herren? Nun, dann streng dich an, denn ich werde mit ihnen sprechen, wenn du mich enttäuschst«, sagte sie und griff in den Ausschnitt ihres karierten Hemdes, um das Papier in ihren verdreckten BH zu stecken. Dabei drohten die kaum noch befestigten Knöpfe abzuspringen.


  Die Fadenpuppe wurde wieder wärmer, und sie lächelte leicht. Sie war zu menschlich und mochte ihn zu sehr, um ihre Drohung allzu schnell wahrzumachen, aber er erwartete keine Loyalität von ihr. Möglicherweise fühlte sie sich trotz ihrer Verwandlung den Menschen gegenüber ein wenig verpflichtet.


  »Keine Sorge. So bald müsst ihr euer Geschäft nicht aufgeben. Ach, eines noch.«


  Sie wartete.


  »Ich möchte, dass du mit einer Freundin von mir sprichst.«


  »Ach ja?«


  »Sie braucht Informationen. Gib ihr, was sie will, und ich finanziere euch für ein Jahr.«


  »Und wenn nicht?«


  »Feengold kann von allein nach Hause kommen.«


  Jones stand auf und kam zu ihm, bis ihr Gesicht sehr nah vor seinem hing. Ihr Atem stank nach billigen Hot Dogs. Sie wirkte so hart, dass man ihr junges Alter nur schwer glauben konnte – sie war sogar jünger als Lila. Ihre Augen aber wirkten tausend Jahre alt. »Wir werden sehen. Ruf mich, wenn sie hier ist.« Sie klopfte mit der Fingerspitze auf den Stuhl. »Wenn dein Geld sich benimmt, tue ich es vielleicht auch.« Sie vollzog den Wechsel und hinterließ nur einen Luftwirbel und einen leichten grauen Nebel der Unwirklichkeit, der jedoch nach wenigen Sekunden der Realität wich.


  Malachi saß still da, während er den Faden hervorzog und die Puppe aus seiner Tasche auslöschte. Sie wurde wieder zu einem leblosen Faden, und da erkannte er den Geruch, der in seiner Nase verharrte. Jones hatte ihn die ganze Zeit abgesondert, und es lag nur an seiner menschlichen Form, dass er so lange gebraucht hatte, um ihn zu erkennen. Die Katze hingegen wusste den uralten Geruch mit der Gewissheit des Raubtiers zu deuten: Angst.
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  In dem Luftschiff, mit dem Lila und Zal fuhren, befanden sich einige hochgestellte Mitglieder der Ahriman-Familie. Unter ihnen stachen der hochgewachsene, charismatische Sabadyon, nominell Zals Onkel, und seine beiden Abkömmlinge Mazarkel und Hadradon besonders hervor. Sie hatten jeweils einige Freunde mitgebracht und feierten unter Deck eine Party mit viel Essen, Trinken und allerlei Ausschweifungen. Als Lila an Bord gekommen war, hatte Sorcha allein auf dem Vorderdeck gestanden, und die ungewöhnlich grüne Färbung ihres Haars hatte darauf hingewiesen, dass sie nachdachte. Ihre Kleidung war eine skurrile Sammlung menschlicher Uniformen, und angelaufene, aber scharfe Munition in mehreren Gürteln und strategisch platzierte, diamantengeschmückte Granaten setzten Akzente.


  Der Kapitän – ein drahtiges Reptil – legte ab und warf Zal einen Blick aus halboffenen Echsenaugen zu. »Soll ich kreisen, Meister?«


  »Nein«, sagte Zal, lauschte kurz auf die Geräusche der Party und kniff dann die Augen zusammen. Seine Stimme klang fest und befehlsgewohnt wie die eines Flottenadmirals, und Lila zuckte jedes Mal zusammen, wenn er diesen Tonfall benutzte. Hier, in der gehobenen Gesellschaft, strahlte er mühelos Herrschaftlichkeit aus, in Otopia hingegen war er eher ein Hofnarr, ohne jede Form von Autorität. Es fiel schwer, sich vorzustellen, wie er dort eine Pizza bestellte. Etwa so schwer, wie ihn sich als effektiven Spion für Alfheim vorzustellen. Jetzt hatte er sogar Teazle, der sich seinen Hausfarben unterwerfen musste, um seinen Namen gebracht. »Zum Otopia-Portal, aber zuerst müssen wir den Sikarzan finden.«


  Der Kapitän zog nervös den Kopf ein. »Warst du dann so freundlich, mir seinen Aufenthaltsort mitzuteilen?«


  Während dieser Worte hatte Lila hinter Zal gestanden, und nun bemerkte sie, dass Mazarkel hinzugetreten war, um zu sehen, was vor sich ging. Sein schmales grünes Gesicht war durch den Alkohol gelöst, beinahe freundlich. Er hatte von allen Ahriman das menschenähnlichste Aussehen; seine dämonische Natur äußerte sich nur in wenigen Hörnern und Schnurrhaaren. Er fing an zu reden und rülpste dabei. »Ah, Langohr. Wir hatten keinen Spaß mehr mit Dolchen oder Schusswaffen, seit du den Weißen Tod geheiratet hast. Es scheint fast so, als wolle sich keiner mehr mit uns anlegen. Wirst du ihn mit dir nehmen?«


  Lila verzog das Gesicht. Warum legten sich immer noch alle mit ihr an, wenn sie Zals Familie in Ruhe ließen?


  »Und das kleine Frauchen.« Mazarkel versuchte sich an einem Zwinkern, war aber zu betrunken und musste sich darum mit Blinzeln und Nicken begnügen, wobei jedoch Funken von seinen kleinen Hörnern stoben. Lila musste an ein untotes, durch Elektrizität wiedererwecktes, überfahrenes Tier denken.


  »Keine Sorge«, sagte Zal gelassen. »Wir brechen auf, sobald wir Teazle gefunden haben.«


  Mazarkel nickte mit der gesammelten Würde von dreißig Humpen Bier. »Es ist ja nicht so, als genössen wir eure Gesellschaft nicht, Vetter Kaltherz. Es ist nur … nun ja … besser, wenn wir unter uns sind. Du sorgst dafür, dass wir zurückhaltend wirken. Nichts Persönliches …« Er klopfte Zal gegen die Brust. »Ah, Teazle. Es heißt, er habe sich dem Wilden Laster zugewandt. Das schwere Los von Leuten seiner Art. Wenn er zugestimmt hat, euch in diese jämmerliche Menschenwelt oder das Gewächshaus, das du dein Zuhause nennst, zu begleiten, wird er ihm wohl verfallen sein. Wenigstens hast du in dieser Hinsicht eine lohnende Beziehung geheiratet. Nichts für ungut, Liebes.« Er starrte Lila lüstern an.


  Zals Ausdruck verfinsterte sich, und der Kapitän schien zusammenzuzucken. Mazarkel winkte einen Gruß und glitt die Treppe hinab zurück unter Deck. Die Ahriman-Banner knatterten, als sie in den Wind drehten. Sie seufzte. »Also, was ist das Wilde Laster, wenn ich fragen darf?«


  »Kämpfen«, sagte Zal und wies dem Kapitän mit dem Arm den Weg nach Süden. Dann ergriff er Lilas Hand und zog sie zu sich an die Reling. Der Wind wehte ihm das lange Haar aus dem Gesicht. »Ohne Waffen. Aber es sind auch keine Duelle. Die Dämonen, die jenseits der Zivilisation leben, unterscheiden sich von denen, die du kennst. Sie sind deutlich bösartiger. Beim Wilden Laster stellt man sich diesen Dämonen allein und unbewaffnet. Natur gegen Natur.«


  »Das müsste doch gut ankommen. Warum nennt man es ein Laster?«, fragte Lila und genoss die Berührung seines warmen Körpers.


  »Weil der Rausch, wenn man diese Kämpfe überlebt, süchtig machen kann, und eine Sucht bedeutet, Ketten der Sklaverei zu tragen.« Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Sie wusste, dass er an sein eigenes Problem mit den Feuerelementaren dachte. »Um ehrlich zu sein, gibt es in den Städten wohl niemanden, der Teazle gewachsen ist. Ich bezweifle, dass man viele Leute fände, die gegen ihn antreten würden. Er muss in die Wildnis ziehen, um eine Herausforderung zu finden.«


  Lila war nicht überrascht darüber. Sie hatte in den sicheren Grenzen ihrer KI verschiedene Konzepte für eine Kampftaktik gegen Teazle durchgespielt, und keine hatte zum Sieg geführt. »Warum kommen diese Dämonen nicht in die Stadt?«


  »Die meisten sind wild und töten alles, was ihnen über den Weg läuft«, sagte Zal. »Einige sind Einsiedler, die ihre Alchemie oder andere Künste vervollkommnen wollen. Andere sind verrückt. Das sind die unproblematischen. Teazle sprach immer davon, dass er noch weiter als bis zum Seufzergolf gehen wollte. Dort ist durch eine lange Bucht eine Landzunge entstanden. Die Dämonen haben den Zugang dazu schon vor langer Zeit mit einer Mauer versperrt, die sie streng bewachen. Verurteilte müssen dort Dienst leisten. Hinter der Landbrücke liegt Wildnis, und hinter dieser Wildnis befinden sich die Dämonen der Brache. Die findest du in keinem Reiseführer. Wir reden nicht gerne über sie.«


  »Die schwarzen Schafe der Familie?«


  »Nicht unbedingt.« Er wandte sich an den Kapitän, der ihn noch immer mit einem hoffnungsvollen Ausdruck ansah. »Steuert die Hochlande an, und bringt die Feuerwaffen an Deck«, enttäuschte ihn Zal. »Bereitet einen Streuflüsterschuss vor.«


  Der faltige alte Dämon nickte, zögerte dann aber und fragte: »Und wenn sich der Sikarza-Meister nicht auf dem Land aufhält?« Auf Lila wirkte er, als hoffe er, bald nach Hause zurückfliegen zu dürfen, wäre aber zu beschäftigt, um diese Hoffnung zu verhehlen. Er war so aufgeregt, dass ihm Speichelfäden am gezackten Kiefer hingen.


  »Dann halten wir auf die Mauer zu und benutzen die größeren Waffen«, sagte Zal.


  »Und wenn er nicht auf den Ruf antwortet?«


  »Dann kannst du den Hausdrachling rufen, und ich suche alleine nach ihm.«


  Der alte Dämon seufzte erleichtert und nickte eifrig. Dann wandte er sich um und rief seiner Mannschaft Befehle zu, die daraufhin Klappen an Deck öffnete und seltsame Waffen verschiedenster Art hervorzerrte.


  »Wir könnten ihm einfach eine Nachricht hinterlassen«, sagte Lila.


  Zal schüttelte den Kopf. »Du brauchst ihn.«


  »Was?«


  »Gegen die Motten. Er mag in Otopia machtloser sein als hier, aber er verfügt trotzdem über einige Macht, und darum brauchst du ihn.«


  »Was weißt du von den Motten?«


  »Ich weiß, dass sie eine Untergruppe der Feen sind und dass man einen ziemlichen Aufwand betreiben muss, um eine Mottenplage loszuwerden«, sagte er. »Sie haben auch Alfheim schon einige Male heimgesucht.«


  Lila seufzte. »Madame erwähnte, dass die Feen sich auf einen Krieg vorbereiten.« Sie strich mit den Fingerspitzen über die Reling und spürte, wie glatt poliert sie war. Ihr schlechtes Gefühl nahm beständig zu.


  »Die kämpfen oft untereinander«, sagte Zal, glaubte aber offensichtlich selbst nicht so recht daran.


  »Sie werden sich nicht mit deinem Volk anlegen«, sagte der Kobold mit einem Mal auf ihrer Schulter. Er hatte sich zusammengekauert und die hellen Augen gegen den Wind zusammengekniffen. »Sie haben sich nur magische Gegenstände besorgt, und die brauchen sie für euch Menschen nicht. Nichts für ungut.«


  Nichts für ungut … formte Lila stumm mit den Lippen und zog eine Grimasse, denn sie konnte es nicht mehr hören.


  Zal lächelte, zum ersten Mal an diesem Tag, und daran erkannte sie, dass auch er angespannt war.


  Der Kobold schüttelte sich und presste sich an Lilas Hals, als fröre er. »Ich meine, sie sind mit ihren Unterarten so viele, dass sie euch einfach überrennen können, ganz wie der giftige Elf es sagt. Dafür brauchen sie nicht aufzurüsten. Einfach durch den Riss schicken. Ich schätze mal, dass du nicht der Oberbonze bist, sonst wüsstest du ja darüber Bescheid, wo deinesgleichen sich doch so toll mit all den Welten und der Wissenschaft und so was auskennt. Ich frage mich ständig, was sie dir in den Blechschädel gepackt haben, denn es scheint nix Nützliches drin zu sein. Du kannst darauf wetten, dass sie deutlich mehr wissen, als sie zugeben. Natürlich hätten sie dich gar nicht erst gebaut, wenn sie nicht durch unser Auftauchen, also uns Dämonen, erkannt hätten, in welchen Schwierigkeiten sie stecken. Ich schätze mal, du bist eine Art Prototyp. In ein paar Monaten haben sie wahrscheinlich was Besseres im Angebot, und dann kannst du dich auf dem Schrottplatz zur Ruhe setzen, also ganz locker bleiben. Das erklärt vermutlich auch, warum sie dich ohne jede Erklärung auf immer neue Einsätze schicken. Du bist das … wie nennt ihr das? Das Versuchskaninchen.«


  »Nichts für ungut?«, fragte Lila.


  »Die Wahrheit ist keine Beleidigung, und es ist meine Aufgabe, die Dinge laut auszusprechen, die du immer wieder verdrängen willst«, grummelte der Kobold. »Jetzt wünschte ich, ich hätte nix gesagt. Aber wer würde es dir dann sagen? Ich trage das schon mit mir rum, seit wir deine Chefin und deine Ex-Chefin, dieses Ego in Tüten, getroffen haben. Alles wäre einfacher, wenn die immer noch am Drücker wäre. Solche Leute kann man leicht manipulieren, wie Lehm in meinen Händen. Aber ich wette, dass sie genau Bescheid weiß. So wie Madame. Und helfen sie dir? Nee. Sie schicken dich nur auf weitere Missionen.«


  Zals Lächeln verschwand. »Madame hat dir einen Auftrag erteilt?« Wie immer war er auf Zack, wenn es wichtig wurde.


  Lila brachte es nicht über sich, das Ding in ihrer Tasche zu berühren. »Vielleicht.« Sie wollte ihm erzählen, dass sie nicht wusste, wie lange sie es noch in Dämonia aushalten würde, dass die grausamen Tode sie krank machten und dass sie sich durch ihre eigene Gleichgültigkeit entfremdet und unsicher fühlte.


  »Jetzt bist du auf einmal pingelig?«, höhnte der Kobold.


  »Ich kann so pingelig sein, wie ich will«, sagte sie. »Du solltest dich lieber darüber freuen, dass du noch da bist.«


  Zal blickte den Kobold böse an, während Lila ihm berichtete, was bei Madame geschehen war. »Wenigstens ist er allein, auch wenn du dich nicht durchringen kannst, ihn loszuwerden.«


  »Sie braucht mich eigentlich nicht. Sie behält mich nur, weil sie mich mag«, widersprach der.


  Zal seufzte schwer und sagte: »Wenn es nur so wäre.«


  Lila fühlte sich unwohl. »Ich will nicht …«, setzte sie an, aber ein Ruf des Kapitäns unterbrach sie.


  »Lunten anfeuern!«, rief er. »Auf Verteidigungsposten!«


  Sie hatten die schmalste Stelle der Lagune überflogen und bewegten sich jetzt über offenes Land. Hier und da standen noch immer Siedlungen und einzelne größere Häuser, die sogar recht wohlhabend wirkten. Jenseits der bewohnten Bereiche konnte man eine Reihe niedriger Hügel erkennen, hinter denen die wirkliche Wüste begann, und dahinter erhoben sich die Berge, die Bathshebat auf drei Seiten umgaben.


  »Es könnte Angriffe vom Boden oder von Luftschiffen anderer Häuser geben«, sagte Zal und verwarf damit ihre unausgesprochene Frage nach den wilden Dämonen. »Standardverfahren.«


  »Sollten wir nicht irgendwas tun?«


  »Es wird keine Angriffe geben«, sagte er.


  Der Kapitän musterte ihn über die Schulter und ging dann zum Heck. Die Fächer am Ende des Schiffes hoben und senkten sich regelmäßig und warfen pulsierende Schatten auf Lila und Zal, während sich das Schiff ein Stück weiter aus der Sonne drehte. Lila fröstelte kurz. Die Geräusche der Feier klangen von unten herauf.


  Sie sind selbstgefällig,sagte Tath. Selbst Zal vertraut zu sehr auf den weißen Dämon.


  Sorcha kam vom Bug zu ihnen geschlendert. Ihr Schwanz peitschte hin und her, aber ansonsten wirkte sie sehr ruhig. »Willst du nicht hinabgehen?«, fragte sie. »Ein Mädchen mit einem neuen Mann sollte sich hier oben nicht langweilen, bis ihr der Arsch abfällt.«


  Zal schenkte ihr ein lakonisches, gänzlich elfisches Lächeln. »Gut Ding will Weile haben.«


  Sorcha schnaubte und verzog dabei das Gesicht. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Elfen. Sie glauben immer, sie würden ewig leben.«


  Etwas an Sorchas Verhalten verriet Lila, dass sie nicht nur hergekommen war, um ein bisschen Schabernack mit ihnen zu treiben, sondern um sich abzulenken, und das machte sie noch unruhiger. Erst jetzt ging ihr auf, dass auch sie mit Zal geplänkelt und darauf gewartet hatte, dass er den ersten Schritt machte. Weil das nicht geschehen war, war sie erneut auf Madame zu sprechen gekommen und hatte sich gefragt, was los war. Und er hatte die ganze Zeit darauf beharrt, dass sie hier sicher waren.


  »Hey«, flüsterte Thingamajig. »Tze-Tze-Tze-Zögern.«


  Der Wind drehte, die Segel und das Netz des Ballons knarrten.


  »Wohin fliegen wir?«, wollte Sorcha wissen.


  »Zur Mauer«, sagte Zal leise, aber beschwingt.


  Sorchas Ohren zuckten, und ihre Stimme wurde zu einem sanften Schnurren. »Warum so weit in den Süden, lieb Bruder mein? Wo werden wir schon bald wohl sein?«


  »Am See, befürchte ich, es gilt kein Nein«, sang er leise zurück und sprach dann normal weiter: »Frag doch einfach. Ich suche etwas.«


  Lila ließ ihre KI rasch eine Karte der Gegend aufbauen und sah, dass Sorchas Vermutung stimmte und sie nicht auf direktem Wege zu den Gegenden flogen, über die sie gesprochen hatten. »Grenzgebiete?«, flüsterte sie.


  »Nein«, sagte Zal, und sein Kopf bewegte sich unmerklich, sein Blick blieb aber starr, denn er schaute, wie die Menschen sagten, ins Leere. War das die legendäre Elfensicht? Oder nur ein ärgerlicher Tick?


  »Sorcha«, sagte er sanft. »Wie lang ist es her, dass du zum letzten Mal gekämpft hast?«


  »Wirklich gekämpft?«


  Er nickte, noch immer vor sich hin starrend.


  »Ein paar Monate, schätze ich«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Jetzt sag nicht, dass ich Gefahr laufe, mir die Nägel abzubrechen. Ich habe sie gerade erst mit echtem Gold überziehen lassen.« Sie ließ ihre krallenartigen Fingernägel aufblitzen, deren gelbe Metallschicht mit Diamanten verziert war.


  Zal musterte sie unbeeindruckt. »Hast du auch noch andere Waffen?«


  »Nur mein Gesangstalent, Süßer. Was anderes habe ich noch nie gebraucht.«


  »Lila, mach dich fertig«, murmelte Zal sehr leise und trug ein unpassendes Lächeln auf den Lippen, das jedoch wie versteinert wirkte.


  »Warum?«


  »Was hörst du?«


  Sie lauschten. Lila hörte den Wind, die Segel …


  »Nichts«, flüsterte Sorcha mit einer souligen Stimme, die Lila neu war. Das grüne Leuchten wurde heller und verwandelte sich über Gelb zu Rot. Die Flammentattoos auf Zals Rücken wurden dunkler, durchzogen von Dunkelrot und Schwarz.


  »Vergiftet«, sagte Zal mit einem Seufzen. »Meine Damen, einige Kilometer vor uns wartet eine bis zu den Kiemen bewaffnete Sikarza-Truppe auf uns. Ich schlage vor, wir entledigen uns unserer verräterischen Mannschaft und drehen ab. Wenn wir bis auf Feuerweite herankommen, verteidigen wir uns mit den Deckwaffen. Wenn der Ballon kaputtgeht, verlassen wir das Schiff, schlagen uns aber weiter zur Mauer durch. Lila, in dem Fall musst du dich darum kümmern. Und achtet auf Leute, die aus der Situation Nutzen ziehen wollen.«


  »Sikarza?«, fragte Lila.


  »Seine Mutter«, fauchte Sorcha. »Irre Schlampe. Diese Familie hat keine Klasse.« Sie spuckte auf das Deck; das Holz zischte und flammte dort auf.


  Sorcha sprach von Teazles Mutter, der Principessa. »Und er weiß davon?«


  »Wohl eher nicht«, sagte Zal, wandte sich ihr nun doch zu und grinste. »Ich habe den Eindruck, er mag dich sehr.«


  »Der Überfall gilt nicht mir«, sagte sie spöttisch.


  »Stimmt genau«, sagte Thingamajig und schüttelte sich raschelnd und knisternd. Er holte einen kleinen Schleifstein hervor, um seine ebenso kleinen Krallen daran zu schärfen. »Sie erhoffen sich von seiner Mutter eine große Belohnung und eine bessere Position in der Haushierarchie, wenn sie Teazle mal ordentlich zurechtstutzen. Ein gefährliches Spiel. Vermutlich ist sie ein bisschen durchgedreht, seit du ihren Lieblingssohn abgemurkst hast. Wenn sie einen von euch oder euch beide abserviert, dann ist die Allianz mit den Ahrimani Geschichte, und Teazle ist wieder ein einsamer Junggeselle, der zu Mama gelaufen kommt. Er hat hier keine Macht, die gehört ihr allein. Sie mag es vermutlich auch nicht, dass er ihr Konkurrenz macht, und dazu hat sie auch, offen gesagt, jedes Recht. In einem Monat wird er sich nicht mehr um sie scheren, und das bedeutet ihr Ende. Alsoooo … deswegen denke ich, dass wir mit mehr rechnen sollten als einem Überfallkommando und ein paar idiotischen Mannschaftsmitgliedern. Jetzt ergibt es auch einen Sinn, was der abgerissene Hydromant heute Morgen vor dem Haus gemacht haben könnte. Ich wusste schon, dass es nicht um die Abflüsse ging, wie er behauptet hat. Er hat vermutlich abgewartet, ob Teazle nicht schnell noch ein bisschen dem Laster frönen wollte, was er natürlich tat, um dann, als er weg war, Bescheid zu geben, dass die Gelegenheit gekommen ist. Sie wusste natürlich, dass so was irgendwann passieren würde, und hat ein paar Pläne vorbereitet. Ich vermute mal, dass diese Typen nur die Ablenkung sind, bis die echte Gefahr hier eintrifft.«


  »Der Kobold hat recht«, gestand Zal widerwillig ein. »Wir müssen so lange wie möglich in der Luft bleiben und sofort auf die Berge zuhalten.«


  »Es sei denn, die echte Gefahr kommt von den Bergen her«, fügte der Kobold hinzu. »Sie mögen bekloppt sein, aber jeder hat seinen Preis.«


  »Teazle ist da draußen«, sagte Zal. »Wir haben keine Zeit mehr. Sorcha, vier Mannschaftsmitglieder sind unter Deck. Kümmere dich um sie. Lila, du übernimmst den Kapitän und die Leute auf dem Achterdeck, dann änderst du den Kurs und bringst uns höher. Es sollten insgesamt sechs Leute sein. Ich übernehme die vier vorne. Insgesamt sind es vierzehn. Bleibt wachsam, falls es versteckte Passagiere gibt.«


  Lila wollte fragen, ob Sorcha wirklich allein mit vier Gegnern fertig würde, beschloss dann aber, ihm einfach zu vertrauen. Sie gingen los, als sei ihr Gespräch beendet, verrieten sich aber vermutlich durch ihre veränderten Farben. Lila trug jedoch keine Farben zur Schau. Sie blieb bei ihrem üblichen matten Schwarz und überwand mit wenigen Sprüngen das Deck bis zum Aufgang des Achterdecks. Unterdessen verwandelte sich ihre schlichte Uniform in dicke Kampfpanzerung. Platten wuchsen über ihre menschliche Haut, bis nur noch ihr Gesicht, ihr rotes Haar und die Silbermetallic-Augen unbedeckt waren. Thingamajig wurde von seinem Sitzplatz geschleudert und eilte zu einer Taurolle neben einem Ankerspill, die ihm bei seiner Größe genug Schutz bot und von wo er dennoch alles überblicken konnte.


  Zu anderer Zeit, oder besser in einem anderen Leben, hätte sich Lila gefragt, ob wirklich die ganze Mannschaft des Verrats schuldig war. Doch es lag nicht an eventuellen Skrupeln, dass sie nicht zuerst schoss und dann Fragen stellte, es war einfach eine Zeitfrage. Jeder Angriff, der genug Schaden anrichtete, würde die anderen potenziellen Feinde vorwarnen, und das wäre ein möglicherweise tödlicher Fehler. Sie überwand die Stufen mit einem Satz und packte im Sprung den ersten Maat. Sie riss ihn mit sich in die Luft und jagte einen tödlichen Elektroschock durch ihn hindurch, bevor sie auf dem Deck landeten. Sie war erst vor Kurzem zur Hinrichtung mit elektrischem Strom übergegangen. Es blieb nicht einmal mehr die Zeit für einen fairen Kampf. Nicht dass es noch irgendwie fair erschien, wenn jemand gegen sie kämpfen musste. Das war einmal gewesen, aber sie war durch die viele Übung einfach zu gut geworden.


  Noch bevor sie diese Gedanken beendet hatte, war das Genick des Dämons, der an den Gaszuleitungen saß, bereits gebrochen. Du darfst ihnen nicht ins Gesicht oder in die Augen blicken, dann geht es besser, weil ihr euch dann nicht erkennt und du das Gefühl vermeiden kannst, jemanden getötet zu haben, der auch nicht schlimmer war als du selbst.


  Alle lebenden Wesen erkennen einander. Du willst nur der Seele nicht begegnen, deren Existenz du gerade beendest, flüsterte Tath und sandte einen dünnen Faden aschfahlen Äthers aus, ließ diese Seele jedoch an sich vorbeigleiten, ohne sie in sich aufzunehmen.


  Wer ist schon schlimmer als du?, dachte sie.


  »Ich spüre hier gänzlich undämonische Gedanken«, rief der Kobold vom Dach des Steuerhauses, während Lila den Kapitän an der Tür abfing, die Hände auf sein Gesicht legte und genug Strom hindurchschickte, um Stahl zu schmelzen. Der rauchende Körper zerfloss vor ihren Füßen zu einer öligen Masse. Mit einem Schrei sprang der Kobold auf ihre Schulter und schnitt ihr in den Hals, als er sich festklammerte. Sie empfand es als Bestrafung und Kritik, darum stieß sie ihn mit einem Aufschrei direkt wieder herunter, und als er auf das Holzdeck krachte, durchfuhr sie eine Wut, die so groß war, dass sie einen schmerzhaften Stich hinter ihrem linken Auge spürte.


  Sie schoss aus dem Werfer in ihrem rechten Unterarm eine kleine Rakete auf den letzten Flüchtigen ab, der daraufhin in einem chemischen Feuerregen über die Reling geschleudert wurde. Sie hörte ihn auf dem langen Weg nach unten schreien, aber ihr Blick richtete sich auf den kleinen Thingamajig, der nun in einem kleinen Ring aus seinen eigenen, blassorangefarbenen Flammen hockte, die Hände vors Gesicht geschlagen. Wie gut es sich anfühlen würde, den nervenzermürbenden, ärgerlichen Wicht zu zertreten und das Leben aus seinen kleinen Hühnerknochen zu stampfen.


  Er hob die Hände mit gespreizten Fingern, den Kopf so weit zurückgestreckt, wie es ging, und flötete: »Schuld, edle Dame. Wir fühlen keine Schuld. Frag die anderen. Es macht ihnen nichts aus. Im Krieg ist alles erlaubt. Ein großes Mädchen wie du muss das doch einsehen.«


  Lila sah ihn mit erhitztem Gesicht wütend an. »Ich bin nicht wie ihr«, sagte sie nachdrücklich. »Das bin ich nicht.«


  »Sicher, sicher, ich meine ja auch nur, dass du ganz tadellose Schuldgefühle an sie verschwendest, obwohl sie gar keine haben wollen und sich schlecht fühlen würden, wenn du welche hättest, weil das nicht zu ordentlichem Töten passt, das ist alles.«


  »Sie waren unbewaffnet«, sagte sie und verspürte mit jedem Augenblick größere Abscheu vor sich selbst.


  »Es war ihre eigene Wahl«, sagte der Kobold. »Wir alle treffen Entscheidungen. Du hast dich entschieden, eine heftige Todesmaschine zu sein, also warum ziehst du jetzt einen Flunsch?«


  »Ich habe mir das nicht ausgesucht!« Lila hielt sich die Ohren zu. »Sei still«, sagte sie. »Entscheidungen. Was zur Hölle weißt du schon davon?« Und die ganze Zeit über war sie sich Taths bewusst, der zusammengerollt wie eine fette, zufriedene Katze in ihrem Inneren ruhte. Diesmal schwieg er jedoch. Vielleicht war er gnädig, vielleicht auch nicht.


  Sie lief nach unten, um nach Sorcha zu sehen. In dem halbdunklen Partyzimmer lagen Leichen wie Puppen über die Möbel verteilt, einige vergiftet, mit steifen Gliedern, andere weich wie mit Wackelpudding gefülltes Spielzeug. Letztere waren die Mannschaftsmitglieder. Von Sorcha gab es keine Spur, doch schließlich fand Lila sie in der Kombüse, wo sie den Koch ansang. Nur ihre KI war in der Lage, die Laute wahrzunehmen, die außerhalb des menschlichen Hörspektrums lagen. Sorcha hatte das Handgelenk des Kochs umklammert, um ein riesiges Messer in seiner Hand fernzuhalten, doch sie musste sich diese Mühe nicht lange machen, denn jetzt wurde der Dämon von dem Gift geblendet, das sie aus ihrem Schwanz spritzte. Das Gift schwächte ihn, aber da erreichte Sorchas Stimme auch schon einen hohen, kristallklaren Ton, der die Innereien des Gegners verflüssigte. Sie ließ ihn los, trat von der zusammenfallenden Leiche zurück und rieb einen Fleck von der feinen Spitze ihres Oberteils, um dann einen prüfenden Blick auf ihre Nägel zu werfen.


  »Hah«, sagte sie, da sie offenbar alle unversehrt waren, und summte dann eine fröhliche kleine Melodie. »Liebling«, sagte sie, »es ist ja so schwer, heutzutage ordentliches Personal zu finden. Was gibt es? Du wirkst, als hättest du eine Gewitterwolke verschluckt.«


  Lila trat zurück, damit sie beide den schmalen Durchgang passieren konnten. »Macht dir das alles gar nichts aus?«


  »Nun, die Verwandten waren etwas anstrengend, aber ich werde keinen von ihnen wirklich vermissen. Das Personal war offensichtlich zu billig, darum wird es wohl recht teuer und mühselig werden, hier aufzuräumen, wenn wir überleben … Meintest du das?«


  Als Sorcha vortrat, sah sie eine leichte Veränderung bei ihr. Sorchas amüsierter Blick aus halb geschlossenen Augen war völlig aufrichtig und offen, und sie wusste nur zu gut, was Lila meinte. Gleichzeitig wandelte sich ihre Farbe von einem dunklen Rot mit grauen Einsprengseln zu einem intensiveren Rot und Schwarz. Lila brauchte keine Liste, um die Bedeutung dieser Farben zu erkennen. Sorcha wirkte viel lebendiger als vorher, und in ihren roten Augen funkelte es. Sie befanden sich plötzlich mitten in einem Dominanzkampf, weil Lila Schwäche gezeigt hatte.


  Lila streckte die Arme aus, presste die Fäuste gegen die Wände und suchte festen Stand, um den Durchgang zu blockieren. Sie senkte den Kopf und erwiderte Sorchas Blick mit einem ausdruckslosen, metallischen Starren.


  Sorcha ließ ihren Schwanz vibrieren, wodurch er wie eine Rumbarassel klapperte. Sie stand angespannt da, aber dann lockerte sie sich und lachte, als sei nichts geschehen. Sie schlug Lila auf die Schulter. »Du albernes Ding.«


  Dämonen, dachte Lila, wandte sich um und ging vor.


  Sei vorsichtig,flüsterte Tath. Sie beide wussten, dass Sorcha es sehr ernst gemeint hatte. Auf diese Weise könnte sich Lila nur zu leicht in Schwierigkeiten bringen. Sie war sich im Klaren, dass auch die freundliche Dämonin hinter ihr eine Gelegenheit sofort nutzen würde. So waren sie eben. Sie hatte erst vor Kurzem begriffen, dass dies, allen Versprechungen zum Trotz, auch für Teazle und möglicherweise sogar für Zal galt. Genau genommen galt dies wohl, wenn man genauer darüber nachdachte, für alle, die Menschen wollten es nur nicht wahrhaben.


  Das Luftschiff wurde zur Seite geworfen, und sie taumelten gegen die Wand. In der Ferne hörte sie Zal rufen: »Hart backbord!«, und dann fand eine unglaublich teure Maniküre mit einem kurzen, dumpfen Knacken ihr Ende.


  »Au! Zal, du Spinner, das kommt etwas spät«, klagte Sorcha und trat hinter Lila an Deck.


  Zuerst nahm Lila das Schiff wahr, das von der Stadt her auf sie zugeflogen kam, und hörte zischend Gas aus dem Ballon entweichen. Dann klang es wie dumpfe Regentropfen, und plötzlich mischte sich das Pfeifen von zahlreichen Pfeilen darunter, die in den blauen Himmel stiegen. Bald neigte sich ihre Flugkurve langsam, kaum wahrnehmbar, und sie begannen mit dem Abstieg.


  Zal stand am Steuer und wendete das Schiff, um direkt auf die Berge zuzuhalten. Unter ihnen stürmte eine grotesk klein wirkende Dämonenarmee heran. Der Angriffstrupp in der Luft war mutiger und schoss weitere Pfeilwolken auf ihren Ballon ab, darunter Brandpfeile, die den dünnen Stoff entzündeten. Lila nahm einen scharfen Geruch wahr, der ihr verriet, dass diese Flammen chemischer und nicht magischer Natur waren. Dann waren die Schützen von dem großen Ziel gelangweilt und schossen lieber auf das Deck. Sorcha sprang durch die offene Tür in die Cocktaillounge und damit in Deckung, und der kleine Kobold folgte ihr auf dem Fuße. Er kam sofort wieder herausgeflogen und krachte gegen die Wand des Steuerhauses.


  Lila rannte zur Station des Technikers, wo sich mehrere Fässer mit Metallstaub befanden. Sie schüttete so viel sie konnte in den Trichter, der zu den Säurebädern führte, die wiederum die Gase für den Ballon produzierten. Dann drehte sie alle Ventile auf. Ätherzuleitungen schimmerten, verwandelten die Moleküle des Gases in die verzauberte, nicht entflammbare Form, die aber leider trotzdem aus dem Ballon entwich. Bald würde die Säure nicht viel mehr sein als Salzwasser und der Ballon eine leere Hülle, aber vielleicht verschaffte ihnen das etwas Zeit.


  Mittlerweile hatte sich das Luftschiff gedreht und stellte sich in den Wind, der von den schneebedeckten Bergspitzen herabwehte. Eine weitere Salve erreichte das Schiff; diesmal trugen einige der Pfeile leuchtende Zauber, die sie auflebende Ziele lenkten. Lila lud durch und deckte die Pfeile, die auf Zal zuschossen, mit Schrapnell ein. Er kniete neben dem Steuerrad und band es fest. Da sie in der Unterzahl waren, versetzte sie ihre KI in vollen Kampfmodus und wünschte sich Pistolen in beide Hände. Sie erschienen sofort – sechsschüssige Revolver von Smith and Wesson mit Perlmuttverzierungen an den Griffen, die auch auf ihre Hand übergingen. Sie richtete je eine auf die Feinde an Backbord und Steuerbord und schaltete die Hälfte der fliegenden Bogenschützen mit einfachem heißem Blei aus. Durch die Präzision ihrer Schüsse eingeschüchtert, zogen sich die anderen zurück, um sich neu zu formieren. Lila brachte die Arme zusammen und legte ein Gewehr an. Sie benutzte Explosivgeschosse und beschränkte sich auf Kopfschüsse. Beim letzten Schuss klickte die Waffe nur noch. Ihr Blickfeld leuchtete rot auf. Sie hatte während ihres langen Aufenthalts in Dämonia nun all ihre Munition verbraucht.


  Zal kam aus seiner Deckung und überprüfte ihren Kurs.


  »Wir schaffen es bis zur Mauer«, sagte er. Gleichzeitig spuckte die Zuleitung ihre letzten Gaswölkchen in den Ballon, und sie sanken zunehmend schneller.


  Lila blickte über die Reling hinab auf die Bodentruppen, die sich um ein großes Objekt versammelt hatten. Sie zoomte heran und sah mit Schrecken, dass es sich bei diesem Ding nicht um eine Kanone oder einen Raketenwerfer handelte, sondern um die Bodeneinheit eines MV, die auf sie zielte. Sofort hielt sie nach dem dazugehörigen Anker am Himmel Ausschau.


  Sie musste nicht lange suchen. Das andere Schiff hatte beigedreht und gab damit den Blick auf die Lagune frei. An dem Ballon und den Fächern vorbei sah sie einen Drachling herannahen, auf dem ein Dämon ritt und die leichtere zweite Einheit vor sich hatte. Der Kristallfächer in der Öffnung wartete nur darauf, den Kreis zu schließen. Das Ahriman-Luftschiff befand sich genau zwischen dem Drachling und den Bodentruppen, und es fehlte nicht mehr viel, bis sie freies Schussfeld hätten. Sie warteten nicht darauf. Während sie noch ausrechnete, wie viele Sekunden ihr blieben, schloss sich die Verbindung des MV. Es gab einen schrecklich lauten Knall, und Lila und Zal wurden auf das Deck geschleudert. Das Steuerhaus, der hintere Salon und das Steuersystem waren verschwunden; ein sauberes, kreisrundes Stück fehlte, als habe man es mit einem riesigen Locher herausgestanzt.


  »Alle Mann von Bord!«, rief Zal und war bereits zu Lila unterwegs, die ihrerseits auf die dunkle Türöffnung der Cocktaillounge zurannte.


  Es gab einen zweiten Knall und ein kreisrundes Loch erschien im hinteren Teil des Schiffes, der nun unter Knacken und Reißen langsam abbrach. Die Spitze senkte sich, und Seile rissen peitschend, als der Ballon sich langsam von den Resten des Schiffes losriss. Sorcha erschien, vor Wut in rote Flammen gehüllt, und trat ins Nichts, weil unmittelbar vor ihr der dritte Schuss das Deck vernichtete. Die Luft strömte rauschend in den Leerraum, wo gerade noch Schiff gewesen war, und warf sie von den Planken ins Nichts. Gleichzeitig rammte Zal Lila von hinten und stieß sie vorwärts. Sie ließ sich vom Deck in die Lücke schieben, da riss sich der Ballon endgültig los, schoss nach oben weg, und die kümmerlichen Reste des einst so prächtigen Schiffes fielen mit ihnen gemeinsam.


  Zals lange, kräftige Finger schlossen sich im Fallen um die Gurte ihrer Schulterpanzerung, dann zog er sie an sich und schlang seine Beine um ihre Hüfte. Sobald er sicheren Halt hatte, legte Lila die Arme an, um schneller zu fallen, und schoss auf Sorcha zu, bis sie erst den Arm und dann die Taille der Dämonin umfassen konnte. Sie stellte sicher, dass sie die beiden nicht verbrennen würde, aktivierte die Düsen in ihren Stiefeln und schoss zur Seite. Zu diesem Zeitpunkt waren sie nur noch einige Dutzend Meter über dem Boden.


  Über ihnen warf der Drachlingreiter den MV ab und löste hinter sich einen großen Netzwerfer vom Sattel. Der Drachling legte die Flügel an und schoss mit der Geschwindigkeit und Zielgenauigkeit eines Kampfjets auf sie zu.


  Lila, Zal und Sorcha waren hingegen ein einziger, schwer zu manövrierender Haufen Ballast. Lila wollte eine Pistole bereit machen, erinnerte sich dann aber daran, dass sie keine Munition mehr besaß. Zal rief ihr auf Dämonisch zu: »Es wird Zeit für den Ponytrick. Ich springe ihn an.«


  Sorcha, deren in dunkelrote Flammen gehülltes Gesicht sich unmittelbar vor Lilas Nase befand, loderte noch heller auf. »Und ich werde ihn kaputtsummen … Mach es mir nach, Bruder, Tonart B-Mord …«


  Lila holte aus dem Antrieb alles heraus, da stimmten die beiden auch schon ein bizarres Duett an. Sorchas Stimme erklang erneut außerhalb des menschlichen akustischen Spektrums und formte seltsame Melodien. Zal intonierte weniger komplexe Tonfolgen, die Sorchas Gesang jedoch unterstützten. Lilas KI berechnete, dass er den Reiter ansang und sie den Drachling. Die Musik von beiden Seiten störte ihr Gleichgewicht, und sie wurde schläfrig, und erst als sie schon fiel, kam sie auf die Idee, ihr Gehör komplett auszuschalten. In der plötzlichen Stille richtete sie die Flugbahn wieder auf den Angreifer aus.


  Der Drachling hatte nichts mehr von einem Raubvogel im Sturzflug. Er öffnete die Flügel und segelte beinahe faul durch die Luft, schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen, und die leuchtenden Augen flackerten wie eine defekte Glühbirne. Der Reiter auf seinem Rücken versuchte verzweifelt, die Kontrolle über ihn zu behalten, murmelte vor sich hin und versuchte den Netzwerfer auf das leichte Ziel zu richten. Zal verkrampfte sich, als er einen weiteren Ton hervorbrachte, dann wurde die Pistole abgefeuert, und das Netz schoss heraus. Sie versuchte auszuweichen, aber es legte sich ihr über Kopf und Schulter und über Sorcha. Die dünnen, magischen Fäden, die an Haare erinnerten, zogen sich sofort um sie zusammen.


  Zal löste den Griff von Lilas Panzerung, kletterte an ihr hinauf, bis er auf ihren Schultern stand. Er balancierte dort wie ein Zirkusreiter, und sie flog weiter, obwohl die Fäden nun hart wie Stahl wurden, ihre Arme an ihre Seite und Sorcha an sie fesselten. Es hielt zudem den Großteil von Sorchas Sirenengesang und damit dessen magische Wirkung ab.


  Der Drachling kam mit einem Schnauben wieder zu sich und straffte sich. Er war nun nur noch drei Meter über ihnen. Er bewegte eine Flügelspitze, um abzudrehen, und da sprang Zal los. Der Reiter warf den nutzlosen Netzwerfer nach ihm. Er war recht groß und schwer, beinahe so groß wie ein Raketenwerfer, und Zal war so nah, dass nur ein Idiot ihn hätte verfehlen können. Zal fing die Waffe seitlich und machte in einer so geschickten Bewegung, dass nur ein Elf sie wagen konnte, einen Salto darüber hinweg, als wäre es der Querbalken eines Tores, das fest in der Erde verankert war. Er nutzte die geringe Trägheit der Waffe, um sich noch höher zu katapultieren. Er traf den Reiter mit den Füßen in die Seite und blieb dort sofort mit der Eleganz eines Affen hängen, der in einen Baum springt. Er nutzte den Schwung, um dem Dämon einen kräftigen Kopfstoß zu verpassen. Dann versperrten die gezackten Flügel des Drachlings ihr die Sicht, als er über sie hinwegflog.


  Sorcha wand sich und kicherte dabei. Lila hörte leise, sirrende Geräusche, und das Netz begann zu zerreißen. Die Hand der Dämonin bewegte sich, und dann rissen weitere Fäden. Sorcha schaffte es so, ihre Arme und ihren Kopf zu befreien, und wackelte dann mit ihren Fingern vor Lilas Nase. »So eine scharfe Maniküre lohnt sich eben immer«, sagte sie. »Und jetzt mach voran!«


  Ein Schuss zischte an ihnen vorbei. Sie waren in Reichweite der Bodentruppen gelangt.


  »Flieg, Mädchen! Flieg, flieg, flieg!«, kreischte Sorcha.


  Lila fürchtete um Zals Leben und jagte hinter dem Drachling her. Er hielt mit gleichmäßigen Flügelschlägen auf die Berge zu und wurde zunehmend schneller. Sie war so darauf konzentriert, ihn einzuholen, dass sie kaum bemerkte, wie Sorcha verstummte und ihre Flammen zu einem Flackern in ihrem Haar erstarben. Es war fast unmöglich, mit der magisch verstärkten Geschwindigkeit des Drachlings mitzuhalten. Der Fahrtwind riss an Lila und Sorcha, sodass die Dämonin nach einiger Zeit sogar ihre Augen schließen musste. Lilas Augen, die nicht aus Fleisch und Blut bestanden, hatten hingegen keine Schwierigkeiten, den Kampf im Blick zu behalten, der mittlerweile nur durch Willenskraft und Ausdauer entschieden werden würde. Sie zoomte heran, und ihr Magen verkrampfte sich, als Zal genug von der ganzen Sache hatte: Ein Bein unter dem Geschirr des Drachlings, öffnete er mit einer Bewegung des Handgelenks die Halterung des Reiters. Mit der anderen Hand packte er den Kopf des Dämons, stach ihm den Daumen ins Auge und schlang zwei Finger um den langen, knochigen Kiefer. Dann zog er mit einem heftigen, plötzlichen Ruck. Der Dämon schrie, als er aus dem Sattel gerissen wurde, schlug mit seinen langen, knochigen Armen um sich und glitt mit den Krallen am Körper des Elfen entlang, aber es war zu spät. Er fiel sich überschlagend hinab und war bald vor dem dunkler und felsiger werdenden Boden nicht mehr zu sehen.


  Lilas Herz schlug wie wild, und ihre Haut fühlte sich wund an. Die kalte Genugtuung, die Tath in ihrer Brust ausstrahlte, machte sie fuchsteufelswild.


  Ihr beide habt viel voneinander gelernt, flüsterte Tath. Sie spürte seine Bewunderung für Zal, Heldenverehrung, Selbsthass, Liebe und Hass, als wären es Geschmacksrichtungen wie Zartbitterschokolade.


  Sie wollte etwas erwidern, aber nicht mit Sorcha neben sich; und überhaupt wusste sie nicht so recht, was sie davon hielt. Was konnte sie sagen? Sie alle waren Mörder, wenn es die Situation erforderte. Solche Situationen ergaben sich häufig, und sie versuchten gar nicht erst, sie zu vermeiden. Sie, die in Dämonenblut gehüllt war, wollte nicht, dass es so war, und dieses Bedürfnis begann wie eine Wunde zu schmerzen.


  Zal sang nun dem Drachling ein anderes Lied vor. Der drehte ein wenig bei und flog dann wieder mit gleichmäßigen Flügelschlägen auf die Berge zu. Lila folgte ihnen und hielt dabei die Bodentruppen im Blick, die sich nun auf dem Rückzuck befanden. Sie hielten an einer Kreuzung inne und begannen sich zu verteilen. Einige wiesen auf sie, allerdings ohne große Entschlossenheit. Sie schüttelten die Köpfe, zuckten voller Abscheu mit den Schultern und den Flügeln. Nach einigen Minuten stand ihre Entscheidung fest. Sie würden nicht in die Berge ziehen. Wie ihre Bezahlung auch aussehen mochte, für so einen Auftrag reichte sie nicht aus. Einige setzten sich ab, um das Schiffswrack zu plündern, und der Rest zog zurück zur Stadt.


  Zum allerersten Mal schien auch Sorcha nichts zu sagen zu haben, aber ihr Schweigen rührte nicht daher, dass sie ohnmächtig gewesen wäre. Vor Lila erhob sich ein riesiges Gebäude, dessen Kanten aufgrund der mächtigen Magie, die es aufrecht hielt, so sehr vibrierten, dass sie unscharf erschienen. Die Luft um das Bauwerk war erfüllt von farbenfrohen Ätherentladungen; Elementare umschwirrten es wie Mückenschwärme und saugten begierig auf, was für sie von Interesse war. Das Metall in ihrem Körper, das von einem eigenen, besonderen elementaren Leben erfüllt war, geriet aus Begeisterung darüber, einem so gewaltigen Symbol der Macht nah zu sein, in Schwingung.


  Sie überquerten die Mauer.
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  »Du wirst sterben«, murmelte der Kobold in Lilas Ohr.


  Sie saßen im schwachen Sonnenschein auf der falschen Seite der Mauer und lauschten dem Summen zu großer Mengen Äther, die in den Felsen in ihrem Rücken eingeschlossen waren. Sie behielten den Drachling im Blick, der mit den Klauen die Erde aufriss und überlegte, ob er fliehen, bleiben oder kämpfen sollte. Sorcha feilte einen abgebrochenen Nagel. Zal saß neben Lila, sein Körper war in gleißende Dämonenhitze gehüllt. Sie versorgte mit ihren medizinischen Vorräten eine oberflächliche Verletzung an seinem Bein.


  Der Kobold saß nun auf einem hohen Felsen oberhalb ihres Kopfes und zischte ihr zu: »Also wirklich, mich einfach so in diesem abstürzenden Wrack zurückzulassen, ohne auch nur zu versuchen, mich oder meinen zermalmten Körper zu finden. Ich wollte es eigentlich nicht sagen, weil wir doch so gute Freunde sind, aber ich muss es sagen: Du wirst sterben. Das müssen wir alle, und du wirst es auch. Ich weiß nicht, wie du sterben wirst, aber wenn es so weit ist, wirst du erkennen, dass wir alle gleich sind. Wir folgen alle unserer eigenen, jämmerlichen Natur, und du bist nichts Besseres, weil es nie etwas Besseres gab, es hätte ausgereicht, wenn du einfach improvisiert hättest, wie wir alle auch, du verrückter Kontrollfreak. Deine Macht ist dir zu Kopf gestiegen, und jetzt glaubst du, du müsstest die Welt verändern. Und wenn dir das nicht gelingt, willst du bis zum Ende aller Zeiten darüber jammern. Weißt du, wie ich dich gefunden habe? Weil ich dich sogar am anderen Ende der Welt noch rumheulen hören könnte. ›Ich will nicht mehr töten. Wäre mir das alles doch nie passiert. Warum sind Dämonen so gemein? Ich wollte doch ein ruhiges Leben führen! Womit habe ich das verdient? Warum geht Zal nicht einfach nach Otopia zurück und singt dort seine Lieder? Ich habe heute Morgen allein ein professionelles Einsatzteam der Dämonen besiegt, und das ist alles so unfair. Buhu, ich Arme. Ich will nach Hause.‹ Nun, Süße, du solltest deinem Glücksstern danken, dass ich ein so verzeihendes Wesen besitze und hier bin, um dich an deine Schwächen und deine Sterblichkeit zu erinnern, bevor du noch eingebildeter wirst. Und was die Hölle angeht: Glaub bloß nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du mich da oben fast umgebracht hättest, als wenn das deine Probleme lösen würde. Ich habe es mitgekriegt. Und du nennst dich einen Freund.«


  »Mörderin«, sagte Lila und konzentrierte sich weiterhin darauf, den Verband auf Zals verschwitzter Haut anzubringen, ohne sich davon ablenken zu lassen, dass es Zals nackte, heiße Haut war – das war schwierig genug. »Das Wort lautet Freundesmörderin.«


  Zal kicherte. »Dieser Kobold hat dich gut im Griff.«


  Lila zog den Verband fest.


  »Au!«


  Der Drachling blickte zu ihnen hinüber und sabberte vor Anspannung.


  »Er mag die Wand nicht«, sagte Sorcha.


  »Er hat kein Problem mit der Wand«, sagte Zal. »Aber jetzt, wo sein Reiter tot ist, hat er eine Loyalitätskrise.«


  »Wie lange hält so etwas an?«


  »Das weiß ich nicht. Aber irgendwann wird er uns entweder auffressen oder sich hinsetzen, und dann wissen wir Bescheid.«


  »Ich dachte, Drachlinge wären wie Katzen und würden keinen Herrn dulden«, sagte Lila.


  »Ich dachte, sie wären wie Hunde …«, sagte Sorcha, die andere Spezies nie wirklich wahrgenommen hatte und auch kein Interesse an ihnen zeigte.


  »Sie sind weder wie Katzen noch wie Hunde«, sagte Zal.


  »Ich schätze, sie sind eben eine Drachenart«, murmelte Lila und nahm am Rande wahr, dass die KI Lexikaeinträge anfertigte und dafür alle Rechenleistung aufwandte, die nicht für den Kampfmodus benötigt wurde. Sie hielt den Blick abgewendet, nur für den Fall, dass Blickkontakt das Wesen provozierte. Drachen mochten es nicht, beobachtet zu werden, wenn man der einzig existierenden otopischen Quelle vertrauen durfte. Es stand dort verzeichnet, dass jede Überwachung dieser Kreaturen schnell und einseitig beendet worden war.


  »Jaaaaaaa«, sagte der Drachling auf Dämonisch. Er starrte während der peinlichen Stille, die darauf folgte, in die Ferne.


  Sie nutzten die Zeit, um die Leere der Berge zu betrachten, einen Blick auf die dunklen und verwachsen wirkenden Wälder zu werfen, die sich an den unteren Abhängen ausbreiteten, und auf die glitzernden Gletscher weit über ihnen. Eine milde Brise wehte, und in der Sonne war es warm.


  »Sieht doch ganz nett aus«, sagte Lila nach einigen Minuten. »Vielleicht ein bisschen groß. Wie wollen wir ihn hier find …«


  »Rruhe«, sagte der Drachling. In seinen Worten lag eine fremdartige Autorität, die sogar Lila auffiel. Zal und Sorcha schwärmten unwillkürlich gleichzeitig aus, um ihn in die Zange nehmen zu können. Niemand sprach. Thingamajig drehte Däumchen und machte sich auf seinem Felsplateau neben Lila möglichst klein in dem Versuch, unauffällig zu wirken.


  Lila musterte den Drachling aufmerksam. Seine Augen, die fast aus Licht zu bestehen schienen, waren sehr auffällig, und er besaß eine massige, krokodilartige Schnauze, in der sich schlitzförmige Nüstern blähten. Die kleinen Kämme und Grate an seinem Kopf waren aufgestellt. Er lauschte. Sie hätte nur zu gern gewusst, worauf.


  Zal erhob sich langsam, aber mit sicheren Bewegungen. Er blickte in die gleiche Richtung wie der Drachling, und seine Ohren waren zur Seite gestellt, was Lila mittlerweile sagte, dass er den Äther überwachte.


  »Es kommt«, sagte er ruhig. »Steht auf.«


  Lila erhob sich. »Was kommt?« Wenn er sprach, durfte sie es wohl auch. Für ihre Sinne war die Wildnis vor ihr leer, bis auf das angenehme, nachmittägliche Sonnenlicht und zunehmende Windstöße, die auf nahenden Regen hinwiesen, aber das Verhalten der anderen machte sie langsam nervös. Da sie keine Munition mehr besaß, überlegte sie sich nun, was sie mit Klingen, Elektrizität oder Tönen ausrichten könnte oder indem sie die herumliegenden Dinge als Wurfgeschosse einsetzte. Tath regte sich nach langem wieder und kroch aus ihrer Brust in ihre Arme, wo sich sein ätherischer Leib ihrer Haut näherte und dann Kontakt mit der äußeren Welt aufnahm. Das Amulett an ihrem Hals wurde heiß.


  Der Kopf des Drachlings ruckte blitzschnell herum und sah sie direkt an, ging dann aber sofort wieder in seine Hab-Acht-Stellung über.


  Das Werk deines Magiers hat auch gegen Drachenartige Bestand,sagte Tath. Beeindruckend.


  Die Magie hat nicht gewirkt, widersprach Lila. Sonst hätte er nichts bemerkt.


  Aber er hat mich nicht entdeckt.Die ätherische Form des Nekromanten kroch wie ein unsichtbarer Mantel bis zu ihrem Hals hinauf und glitt durch ihre Panzerung, um die Welt um sie herum zu prüfen. Er wandte sich in die gleiche Richtung, in die auch die anderen starrten; Lila konnte noch immer nichts erkennen. Zal hat recht.


  Was ist es denn?


  Der Tod,sagte Tath, und Lila kannte ihn gut genug, dass sie ihn nicht fragen musste, ob er das wortwörtlich meinte. Offenbar sah er keine Hoffnung für sie alle, die Ankunft dessen, was da kam, überleben zu können. Darum waren Einzelheiten zur Natur der Sache überflüssig.


  Ich kann nicht glauben, dass es da draußen Dinge gibt, die so viel schlimmer …


  Wen interessiert, was du glaubst?,fragte Tath.


  Diesmal tat ihr seine Antwort nicht weh. Sie blickte auf die angenehm eintönige Landschaft und wurde nur unruhig, weil sie Taths Bedürfnis spürte, sich zu verstecken oder zu fliehen.


  Aber was machen sie hier, wenn sie nur eine einfache, dumme Mauer abhält? Wenn sie so unaufhaltsam und böse wären, hätten sie dann nicht schon längst alle Städte geplündert?


  Sie interessieren sich nicht für die Angelegenheiten der niederen Dämonen, antwortete Tath. Ich wage keine Vermutungen über ihre Interessen anzustellen. Aber sie sind sicher anders gelagert als die eines Elfen.


  Lila fragte Zal und Sorcha nach ihrer Meinung. Sie verharrten an Ort und Stelle, aber Zal sagte »Macht« und Sorcha »Meisterschaft«. Thingamajig sagte »Vollkommenheit« und der Drachling »Göttlichkeit«.


  Ganz wie die Elfen also, sagte sie innerlich.


  Tath flackerte, und sie lachte ihn aus, aber er hatte seine Worte über die Gefahr ernst gemeint, und auch wenn die anderen ihr Bestes gaben, um zuversichtlich zu wirken, konnte sie die Anspannung spüren, die sich langsam breitmachte. Es fühlte sich mit einem Mal so an, als wären die Reste ihres menschlichen Körpers deutlicher von ihren Maschinenteilen getrennt. Als wollten das Fleisch und die Knochen fliehen.


  »Gibt es einen Grund hierzubleiben?«, fragte Lila betont ruhig.


  »Teazle kann uns von der anderen Seite der Mauer nicht hören«, sagte Zal.


  »Er wird uns jetzt ohnehin nicht hören.«


  »Doch, das wird er«, flüsterte Sorcha und zog sich langsam zurück, bis sie wie zufällig auf Zals anderer Seite stand.


  Lila führte dies auf eine magische Bedeutung zurück und nicht darauf, dass Sorcha der Meinung war, sie würden bald so laut schreien, dass Teazle es hören würde. Doch jetzt war keine Zeit für Fragen. Es war still geworden. Sogar der Wind war abgeebbt.


  In der Nähe zeigte sich ein kaum wahrnehmbares Schimmern in der Luft und auf dem Boden, wie das beginnende Flimmern von Hitze. Es wurde schnell deutlicher, und die Erde und die Felsen bewegten sich wie die Oberfläche eines Sees, die von einem rasch aufsteigenden, riesigen Körper durchbrochen wurde. Kiesel und Erde flogen in die Luft und bildeten kleine Wirbel, nur um schnell wieder auf den Boden zu regnen. Die Bewegung erfasste ein großes Gebiet, mehrere Dutzend Quadratmeter. Innerhalb dieses Bereichs verdorrten und zerfielen die wenigen harten Grashalme und das vereinzelte Unkraut, das es geschafft hatte, hier zu wachsen. Eine trockene Wärme kam auf, und Lilas Haut spannte sich, wie bei den ersten Anzeichen eines Sonnenbrandes. Sie hob einen Arm, um das Gesicht zu schützen, und Zal wandte sich ab, zog sich hinter Sorchas blutrote Flammen zurück, die sie nun wie ein Mantel umhüllten. Thingamajig sprang auf Lilas Schulter und versuchte unter ihre Rüstung zu klettern. Da ihm dies nicht gelang, klammerte er sich an ihren Rücken.


  »Wir sollten gehen, Teazle holt uns später ein«, sagte Lila und klammerte sich an die Hoffnung, dass es dafür nicht schon zu spät war. Ihr Amulett war erneut glühend heiß. Da legte sich mit einem Mal die Kühle von Taths Andalun-Leibüber ihr Gesicht, als wäre er ein feuchtes Tuch. Sie konnte den Arm nun senken.


  Es ist körperlos. So langsam verstehe ich,sagte der Elf zu ihr. Du kannst es nicht sehen, weil es sich weitgehend von der körperlichen Ebene zurückgezogen hat.


  Wenn wir es nicht treffen können, können wir es auch nicht bekämpfen, sagte Lila.


  Du kannst es an einer anderen Stelle treffen, dort, wo es sich aufhält. Nicht hier.


  Und wo hält es sich auf?


  An den Rändern des Nichts, in der I-Region,antwortete Tath. Und in Otopia.


  Aber … wie …?


  Es überlagert sich alles,sagte der Elf, als wäre das offensichtlich. Wusstest du das nicht?


  Nein, das wusste ich nicht, erwiderte Lila und äffte schlecht gelaunt seinen Tonfall nach. Aber wenn wir es nicht angreifen können, kann es uns doch auch nicht angreifen.


  Falsch,sagte der Elf. Es ist hier präsent genug, um das Ätherische zu beeinflussen, und das reicht aus.


  »Zal?«, fragte Lila. Sie verharrten, als wären sie bereits gefangen gesetzt. Dann wandte sie sich an Tath: Kannst du etwas tun?


  Vielleicht,erwiderte er. Aber ich glaube eher nicht. Du könntest darauf hoffen, dass es nichts Böses will. Eine eher geringe Hoffnung. Es kommt hierher, weil es Macht gespürt hat, und der einzige Grund für ein Interesse an Macht ist das Bestreben, sie sich einzuverleiben.


  »Ja, das erscheint mir doch ein ziemlicher Aufwand, nur um Teazle zurückzurufen«, sagte Zal und schaffte es dieses eine Mal nicht, seine Anspannung zu überspielen. »Ich habe gedacht, es würde … einfacher und nicht so gefährlich. Ich habe die Mauer früher noch nie überquert.« Er lachte freudlos auf. »Ich bin wohl bei meinem langen Aufenthalt hier verblödet. Die Stadt hat mich in falscher Sicherheit gewiegt…« Er klang überrascht.


  »Der Fehler lohnt sich, wenn wir eine Legende dadurch entdecken«, flüsterte Sorcha und hob ihr spitzes Kinn ein wenig. »Ich glaubte, die Geschichten über die Mauer sollten nur die gierigen Idioten von den Schatzhorten der Familien fernhalten, die in den Bergen liegen.«


  Sie alle, sogar der Drachling, schwiegen. Die Luft in dem toten, aufgeheizten Bereich kam in Bewegung. Etwas nahm kochend Gestalt an.


  »Du bist aus einer Laune heraus hierhergekommen und wusstest nicht, was passieren würde?«, fragte Lila, um die Dinge richtig zu verstehen und sich von der aufkeimenden Panik abzulenken.


  »Man kann das Wilde Laster durchaus überleben«, widersprach Zal und fügte dann hinzu: »In mehr als fünfzig Prozent der Fälle.«


  Es gab einen matten Lichtblitz, dann entfalteten sich seine flammenden, gelb-orangefarbenen Flügel und warfen violette Schatten.


  In der schimmernden Luft wurde nun eine erkennbar dämonische Gestalt sichtbar, ein großer Satyr mit extrem langen Hörnern auf dem Kopf. Er hielt eine Sichel und ein Schwert, einen Speer, einen Dolch und zwei Katanas in seinen sechs Händen. Er war etwas dunkler als die Luft, wie bei einem einzelnen Tropfen Tinte, der sich in einem Glas Wasser verteilt hatte, und so gerade eben zu erkennen ist, auch wenn der Hintergrund deutlich hindurchschimmerte.


  Er besitzt wohl wie ich die Fähigkeit, Lebensenergie abzusaugen, aber er braucht keine Berührung dafür.


  Juhu, antwortete Lila und ließ die strategischen und taktischen Systeme ihrer KI von der Leine. Und wie sorge ich dafür, dass er feststofflicher wird? Aber darauf hatte sie ihre eigene Antwort. Bisher hatte sich noch jeder Dämon provozieren lassen, denn sie kannten keine Vernunft, wenn es um ihre Ehre ging. Aber wenn man sie dann auf die Palme gebracht hatte und sie schließlich zubissen, fingen die Probleme an.


  Sie selbst hätte einen Vorteil wie Unsichtbarkeit niemals aufgegeben, also musste er sehr stolz darauf sein, dass er es konnte. Sie drehte sich um und wandte dem Dämon damit den Rücken zu, als gäbe es da nichts zu sehen, stemmte die Hände in die Hüfte und fragte: »Also, wo ist Teazle? Er könnte doch im Nu hier sein, wenn er wollte.«


  »Vielleicht ist er tot«, sagte Sorcha nach kurzem Zögern.


  »Ich bin nicht tot, du billiges Imitat einer Ahriman«, sagte der Drachling und veränderte seine Gestalt, wurde plötzlich glatt wie Putz, kleiner, dünner, weißer und noch drachenhafter. Dann schlug Teazle mit den Flügeln und wirbelte einen Sturm aus Staub und kleinen Steinen auf, der auf den wilden Dämon vor ihnen niederging. Sie legten sich auf die Oberfläche der Kreatur, die zu flackern begann.


  Teazle fuhr fort: »Aber ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass ihr all das auf euch genommen habt, um mich zu finden. Lila, steh da nicht mit offenem Mund. Zal, mach dich nützlich, und stimme dich auf den Mistkerl ein, damit du mir sagen kannst, wie ich ihn töte. Ich versuche das seit fünf Minuten, aber er ist zu geschickt mit dem dämonischen Äther.«


  Der Dämon hob die Hand in der typischen Geste eines Zauberers.


  »Ach, verdammte Scheiße«, sagte Teazle.


  Die nächsten Sekunden liefen für Lila wie in Zeitlupe ab, weil all ihre Systeme den Turbo einschalteten. Zal stand im Weg von dem, was der Dämon auf sie schleudern wollte, also wich sie zurück, um in die Wurfbahn zu kommen. Teazle teleportierte sich hinter den durchsichtigen Dämon. Sorcha öffnete den blutroten Mund und atmete tief ein. Zal wich zur Seite, weg von Lila. Der Arm des Dämons zischte nach vorne, und er öffnete die Hand.


  Und dann überraschte Tath sie damit, dass er ihren Körper ohne jede Vorwarnung übernahm. Seine Macht war verblüffend, er sprang im Bruchteil einer Sekunde vom ätherischen in den körperlichen Zustand. Es fühlte sich an, als trüge sie ihn wie Kleidung auf der Innenseite ihrer Haut. Seine Elfenreflexe waren sogar noch schneller als ihre technischen, und er bewegte sich mit völliger Präzision. Er packte Sorcha am Arm und zog sie mit einem Ruck vor Lila, bei dem das Schultergelenk der Dämonin ausgerenkt wurde. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was als Nächstes passierte.


  Tath sprang über diese Verbindung auf Sorchas Aura über. Er wand sich angeekelt, konnte sich aber überwinden. Im gleichen Augenblick traf der Zauber des Dämons Sorcha. Lila verspürte eine schreckliche Leere, einen Hunger, der nicht gestillt werden konnte, und beides zerrte an ihr. Es zog auch an Sorcha und an Tath, mit der grausigen Macht eines Neutronensterns. Doch es zog nicht an ihren Körpern, es zog an ihrem Geist, und sie, die nie wirklich an die Existenz einer Seele geglaubt und stets bezweifelt hatte, dass es so etwas wie spirituelle Energie oder Chi oder dergleichen bei Menschen gab, spürte sehr deutlich, wie ihre Lebensenergie aus den Zellen gesogen wurde. Sie wurde von einem Tornado angezogen, dessen Zentrum außerhalb ihres Körpers, außerhalb von Dämonia, in einer Dimension lag, deren Namen sie nicht kannte, hinein in ein Wesen mit aufgerissenem Maul. Und sie hatte keine Chance, sich gegen den Sturz dort hinein zu wehren.


  Es war wie bei einem Klippenrand, auf den man zugeschoben und dann überrascht und voller Entsetzen hinuntergestoßen wurde. Man fand keinen Halt und hatte nicht einmal Zeit zu schreien.


  In ihren wohl letzten Augenblicken ging ihr auf, dass sie ohnehin keine Verteidigung gegen einen solchen Angriff gehabt hätte. Sie versuchte zu Zal zu blicken, hoffte, dass er entkommen würde. Dann verließ sie ihren Körper und flog durch Sorcha, deren Seele bereits nicht mehr in ihr war. Wenigstens war Tath noch bei ihr.


  Du gibst zu leicht auf,sagte er, und dann erlebte sie einen wirklich schrecklichen Moment, als die Bewegung plötzlich stoppte und sie gänzlich von Tath überwältigt wurde. Das Ganze wurde von einem Gefühl der Intimität begleitet, das sie niemals zugelassen hätte. Durch ihn konnte sie Sorcha spüren und hinter ihr, mit wachsender Deutlichkeit, den Dämon – und er war unerträglich, unerklärlich. Im Vergleich mit ihm war sogar Teazle nur ein Narr unter Narren. Sie hatte nie geglaubt, dass solche Dinge existieren könnten.


  Tath zog.


  Dann begriff sie, dass sie mit einem Nekromantenritual angegriffen wurden. Der Trichter des Lebens führte direkt durch das fremdartige, flache und zweidimensionale Reich des Todes, in den Dämon, der sich dahinter aufhielt. Er befahl ihnen, zu ihm zu kommen, aber Tath befahl ihnen hierzubleiben; sie waren Teil eines Tauziehens, über das ausschließlich die Entschlossenheit der Gegner entscheiden würde.


  Lila konnte auf ihren Körper blicken, den sie verlassen hatte, auf Sorcha und die übrigen. Auf andere Weise konnte sie durch sich selbst, den Elfen und die Dämonen hindurchsehen und auch durch die Bereiche, die sie passiert hatten. Sie sah, dass Teazles merkwürdige Gestalt sich über diese Dimensionen erstreckte, und war überrascht, als die Schmerzen schlimmer wurden. Es fühlte sich an, als würde sie so sehr gestreckt, dass nicht mehr genug von ihr übrig war. Sie war Teil eines Seiles, das aus ihr, Tath, Sorcha und dem anderen Dämon bestand und durch den Zug von beiden Seiten gewaltigen Belastungen ausgesetzt war. Doch das Merkwürdigste war, dass mit ihrem Aufstieg hierher alle Anspannung über die Geschehnisse von ihr gewichen war. Tod oder Leben, es machte keinen Unterschied. Sie hatte eine große Distanz zum möglichen Ergebnis, denn egal was auch geschah, mit ihr würde alles in Ordnung sein. Selbst wenn der Dämon sie tötete, könnte lediglich ihr menschliches Leben enden – und sie hatte sich gerade darüber erhoben und erkannt, dass es ohnehin nur ein Übergangsstadium war. Sie fühlte nichts bei der Aussicht darauf, dass ihr Bewusstsein vernichtet werden könnte. Sie war auch vorher schon ohne Bewusstsein gewesen, und es hatte ihr nichts ausgemacht. Was war schon so schlimm daran, wenn sie nicht mehr aufwachte? Die Dinge würden auch ohne sie ihren Lauf nehmen.


  Schade, dass man das nie mitnehmen kann,kommentierte Tath ihre Erfahrungen, aber nicht einmal das störte sie. Am Rande nahm sie Sorcha wahr, auf die seltsame Art der Dämonen froh über jede Wendung des Schicksals. Hier kämpften nur Tath und der Dämon miteinander.


  Kann ich irgendwie helfen?


  Er verneinte. Sie war keine Nekromantin. Da, wo sich der Kampf entschied, existierte sie gar nicht. Der Kampf um die Seelen war voll im Gange, aber nur wer ätherische Kräfte besaß und sich dem Zugriff des Todes entzogen hatte, konnte Seelen befehligen. Lila wusste, dass sie einer epischen Schlacht beiwohnte, aber sie spürte nichts davon.


  Tath wurde dünner, weil sein Halt auf der körperlichen Ebene dadurch geschwächt wurde, dass er sie beide umklammert halten musste, und seine mangelnde Vertrautheit mit Sorchas dämonischer Natur erschwerte es ihm zusätzlich. Sorcha schwebte, betrachtete das andere Ding, das sie ergriffen hatte, und schien neugierig darauf zu sein, wie es sich anfühlte, verschlungen zu werden. Sie wusste, dass es keinen Unterschied machte … Sie würde niemals diese andere Kreatur sein. Man konnte nicht verändert werden. Lila spürte, dass Sorcha etwas enttäuscht war, denn sie hatte mit dem Gedanken gespielt, nach vorn zu springen, um in ihren letzten Augenblicken einen wütenden und vernichtenden Schlag zu führen. Sie blieb nur, weil ihr nicht einfiel, wie sie das anstellen sollte.


  In der wirklichen Welt war fast keine Zeit vergangen. Sie standen unbewegt in der seltsamen Haltung. Aus Taths offenem Mund schlängelten sich dünne Tentakeln, beinahe Tasthaare. Aus der großen Höhe sah sie deutlich, wie sie sich um die astrale Form des angreifenden Dämons wanden. Das war interessant. Sie hatte nicht gewusst, dass Dämonen zu so etwas in der Lage waren. Nicht, dass sie über solche Dinge sonderlich viel gewusst oder nachgedacht hatte. Die meisten Menschen kamen mit der geringen Magie und den Taschenspielertricks klar, die sie im ätherarmen Otopia erlebten, aber das Wissen um ätherische Kämpfe und astrale Kriege war noch immer Gegenstand von Vermutungen über das Paranormale und wurde auch wenige Jahre nach der Bombe noch immer als unter der Würde wissenschaftlicher Betrachtung angesehen. Vorrangig, weil bisher kein wissenschaftliches Gerät der Menschen so etwas hatte nachweisen können und die Fälle übernatürlich begabter Menschen stets nur aus zweiter Hand berichtet wurden und, den Gesetzen einer streng materiellen Einstellung folgend, als Auswirkung von Geisteskrankheiten angesehen worden waren. Sie versuchte eine Aufzeichnung zu starten, aber natürlich befand sich das Gerät dazu dort unten in ihrem Körper, und so passierte gar nichts.


  Die Zeit dehnte sich, während sie langsam weiter auf den unsichtbaren Dämon zugezogen wurden. Lila sah sich nach Zal um und vergaß für einen Moment, was vor sich ging. Von ihrem momentanen Aufenthaltsort aus sah er ganz anders aus, so wie Teazle und Sorcha. Sie sah keine konkrete Gestalt, es war vielmehr die Form seiner Seele, zugleich elfisch und dämonisch. Und sie sang. Hier, mitten im Kampf, erkannte sie, dass ihm das nicht wirklich bewusst war. So war er einfach. Sie war überrascht und erfreut zu sehen, dass er auch auf diese Weise wunderschön war, als sei sein Wert dadurch über jeden Zweifel erhaben. Sie wusste, dass sie ihn liebte, aber davon spürte sie hier nichts. Sie wunderte sich darüber, wie einfach alles aus dieser Perspektive erschien. Sie konnte sich gar nicht erklären, warum sie sich so sehr gegen viele offensichtliche Dinge gewehrt hatte, die zudem gar nicht schwerwiegend oder besorgniserregend waren …


  Sie sah zu den anderen zurück. Auch Sorcha sang. Und Teazle war ein stiller und aufmerksamer Jäger. Tath und sich selbst konnte sie nicht sehen, dafür waren sie zu nah dran. Der andere Dämon … sie verstand nun, was Tath gesagt hatte und warum. Die wahre Natur des Dämons war die eines Raubtiers und eines Mörders, und er hatte diese Natur so weit verfeinert, dass nur noch reiner Hunger übrig blieb. Er war nicht so weit entwickelt wie sie, sondern wild und roh. Sie bezweifelte sogar, dass er noch ein Bewusstsein besaß … und das war vielleicht der Grund dafür, dass er gewann.


  Durch ihre Verbindung mit Tath spürte Lila, dass er sich selbst und sie daran hindern konnte, aus dem gemeinsamen Körper gesaugt zu werden, aber er konnte Sorcha nicht mehr lange halten, wenn er nicht wollte, dass sie alle mit ihr davongerissen wurden. Der Dämon hatte Sorcha mit der Macht seines ersten Zaubers fest im Griff. Teazle hinderte ihn nun daran, einen weiteren solchen Angriff zu führen, aber er war zu langsam gewesen, um den ersten abzuwehren.


  Du musst sie loslassen, sagte sie.


  Er zögerte. Sie kannte ihn durch die lange Zeit der Nähe gut genug, um zu wissen, dass er Sorcha gar nicht erst festgehalten hätte, wenn er alleine gewesen wäre und sich dadurch nicht hätte Zeit erkaufen können. Tath war für seine Skrupellosigkeit bekannt gewesen, sogar nach Alfheim-Maßstäben. Er hatte seine eigene Geliebte wegen einer Sache betrogen, hinter der er nicht einmal stand. Sie war sicher, dass er nur einen Bund wirklich achtete, und das war der Pakt mit seiner Herrin und Kommandantin, der Dame von Aparastil. Um ihren Anforderungen gerecht zu werden, war er sogar gegen seine Natur zum Nekromanten geworden. Er unterwarf sich stets den Notwendigkeiten. Doch jetzt zögerte er, obwohl er von der Anstrengung beinahe zerrissen wurde.


  Dann ließ er los.


  Lila wurde zurück in ihren Körper geschleudert. Tath folgte ihr. Sie hielt Sorchas leblosen Körper, der wie eine Puppe wirkte, mit einer Hand. Die letzten roten Flammen verloschen.


  Der Dämon griff hinter sich. Teazle bewegte sich dort, aber ohne die Wahrnehmung ihrer Seele konnte sie nicht erkennen, was er tat. Hinter ihr breitete Zal seine Flügel mit einem heißen Windhauch aus und schrie: »Nein!« Eine Schmerzenswelle brandete durch ihren Oberkörper, als die Losgelöstheit gänzlich verschwand und sie begriff, was gerade passiert war.


  Da zupfte jemand an ihr. Sie sah nach unten; der Kobold versuchte, ihr etwas in die Hand zu drücken.


  »Renn weg, Baby, renn, ihr alle müsst fliehen!«, kreischte er und drängte ihr den kleinen Gegenstand auf. »Wirf das hier, und dann nichts wie weg.« Er wartete nicht ab und versuchte auch nicht, auf ihre Schulter zu klettern, sondern sprang zur Seite weg, hob die kleinen Hände und begann zu murmeln, zu singen und umherzuhüpfen.


  Lila zog Sorcha an sich und umfasste sie fester. Lila war nun wieder lebendig, und ihr Herz war voller Schmerz, aber noch hingen einige ihrer Neuronen an dem Prozessor der KI, und so wusste sie, was sie tun würde, ungeachtet der Meinung der anderen dazu. Schon fast vor dem Beginn des Kampfes waren die Berechnungen dafür mit rasender Geschwindigkeit durchgeführt worden. Sie warf das nutzlose Ding, das der Kobold ihr gegeben hatte, so kräftig und gezielt wie möglich auf den Dämon, wandte sich um, bevor es traf, umschlang Zals dünne Taille und flog davon.


  Sie handelte so schnell und kraftvoll, dass dem Elf die Luft aus der Lunge gepresst wurde, zuerst von dem Ruck und dann von der Beschleunigung ihres Aufstiegs. Seine Flügel verbrannten ihr Haar und die Wimpern und versengten die Oberfläche ihrer Körperpanzerung. Sie ignorierte es ebenso wie seinen wütenden Schrei und flog noch schneller auf die Mauer zu. Doch sie konnte nicht anders, sie musste die Sensoren nach hinten richten.


  Was sie auch auf den Dämon geworfen hatte, es hatte ihn dichter, wirklicher werden lassen. Für einen Augenblick konnte man alle drei Dimensionen einer Gestalt erkennen, die nicht im Geringsten menschlich wirkte, sondern nur aus Muskeln und Zähnen und flammenden, apokalyptischen Augen zu bestehen schien. Eine Hitzewelle, die deutlich heißer war als die Flammen in ihrer Nähe, rollte auf sie zu, und dann wurde alles verschwommen. Es war schwer, etwas zu erkennen, aber zwei Dinge bemerkte sie dennoch: Teazles Hände hatten eine unglaubliche Größe angenommen. Er hieb mit den rasiermesserscharfen Krallen an den Fingerspitzen so kräftig auf den Dämon ein, dass aus den tiefen Schnitten Innereien und Körpersäfte wie Wasser aus einem Springbrunnen hervorspritzten. Und Thingamajig tanzte noch immer auf einem kleinen Felsen fünfzig Meter von ihm entfernt wie einer von Beelzebubs Leprechauns.


  Sie hielt Teazles Angriff für tödlich, aber dann schlossen sich die Wunden sofort wieder, und das Ding verblasste, drehte sich um und versuchte, die weiße Schlange hinter sich irgendwie zu packen. Der Dämon tat etwas, das sie nicht sehen konnte, doch Teazle erschauderte und wand sich mit einem Mal, was bei ihr Angst und Verzweiflung hervorrief. Sie erkannte, dass sie die Mauer nicht erreichen würden, wenn Teazle das Ding nicht aufhalten konnte. Doch dann sagte der Kobold etwas, Worte auf Dämonisch, die nicht für sie gedacht waren und die wie die gedämpften Basslaute einer weit entfernten, mit Drogen vollgepumpten Heavy-Metal-Band klangen. Thingamajig spuckte aus und drehte dem Dämon den Rücken zu, kratzte mit den Krallen an den Füßen etwas trockenen Schotter von seinem Felsen und schüttelte den Schwanz. Der Albtraumdämon versank in der Erde und ließ Teazles erschlaffte Gestalt auf dem heißen Boden zurück.


  Sie flog über die Mauer hinweg, um dann in einer Piniengruppe zu landen und dabei eine Gruppe junger Dämonen aufzustöbern, die rufend und quiekend in den Wäldern verschwanden. Zumindest wussten sie, dass man lieber verschwand, wenn Erwachsene miteinander kämpften.


  Zal befreite sich aus ihrem Griff, bevor sie ihn selbst lösen konnte, und taumelte einige Meter rückwärts, aschfahl, wobei die Flügel auf seinem Rücken erst flackerten und dann erstarben.


  »Ich …«, setzte Lila an und spürte Sorchas Kopf an ihrer Schulter und ihrem Hals nur zu deutlich. »Ich wollte nicht …« Aber sie wusste, wie es aussehen musste. Der Dämon hatte sie angegriffen, und sie hatte Sorcha vor sich gezogen, wie es nur ein echter Feigling tun würde.


  »Ich habe es gesehen.« Er starrte sie an, während er diese Worte hervorwürgte, sah ihr jedoch nicht in die Augen, konnte es kaum ertragen, den Leichnam seiner Schwester anzusehen. Tath schwieg, aber sie konnte seine Absicht spüren. Sie überließ ihm ihren Mund, und sein Andalun-Leibtrat einmal mehr hervor, umhüllte sie und veränderte ihr Äußeres durch ein ätherisches Trugbild, damit Zal wusste, mit wem er gerade sprach.


  »Ilya«, fauchte Zal, der sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und bereit zum Angriff schien. »Ich habe sofort gewusst, dass du damit zu tun hast.«


  »Ich war es ganz allein«, sagte der Elf mit ihrer Stimme. »Sie trifft keine Schuld. Nur so konnte ich sie retten.«


  »Du meinst, dich selbst retten, du verlogenes Stück Scheiße«, antwortete Zal.


  »Sie konnte sich nicht verteidigen«, sagte Tath, ebenso ruhig, wie Zal wütend war. »Ich habe versucht, sie beide zu retten, aber …«


  Dann stand Zal plötzlich vor ihr und starrte sie durch Taths durchscheinende Augen hinweg wütend an. Lilas Herz blieb beinahe stehen und fing dann unsäglich an zu schmerzen. Zal richtete all seine Energie genau auf Tath, der in ihrem Solarplexus ruhte, und es war schlimmer als jeder Waffentreffer. Ihr blieb die Luft weg.


  »Sprich verdammt noch mal nicht mit mir, du doppelzüngiges Dreckstück«, flüsterte Zal. Die Schatten auf seinem Gesicht verschoben sich beinahe unmerklich, und mit einem Mal schien sein Gesicht in eine eigene Dunkelheit gehüllt zu sein. Zum ersten Mal sah Lila die Spuren seiner dunklen Seite, und gleich darauf spürte sie sie auch, ebenso wie Tath. Er zuckte zurück und ließ sie ungeschützt.


  »Ganz genau«, sagte Zal zu Tath, obwohl der nicht mehr zu sehen war. »Lauf und versteck dich am einzig sicheren Ort, den es in der ganzen Schöpfung gibt, du mieser, verlogener Sack, denn ich sage dir eines: Wenn ich dich noch einmal auch nur rieche oder dich auf andere Weise wahrnehme, sauge ich dir das Leben aus, als wäre ich der verkommene untote Mistkerl und du ein dämlicher Mensch, der glaubt, er hätte übernatürliche Kräfte. Das schwöre ich dir, Ilya.«


  Er benutzte den ersten Teil von Taths allgemein gebräuchlichem Namen, den Teil, den die Familie benutzt. Lila wusste, wie Tath über Zal dachte, und sie wusste, wie Zal nun über Tath dachte. Sie machte zum Wohle beider einen Schritt rückwärts. Tath war vor Schmerz erstarrt, auch wenn er ihn erwartet hatte. Zals Wut und Hass riefen in ihm eine urtümliche Abneigung hervor, durch die sie noch schwerer zu ertragen waren. Sie spürte, wie gern er Zal anschreien, um Verzeihung flehen, alles tun wollte, um sein Wohlwollen zu erlangen, das er nie besessen hatte. Es machte ihn krank, und Lila litt darunter, die Anstrengung zu spüren, mit der er sich zusammenreißen musste und versuchte, darüberzustehen. Seine Energie vibrierte heftig in ihr und darum wurde auch Lila schlecht. Sie hielt Sorcha nun in beiden Armen. Ihr Körper kühlte aus, ihr Schwanz schleifte über den Boden, ihr wunderschönes Haar wurde sanft gegen Lilas Wange geweht.


  »Es stimmt, was er sagt«, sagte sie.


  Zals wütender Blick ließ sie verstummen und brachte sie zum Weinen. Die Tränen zogen brennende Spuren über ihre Haut.


  »Und wenn du es noch so sehr hasst, ist es dennoch die Wahrheit!«, rief sie und war auf sich selbst wütend, weil sie sich nicht in den Griff bekam. »Es gab keine andere Möglichkeit.«


  »Und ob es eine verfluchte andere Möglichkeit gab«, sagte er, und seine Stimme war mit einem Mal eisig. Er vertrieb seine Anspannung und streckte langsam eine Hand aus. Lila glaubte, er wolle sie berühren, und war darüber erleichtert, aber dann ignorierte er sie und nahm ihr vorsichtig Sorcha ab.


  Lila versuchte sich an diese wunderbare Distanz und Klarheit zu erinnern, die sie während ihrer Nahtoderfahrung gespürt hatte, aber stattdessen spürte sie nur eine unvernünftige Eifersucht und Wut über ihre eigene Verletzlichkeit. »Ja, wenn er sie nicht gepackt hätte, wäre ich nun tot. Und er auch.«


  Zal warf ihr nur einen ausdruckslosen Blick zu, als sei ihm das völlig egal. »Es gab eine andere Möglichkeit«, sagte er.


  Mit einem Mal zogen sie lächerlicherweise beide an Sorchas Leiche. Sie wollte nicht loslassen, wollte sie ihm nicht übergeben, denn sie hatte das Gefühl, er hätte dann die moralische Oberhand. Aber er war nicht in ihrer Situation gewesen, er wusste nicht, wie es war, und er verdiente diese Überlegenheit nicht. Ihre feindseligen Blicke trafen sich über Sorchas baumelndem Kopf, und keiner blinzelte. So wenig menschlich hatten Zals große, mandelförmige Augen noch nie ausgesehen.


  »Du hast uns hierhergebracht«, sagte sie, roch dabei Sorchas schweres Parfüm und sah ihre verspiegelten Augen in Zals dunklen Pupillen. Sie wirkten beide sehr bedrohlich. Sie glaubte schon, dass sie kämpfen würden, dann nickte er ansatzweise und ließ los, wirbelte herum und jaulte wie ein Tier, bis ihm die Luft ausging.


  »Hier«, sie hielt ihm die Leiche hin. »Ich gehe Teazle holen.«


  »Nein, tust du nicht«, sagte eine raue, vertraute Stimme.


  Sie drehte sich um und fand den weißen Dämon in der Nähe auf dem Boden liegend. Der Kobold hockte wie eine kleine schwarze Krähe auf ihm.


  »Was hast du getan?«, fragte sie, und nach Zals Jaulen schien die Stille in dem Tal widerzuhallen.


  »Nur einen Zauber gegen Seelenfresser gewirkt«, setzte der Kobold langsam an, um dann wieder auf Touren zu kommen, bis er in Höchstgeschwindigkeit plapperte: »Aber ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, und dann musste ich erst deinen Fluch aus meinem Beutel holen, denn wenn er mich gehört hätte, hätte er sich zuerst auf mich gestürzt, und du hättest das alles aufsagen müssen, und ich hätte eh nicht weit genug werfen können, um ihn von da, wo ich stand, zu treffen, und überhaupt warst du zu schnell, als dass ich hätte aufhören können.«


  Sie brauchte eine Weile, um all das zu sortieren. Dann fragte sie: »Und woher kennst du diesen Zauber? Und wie viele andere Sachen beherrschst du sonst noch?«


  Der Vorwurf in ihrer Stimme entging ihm nicht. »Weiß ich nicht genau. Es muss erst eine Gefahr bestehen, damit es mir einfällt. So eine Gedächtnissache. Ich meine, Kobolde kriegen fast nur Flüche ab, die machen neunundneunzig Prozent unseres Geschäfts aus, und man kann alles für ein oder zwei Sekunden verfluchen, man kann sie nicht abwehren, verstehst du, man muss sich für einen Moment voll drauf konzentrieren und mit dem Äther rumspielen, um sie loszuwerden, also verschaffen sie einem ein bisschen Zeit, selbst wenn sie nicht funktionieren. Und ich habe ihn gerade hervorgeholt, als mir eine Möglichkeit einfiel, wie ich solche Dinge, die sich jenseits von Materie rumtreiben, dahin schicken konnte, wo sie sich verstecken, damit sie sich für eine Weile nicht mit anderen Dingen an anderen Orten beschäftigen können. Verbannen, so nennt man das.«


  »Und das ist dir nach dem Angriff eingefallen.«


  »Ja. Nun ja, an solche Dinge erinnere ich mich, wie gesagt, nur in Notsituationen.«


  »Wie praktisch«, sagte Zal, und seine Züge waren von der Anspannung, die Beherrschung zu wahren, wie versteinert.


  Thingamajig wich von Teazles regungsloser Gestalt zurück und sprang in hohes Gras, um sich zu verstecken. »Stimmt aber«, murmelte er, ohne den Elf aus dem Blick zu lassen.


  Zal richtete sich zu voller, beachtlicher Größe auf und atmete sehr, sehr langsam aus.


  »Was jetzt?«, fragte Lila. Sie drehte Sorcha, damit sie keine blauen Flecken bekam. Sie hatte das Gefühl, in der tödlichen Stille zu versinken, die sich ausbreitete, und hatte darum das Erstbeste gesagt, was ihr in den Sinn gekommen war.


  In der Ferne hörten sie die jungen Dämonen spielen, ihre Angst- und Schmerzensschreie und ihr Gelächter.


  »Wir bringen sie nach Hause«, sagte Zal.


  Die lange, drahtige Gestalt des weißen Dämons rappelte sich langsam auf. Mit vor Schmerz verzogenem Mund schaffte er es, sich taumelnd auf alle viere hochzukämpfen. Eines seiner Beine war verdreht, und klebrige Flüssigkeit lief an mehreren Stellen über seinen Körper. Fieberschweiß stieg dampfend von seiner Haut auf. »Geht ihr nur«, sagte er mit höflicher Stimme, die jedoch bei der Anstrengung dieser Worte kippte. »Ich muss mich noch um eine Kleinigkeit kümmern.« Er verschwand, und die Luft strömte knallend zusammen, wo er gerade noch gestanden hatte. Der Boden an dieser Stelle war besudelt, und Dampf stieg davon auf.


  Erst jetzt betrachtete Lila die Tote in ihren Armen genauer. Sie hob Sorchas Kopf an, damit er nicht herabhing, als sei sie besiegt. Ihre pechschwarzen, leeren Augen standen offen, ein wölfisches Grinsen lag auf ihren Lippen, das ausgesprochen charmant übelste Absichten ankündigte. Kurz musste Lila darüber lächeln, dass ihre Seele den Körper so deutlich geprägt hatte. Sie konnte Sorcha beinahe sagen hören: »Starr mich nicht so hirnlos an, Mädchen. Du hast doch sogar zwei verdammte Gehirne …«


  Zals weiße Hand schob sich in ihr Sichtfeld, um Sorchas Augen sanft zu schließen.
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  Malachi versuchte seine Anweisungen die Motten betreffend zu widerrufen, aber natürlich vergeblich. Er hatte erwartet, dass nur ein paar sich nach Otopia aufmachen und an wenigen Orten auftauchen würden. Er hatte nicht kommen sehen, dass sie in solchen Massen erscheinen würden.


  Ganze Siedlungen waren wegen des Staubes schläfrig, voller Visionen, und an jeder Schwelle brummte der Äther. Städte erzitterten, voller verängstigter Augenzeugen und eisigen Misstrauens. Die Leute wurden von seltsamen Bedürfnissen und Neigungen gequält, ihre Köpfe füllten sich mit Träumen und ließen sie mit der vagen Erinnerung an Leben zurück, die sie in anderen, lang vergangenen Welten geführt hatten. Überall fand man merkwürdige Vögel. Einige sagten, sie würden Vieh und einzelne Menschen jagen und töten, Kinder verschleppen und sie durch Puppen ersetzen. Auf jeden Fall waren sie die Vorboten der wandernden Fremden, die bei ihrem Auftauchen eine vertraute Verkleidung anlegten, Prophezeiungen vortrugen und wieder verschwanden, wobei nur ein Bündel leerer Kleidung an einer Straßenkreuzung zurückblieb.


  Am Morgen war nur noch der feine graue Staub da, der in Wolken über die Bürgersteige fegte, im Morgengrauen funkelte und mittags aufflammte. An einigen Tagen schien die Welt gänzlich in Brand zu stehen, doch nichts entzündete sich oder verbrannte. Man konnte einfach in dieses Feuer hineingehen, und nichts geschah. Und des Nachts kam der Schlaf mit der Dunkelheit und erzählte unendliche Geschichten, die wie bei einem arabischen Rätsel ineinander verschachtelt waren und einen so sehr verwirrten, dass man nicht mehr wusste, was echt war und ob man schlief oder wach war. Die Nächte und Tage gingen grenzenlos ineinander über. Mordlust und Liebe sprossen. Vermögen vergingen, und langsam brach die Wirtschaft zusammen, und das nicht nur in Malachis Teil Otopias, in Bay City.


  Vor der westlichen Küste öffnete sich die größte otopische Bruchlinie und schnitt durch den halbüberfluteten Kontinent, einen Finger breit und unendlich tief.


  Malachi bereute es. Er konnte sie nicht abziehen, weil die Motten nicht zurückkehren wollten. Diese Möglichkeit hatte er nicht bedacht. Außerdem, und das war noch wichtiger, waren die Motten jetzt nicht mehr im Feenreich, sodass er ihnen nicht einmal mehr als König Befehle erteilen konnte. Er würde sie auf die harte Tour jagen und zurückbringen müssen.


  Der Geheimdienst war völlig überlastet und überarbeitet. Seine Ablenkung war wirklich ein voller Erfolg geworden. Aber obwohl die Show schon lief, fehlte der Star noch. Lila war trotz seines Besuchs bei ihr noch immer nicht zurückgekehrt. Sie hatte wie benommen gewirkt, erfüllt von mächtigen Gefühlen, von denen sie einige noch nie erlebt hatte. Diese waren aus ihrem Gesicht verschwunden, als er angekommen war, wie bei einem unartigen Kind, das man bei einer Missetat erwischt hatte. Diese Gefühle waren sicher aus der plötzlichen Konfrontation mit einem hohen Status, mit den Verpflichtungen und dem Verlangen in ihrem neuen Leben bei den Dämonen erwachsen. Man müsste schon bedeutend langweiliger und kleingeistiger sein, um in der Nähe von Zal und Teazle nicht vom rechten Pfad abgebracht zu werden. Aber sie fühlte sich dabei nicht unwohl, nein, da war er sicher.


  Er machte sich Sorgen um sie, und sich zu sorgen war eigentlich gar nicht seine Art. Und wenn sie ihr wehtaten, würde er sie umbringen müssen, doch er hatte keine Lust, sich mit einem der beiden anzulegen. Es lag in seiner Feennatur, große Schwierigkeiten abzuwehren, umzulenken und zu vermeiden, indem er kleine Schwierigkeiten verursachte.


  Er lief in seinem Büro auf und ab, versteckte sich vor Williams und dem Ärger vor der Tür. Auf den Nachrichtenkanälen wurden allerlei Vorwürfe und Schuldzuweisungen geäußert. Man trieb Feen zusammen und brachte sie in sogenannte »Sicherungsanstalten«. Oder sie hatten ihre Häuser selbst verlassen, um sich in Sicherheit zu bringen. Das geringe Maß an Ruhe und Ordnung im Umgang mit anderen Welten, für das sie beim Geheimdienst so hart gearbeitet hatten, ging vor die Hunde. Die Portale waren nun dem Militär unterstellt und wurden scharf bewacht.


  Die Elfen hatten all dies nicht sonderlich gut aufgenommen, sondern waren allesamt abgereist, was in Anbetracht ihres Bürgerkrieges und der ewigen Sprunghaftigkeit als Reaktion auf die Neugier der Menschen auch kein Wunder war. Der einzige noch bekannte Elf in Otopia war Sarasilien, und er war von jeder Kommunikation abgeschnitten. Niemand wusste, ob es jemals wieder zu offiziellen oder auch nur irgendwelchen Kontakten mit Alfheim kommen würde.


  Und zu allem Überfluss lag nun auch noch der abschließende Bericht zu den Audiodateien vor, die Lila bei ihrem Spionageeinsatz in Zals Tonstudio aufgetan hatte. Die menschliche Forensik hatte in den Frequenzen und Geräuschmustern von Zals Songs nichts finden können, ein aufwändiger Gegenzauber gegen Feenverzauberung hatte jedoch sehr wohl etwas offenbart. Oh, sicher, es war nicht beweiskräftig genug, um vor Gericht Bestand zu haben. Noch nicht zumindest. Aber er wusste, dass der Geheimdienst daran arbeitete.


  Dann trafen Neuigkeiten aus Dämonia ein. Sorcha Ahriman war in einer Fehde getötet worden. Nun wusste Malachi, warum Lila auf sich warten ließ, aber er musste jetzt seine Chance ergreifen, auch wenn er sie lieber hier gehabt hätte, wenn er handelte. Er hatte sich auf ihre Dankbarkeit gefreut, aber das musste dann eben warten.


  In den Nachrichten tauchten Unmengen Spekulationen über den Tod der wunderschönen Dämonin auf, und ihnen folgten all die anderen Skandale und Gerüchte, die man mit ihr in Verbindung brachte. Während Millionen begehrliche und lüsterne Herzen den Verlust ihres Lieblings-Pin-up-Models beklagten, schlich Malachi unbemerkt den Flur der Zentrale entlang. Er benutzte ein Passwort, das er von Williams’ Schreibtisch gestohlen hatte, und fuhr mit dem Fahrstuhl zu den unterirdischen Ebenen, wo sich die medizinischen Labors, die Bibliothek und die Waffenkammer befanden. In einem der Forensik-Büros fand er in einem grauen Umschlag für Berichte, auf dem »Feuersteinstücke: diverse« stand, was er suchte.


  Er entnahm den Mikrochip und ersetzte ihn durch eine Pfeilspitze aus Feuerstein. Elfenschuss nannte man sie, und eigentlich waren sie gänzlich unwichtig, aber auf diesen hatte er einen Zauber gelegt. Er stellte die Bezahlung für den Chip dar. Er warf einen Blick auf die vertraute Familienfotografie auf dem Schreibtisch der Wissenschaftlerin, die er schon vor Wochen magisch ausgespäht hatte. Das Gesicht des Vaters war hager und grau, zeigte deutliche Spuren von Krebs, den die allopathische Medizin nicht heilen konnte. Er lächelte angestrengt. Die menschliche Medizin konnte ihn nicht heilen, ein Meisterheiler der Elfen hingegen schon.


  »Legen Sie die Pfeilspitze unter sein Kissen«, hatte er der Wissenschaftlerin gesagt, die ihn voll ungläubiger Hoffnung angestarrt hatte. »Nur für eine Nacht, das reicht. Die Heilung wird nicht sofort eintreten. So etwas dauert einige Monate, so lang, wie die Krankheit bereits andauert.« Ja, sie würde dafür einen hohen Preis zahlen müssen, und als er ihn nannte, wurde die Wissenschaftlerin bleicher als ihr Vater auf dem Foto, aber sie nickte.


  Einige Dinge waren ihr Geld wert.


  Er ging gerade durch die Haupthalle, als ihn jemand rief: »Hi, Malachi! Warte mal kurz. Hier ist jemand, der mit dir sprechen will.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um, zauberte ein aufrichtiges Lächeln auf seine Lippen und musste sich zusammennehmen, um nicht nach dem Chip in seiner Jackentasche zu greifen. Es war Jessie Mark, eine von Dr. Williams’ Assistentinnen. Sie klang genervt, versuchte es so weit zurückzunehmen, dass man es als beschäftigt, aber effektiv auslegen könnte. Er hatte eine Schwäche für hübsche Mädchen. Sie hatte ihn sofort am Haken und stellte ihm einen nervösen jungen Menschen in einem grauen Anzug und Mantel vor. Er hielt einen Aktenkoffer in der Hand und roch extrem nach Pfefferminzbonbons und Angstschweiß. Malachis Sinne wurden kurz von einer wütenden, intellektuellen Energie geblendet, die von dem Menschen ausging, sodass er sein Geschlecht oder seine Identität nicht wahrnehmen konnte. Manche Leute hatten sich einfach nicht unter Kontrolle.


  »Dies ist Mister Paxendale. Er ist ein Qua …«


  »Quantum-Bewusstseinsfheoretiker. Aus Harvard.« Paxendale streckte ihm seine Hand eilig hin.


  Malachi erwiderte seinen Blick und sah in seinen Augen eine Intensität, die gar nicht zu der ansonsten so unauffälligen Erscheinung passen wollte. Sein Gesicht war so durchschnittlich, dass man sich kaum daran erinnerte, selbst wenn man es gerade vor sich hatte. Die braunen Augen hatten einen leichten Stich ins Gelbliche, die Andeutung eines braunen Bartes fand sich am Kinn. Nur wegen dieses besonderen Ausdrucks in den Augen schüttelte Malachi ihm die Hand.


  Jessie strahlte vor Erleichterung und war so zufrieden mit sich, dass sie Paxendale großmütig auf die Schulter klopfte und sagte: »Dies ist Malachi, unser Feen-Kontaktmann. Über ihm steht nur noch Dr. Williams. Mit ihm können Sie reden.« Und damit ging sie und schloss ihre Bürotür hinter sich. Malachi hatte den Eindruck, dass sie sich von innen dagegenlehnte.


  Innerlich tobte er vor Wut. Nach außen aber aktivierte er seinen Charme und unterband weitere Ausführungen mit einem höflichen: »Sollen wir es uns bequem machen?«


  Der Theoretiker war sehr erfreut, einen Zuhörer gefunden zu haben. Er folgte Malachi, der ihn in den kleinen Garten vor seiner Jurte brachte und japanischen Tee bestellte, weil er allein aufgrund dieser Augen schon wusste, dass ihn noch mehr Ärger erwartete und er Zeit brauchte, Genaueres darüber zu erfahren.


  


  Wilder Äther peitschte und knisterte um Lilas Kopf, als sie ihr Haar zu kämmen versuchte. Jedes Mal, wenn sie an Zal dachte, umzüngelte er sie. Ihr Spiel, das sie nach der Alfheim-Katastrophe beinahe vergessen hatten, musste sich ausgerechnet jetzt zu voller Kraft entfalten. Es lag vermutlich daran, dass sie nicht mehr auf einer Wellenlänge lagen, weshalb die Magie eine Gelegenheit sah, sich zu entladen und zu erneuern. Das sagte zumindest Tath, dem sie aber nicht zuhörte. Sie fühlte sich beinahe sprachlos. Sie war auf Zal wütend, auf Teazle, auf Tath, auf Thingamajig; und sie trauerte um Sorcha. Und dann war da noch all das, was sie in diesem Zustand zwischen Leben und Tod gesehen hatte. War das die Wirklichkeit? Und falls ja, warum fühlte es sich dann nicht so an? Wie konnte sie Sorchas Tod vollkommen ruhig mitansehen, statt jeden in Stücke zu reißen und zu vernichten, den sie zu Gesicht bekam? Sie wusste nicht, was sie tun sollte, also hatte sie geduscht, sich Zeit damit gelassen, ihre Maschinenteile zu warten, und war nun dabei, ihr nasses Haar zu kämmen, damit sie bloß etwas zu tun hatte, bis Zal eintraf. Nicht, dass sie ihn sehen wollte.


  Zitronen- und Limonenduft stieg ihr in die Nase, während die Magie in die dämonische Atmosphäre aufstieg. Wut brandete in ihr auf, als sie über die dumme, streichartige Natur des Spiels nachdachte, das ausgerechnet jetzt wieder aufleben musste und sie damit daran erinnerte, dass Sorcha es gewesen war, die sie über die peinlichen Bedingungen des Spiels aufgeklärt hatte: Derjenige verliert, der unterwürfig um Sex bettelt. Und es war auch Sorcha gewesen, die mit ihr um eine Million Dollar gewettet hatte, dass sie gewinnen würde, und Sorcha, die sie erfolgreich in die Dämonengesellschaft eingeführt hatte, und Sorcha, die Zal auf den ersten Blick so sehr geliebt hatte, nur weil sie das Talent für Musik teilten, dass sie ihn ohne zu zögern auf offener Straße ihren Bruder genannt hatte, obwohl er ein verachtenswerter Elf war.


  Tath wollte etwas einwenden, aber sie presste ihn zusammen. Der Kamm blieb in der roten Strähne hängen, die seit dem beinahe tödlichen magischen Angriff feiner und empfindlicher war als die übrigen Haare, und der plötzliche stechende Schmerz reichte aus, um ihre Selbstbeherrschung zu durchbrechen. Sie kreischte auf und warf den Kamm so heftig zu Boden, dass er sich in eines der Millionen auf dem Boden des Schlafzimmers liegenden Kissen bohrte. In diesem Augenblick kam Zal herein.


  Seine normale, bleiche, aber gesunde Hautfarbe war einem deutlichen Grau gewichen, und seine Augen waren beinahe schwarz. Seine Hände zitterten leicht, und er presste die Lippen so stark aufeinander, dass alles Blut daraus gewichen und statt seines Mundes nur noch ein schmaler weißer Strich zu sehen war. Ein grüngelber Ätherfaden kroch durch die Luft auf ihn zu, doch sein Andalun-Leib schloss sich blitzschnell darum und zerfetzte ihn, sodass er verschwunden war, kaum dass er sich gezeigt hatte.


  Sie tauschten einen langen Blick aus.


  »Ich gehe jetzt nach Otopia zurück«, sagte sie. »Ich habe nur hier gewartet, um dir das zu sagen.«


  Er nickte kaum merklich. »Ich warte auf Teazle.«


  Dann schwiegen sie. Sie wollte die Stille überwinden, aber dann war er es, der zu ihr kam und sanft die Arme um sie legte. Ihr Ärger verpuffte. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und drückte ihn an sich.


  Ein plötzlicher Windstoß zerrte an ihnen, und dann sagte Teazle einige Meter entfernt: »Das wird nicht nötig sein.«


  Sie hielt Zal weiterhin im Arm und ließ die Augen geschlossen. Sein Geruch und seine Haut an ihren Lippen war zu schön, um es für irgendetwas aufzugeben, selbst wenn sonst alles im Argen lag.


  Teazle hustete trocken und röchelnd. Sie öffnete die Augen. Er würgte, dann fiel etwas Schweres zu Boden. Lila sah sich um und spürte Zal vor Schreck zusammenzucken.


  Teazle stand in seiner drachenartigen Dämonengestalt wie ein Zombie da, so müde und so schwer verletzt, dass er sich kaum bewegen konnte. Sein Körper war mit grellgrünen Spritzern und Striemen übersät. Weiße Flüssigkeit tropfte von seinen zerzausten Federn und der einst so seidigen Mähne. Sein Rücken war verdreht, und an den Flanken hatte er offene Wunden. Auf dem Teppich vor ihm lag in einer Schleimpfütze ein großes, rundes Objekt, umgeben von Korallen-Schlangen, von denen eine oder zwei noch zuckten. Lila erkannte den Gegenstand sofort.


  Teazle hatte gerade den Kopf seiner Mutter hochgewürgt.


  Er sah erst Lila, dann Zal an und brach dann auf dem Boden zusammen, wo er flach atmend und mit geschlossenen Augen regungslos liegen blieb.


  Schließlich brachte Lila doch noch die Kraft auf, den Schreck abzuschütteln und leise zu sagen: »Gutes Hündchen.«


  Das hätte Sorcha in dieser Situation gesagt.


  Sie drehte sich wieder um und blickte direkt in Zals merkwürdiges Gesicht. Durch die Schicksalsschläge, die sie durchgemacht hatte, schien es ihr, als sähe sie es zum ersten Mal. Die unmenschlich schrägen großen Augen, das unpassend breite Kinn, die Augenbrauen, die flacher waren, als sie sein sollten und eine unterbrochene dunkle Linie formten, die wie das M im Morsealphabet aussah, die ungewöhnlichen langen Ohren, die wie Antennen aus dem verfilzten, schmutzigen Haar ragten. Das Ganze war mit Staub von jenseits der Mauer und dem Blut und Schweiß ihres Kampfes bedeckt … All das erkannte sie mit einem Mal als krankhaft ungewöhnlich, ein merkwürdiges Ding in einer seltsamen Welt. Sie küsste ihn leidenschaftlich und kümmerte sich nicht darum, ob er es auch wollte.


  Er ergab sich, sanft und willfährig. Seine Hände hielten sie zärtlich, berührten ihren menschlichen Rücken und die Schulter, und sein Andalun-Leib umschlang sie.


  Sie versuchte sich aus ihrer Körperpanzerung zu winden. Er riss an dem Klettband, das sie zusammenhielt und sich nun wie eine Pelle löste. Darunter trug sie schwarze Abendhandschuhe, schwarze Strümpfe und Stiefel – ihre Maschinenteile. Wie bei Spitze ergaben sich feine Muster auf ihrer normalen Haut, wo sie in ihr Fleisch übergingen.


  Er machte einen Schritt zurück und sah es sich an, dann trat er näher, um es genauer zu betrachten. Das war neu für ihn. Früher hatte es eine klare Trennlinie gegeben, und sie hatte Kleidung über Gliedmaßen getragen, die nicht ihre eigene Oberfläche erzeugen konnten. Jetzt schimmerten ihre künstlichen Arme und Beine wie schwarzes Chitin, auch wenn sie von ganz anderer Art waren. Sie war nackt und war es wieder nicht. Er sah sie an, wie sie gerade noch ihn angesehen hatte.


  Sie öffnete nur das Nötigste an seiner Kleidung und drückte ihn dann zu Boden. Er wehrte sich nicht, bis sie ihn in den Mund nehmen wollte. Da packte er sie am Haar und zog ihren Mund zu seinem. Sein Kuss, beide Küsse, waren sanft und zärtlich, während sein Griff gnadenlos und unverrückbar blieb. Seine andere Hand lag auf ihrer Hüfte, doch diese Hand blieb zärtlich, und Lila behielt die Kontrolle. Es war wie eine Strafe, die in Wirklichkeit ein heimliches Geschenk darstellte.


  Sie blickte auf und sah in das blutverschmierte Gesicht der Principessa Sikarza, das sie mit freudigem Ausdruck anstarrte. Dahinter funkelte eines von Teazles schmalen, großen Augen sie an. Die Pupille weitete sich immer stärker.


  Sie führte Zals Hände zu ihren Brüsten und setzte sich auf ihn. Dabei fühlte sie sich gänzlich menschlich und weich. Seine Energie umhüllte sie mit Wärme. Sie blickte über seinen Kopf hinweg auf Teazle und lächelte die regungslose Gestalt an. Sie fühlte sich wie eine Flamme, die darauf wartete aufzulodern, und sie wollte brennen, bis der ganze Tag zu Asche würde.


  Zal stöhnte, ein Laut uneingeschränkter Genugtuung, und sie flammte auf.


  Später, als wieder Ruhe eingekehrt war, fragte sie: »Was ist heute passiert?«


  »Fehler«, sagte Zal.


  Diese Antwort genügte ihr nicht, sie brauchte eine bessere. Also machte sie sich daran, Teazles Wunden zu versorgen.


  


  Sie kehrten einer nach dem anderen nach Otopia zurück, Lila zuerst. Als sie durch das Portal kam, war es in Bay City Nacht, und Regen ließ die Straßen funkeln und dampfen. Soldaten mit scharfen Waffen brachten sie durch die Absperrung und ließen sie dann, nach diesem ganzen Trara, einfach so auf der Straße allein, warfen ihr aber dann und wann Blicke zu. Einer sagte etwas über ihre Augen, und der andere meinte: »Mann, ich kann solche Linsen nicht tragen. Verdammt eisig.«


  Sie kaufte bei einer Straßenhändlerin eine Atemmaske und zog sie sich über das Gesicht. Das Mädchen behauptete, der Regen habe den Staub aus der Luft gewaschen, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Sie kaufte ein Motorrad, so groß und schwarz und böse wie das erste, das sie besessen hatte. Doch es war unter der schicken Fassade leider ganz normal – nicht so wie das Motorrad, das der Geheimdienst ihr gegeben hatte und das so clever gewesen war, dass es sich beinahe wie ein Teil von ihr angefühlt hatte. Bei diesem hier musste sie den Motor selbst starten. Der Verkäufer runzelte verwundert das Gesicht, weil die Federung bei einer so kleinen Frau so weit nachgab.


  »Ich lasse das mal prüfen«, sagte er.


  »Nee.« Sie versuchte gar nicht erst zu handeln und fuhr trotz lauter Proteste ohne Helm los, sobald der Verkäufer den Tank gefüllt hatte. Die Maschine war so groß, dass ihre Zehenspitzen gerade noch den Boden berührten.


  Sie nahm den langen Weg zum Gebäude des Geheimdienstes, über Frisco – ein Umweg von mehreren hundert Kilometern – und als sie ankam, wusste sie, dass Malachi ihr nicht alles über die Motten erzählt hatte, denn nichts war so, wie sie es in Erinnerung hatte. Es war ruhig. Die Straßen gehörten allein dem Regen, und in den Häusern waren alle Vorhänge zugezogen. Auf dem Land bewegten sich seltsame Gestalten. Riesige, ungelenke Kreaturen flogen einzeln und paarweise über sie hinweg. Etwas folgte ihr, aber sie hängte es mit brüllendem Motor ab. Auf einem entlegenen Weg zwischen zwei Farmen hielt sie an und lauschte in die Stille. Der Regen hinterließ schlammige Spuren aus grauem Staub auf ihrem Tank. Als sie ihr Ziel erreichte, war sie bereit.


  In der Zentrale war beinahe jeder, den sie kannte, nach Hause gegangen. Dr. Williams schlief auf der Ausziehcouch in ihrem Büro. Lila musterte die alte Frau, deren Hände wie die einer Nonne unter dem Kinn gefaltet waren, und schlich dann wieder aus dem Raum. Sie durchquerte das Großraumbüro der Verwaltung und ging in den kleinen und klitschnassen Garten, in dem Solarlichter den Weg zu Malachis Jurte wiesen.


  Sie duckte sich unter der Türklappe hindurch und richtete sich auf, wobei die Anhänger gegen ihr Schlüsselbein stießen. Der schwarze Feenmann erhob sich, als er sie bemerkte, und rieb sich den Hals.


  »Es gibt tausend Dinge«, sagte er als Antwort auf ihre fragend erhobenen Brauen. »Wo soll ich anfangen? Gestadenläufer, Motten, Zal oder Paxendale?«


  »Paxendale?« Er bedeutete ihr, sich zu setzen, und sie ließ sich auf den Haufen aus Tierhäuten sinken, auf denen er bei Tage schlief. Es war ein niedriges Lager, aber das machte ihr nichts aus. Er ging um seinen Schreibtisch herum und ignorierte den verzierten Stuhl, setzte sich stattdessen lieber an den Stützpfeiler in der Mitte, auf einige Kissen gelehnt.


  »Ein menschlicher Wissenschaftler. Im Moment ist er sicher verwahrt im Schlummerland, aber morgen wird er aufwachen und mit seinen Behauptungen über die Bombe zurückkehren. Einen Drink?«


  »Ja.«


  Er trat zu einem kleinen Kühlschrank, holte zwei Flaschen Feen-Lite hervor, öffnete beide, gab ihr eine und kehrte zu seinem Sitzplatz zurück. Die Flasche zitterte in ihrer Hand, während der Zauber den Inhalt anpasste, und als sie trank, erlebte sie den leichten erfrischenden Geschmack von Kräutern und Alkohol. Genau das, was sie gewollt hätte, wenn sie gewusst hätte, dass es so ein Getränk gab. Das Logo auf dem Label der Flasche, eine hübsche, grüne kindliche Fee, lächelte und zwinkerte ihr zu.


  »Wie du weißt, Liebes«, sagte Malachi und lehnte sich zurück gegen den Pfahl, »nehmen wir die Bombe hier beim Geheimdienst sehr ernst.«


  »Ach ja?«


  »Wir kümmern uns intensiv um diese Angelegenheit. Das sollten wir zumindest, seinen Worten nach. Ich habe erfahren, dass die Menschen sich nun weniger für das Geheimnis der Sache interessieren, sondern vorangehen wollen, trotz des Anachronismus.«


  »Aber dieser Typ hat das Interesse noch nicht verloren.«


  »Nein. Tatsächlich stellt dies seine Spezialität dar.«


  »Ein Verrückter?«


  »Wenn, dann ein beim Ministerium für Außergewöhnliche Untersuchungen angestellter Verrückter. Unter diesem Banner sind…«


  »… wir alle versammelt …«


  »Ja, ja. Wie dem auch sei, er kam her, um seine neueste Theorie über den Vorfall darzulegen. Sie ist sehr komplex und beinhaltet viel Physik … Dabei bin ich eingeschlafen; aber die Quintessenz ist, dass die sichtbaren Risse in den Welten die Folge der Bombe sind.«


  »Nichts Neues.«


  »Äh, nein, aber warte ab. Die Bombe soll angeblich euer menschliches Universum in sieben Stücke gerissen haben, die in der Raumzeit nicht getrennt, sondern um eine Achse geneigt sind, die er Kon nennt. Kon, wie in Konkretisierung, Vergegenständlichung. Das ist doch das richtige Wort, oder? Typisch Wissenschaftler. Auf jeden Fall glaubt er, dass die Kon eine Art eigener Raumzeit ist, die in rechten Winkeln zu Otopia verschoben ist. Und Otopia ist nicht das Gleiche wie die gute alte Erde. Die Erde von früher und dieses Dingsbums muss man sich vorstellen wie ein Seil, und nach der Bombe sieht es aus wie ein ausgefranstes Seil, verstehst du?«


  »In etwa. Sprich weiter.«


  »Nun, die Raumzeit hat … Raum, Zeit … und Materie. Und in der Kon gibt es das Nichts und Äther … nein, das stimmt nicht ganz. Aber so ähnlich. Am wichtigsten war ihm, dass er glaubt, dass all dies entstanden ist, als die Bombe eine direkte Verbindung zwischen der Materie und dem Bewusstsein geschaffen hat. Es läuft wieder darauf hinaus, dass wir alle nur Ausgeburten eurer Vorstellung sind. Er ging sogar so weit zu behaupten, dass die sieben Welten mit den sieben Chakras des spirituellen Körpers korrespondieren, aber dann musste er aufhören, um mich zu wecken.«


  »Warum sollte uns das interessieren?«


  »Weil immer mehr eurer Leute der Meinung sind, dass man das Problem der Destabilisierung durch eine Umkehr des Bombenvorfalls lösen kann. Die meisten anderen Regionen hingegen, zumindest die mit etwas Grips, sind sich einig, dass die Bombe der Grund für die Risse ist, und planen etwas Ähnliches – also Otopia von seiner Position zu entfernen. Es hat lange Zeit Stabilität gegeben, weißt du, und sehr wenig Kontakt. Das bringt mich zu Zal. Eine detaillierte Analyse seiner Musik hat Muster offenbart, die stimulierend auf menschliche Hirnaktivitäten wirken – über das normale Maß hinaus.«


  »Sie machen was?«, keuchte sie.


  »Der Geheimdienst ist der Meinung, dass er versucht, die Menschen zu beeinflussen. Man weiß nur noch nicht, mit welchem Ziel. Es hat keine große soziale Veränderung gegeben. Ich habe mir das angesehen, während du fort warst, habe die Sachen durch einen ätherischen Decoder laufen lassen. Die Lieder sind verzaubert. Hier in Otopia hat das nur wenig Effekt, aber ihre Auswirkung liegt deutlich über der von normaler Musik.«


  »Und die wäre?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Geheimdienst es herausfindet, und dann wird er entweder abgeschoben oder …«


  »Oder?«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihm ein Ultimatum stellen.«


  »Oh.« Sie saß einen Augenblick reglos da und nahm sich Zeit, das zu verdauen.


  »Ja. Das würde auf doppelte Weise deine Loyalität auf die Probe stellen, die nur deswegen noch nicht in Frage gestellt wird, weil Williams dich gedeckt hat, als du im Keller die Kabel rausgerissen hast. Aber die Uhr tickt. Schon weil du so offensichtlich für Panik in der medizinischen Abteilung sorgst. Ein Fehltritt, und die Leute über ihr werden nicht zögern, dir den Saft abzudrehen. Und mir auch, das versteht sich von selbst. Und dabei fällt mir ein …« Er holte einen kleinen Speicherchip aus der Tasche seines legeren, makellosen, unglaublich hochwertigen Jacketts und reichte ihn ihr. »Frag mich nicht, woher ich das habe.«


  Sie hielt den Chip zwischen Daumen und Zeigefinger und spürte das Prickeln und Stechen, als sich das Pseudofleisch in Anschlüsse und Prozessoren verwandelte, mit denen sie die Informationen darauf an ihre KI übertragen konnte. Schriften, Gestalten, Fotografien, Blaupausen leuchteten vor ihren Augen auf und drängten Malachi und seine gemütliche Jurte in den Hintergrund.


  Sie hätte eine Woche gebraucht, all diese Dokumente durchzusehen, aber ihre KI, die sich schon lange darauf eingestellt hatte, Informationen für sie zusammenzufassen, filterte die wichtigen Informationen heraus und präsentierte sie ihr. Sie schien es mit regelrechtem Eifer zu tun, was bei einer Maschine gänzlich unpassend erschien. Lila verdrängte diesen Gedanken sofort und konzentrierte sich stattdessen auf die Informationen.


  Ein Jahr nach dem Bombenvorfall hatte jemand dem Geheimdienst anonym einige verschlüsselte Dateien über den Weltenbaum zugeschickt, der sich aus dem altmodischen Internet entwickelt hatte. Nach langen Monaten des vergeblichen Versuchs, den Code zu knacken, tauchte eine Agentin wieder auf, die während einer der ersten Missionen in den neuen Welten verschwunden war. Sie sagte, ein nicht identifiziertes Wesen, das die Gestalt eines Mannes angenommen hatte, habe ihr den Code gegeben. Zuerst hatte sie ihn für das Mitglied eines Rettungsteams des Geheimdienstes gehalten, das ihr Team aus dem Schwindelgolf retten sollte. Diese Gegend des Feenreichs ergoss sich direkt in das Nichts.


  Sie erstattete hysterisch Bericht, sprach von Wesen aus der I-Region, die sich aus dem Nichts formten, sie angriffen und wegschleppten. Dieser Mann hatte ihr vom Feenreich aus eine Art Seil zugeworfen und sie im letzten Moment vor den Kiefern eines krakenartigen Wesens gerettet. Erst als sie sah, dass nur er allein in ihrem Lager aufgetaucht war, wurde sie misstrauisch, und in diesem Moment hatte er ihr ein Stück Pergament in die Hand gedrückt und ihr gesagt, dass sie es ihren Vorgesetzten bringen und ihnen mitteilen solle, Freunde hätten es geschickt. Dann verschwand er mit all seiner Ausrüstung und sogar dem einzigen Kanister mit Trinkwasser. Sie war ungezählte Tage lang hungernd durch die Wildnis geirrt, bis sie auf eine freundliche Fee getroffen war, die sie zurückbrachte. Der Code auf dem Pergament stellte sich als Schlüssel zu den Blaupausen heraus, aber es sollte noch acht Monate dauern, bis jemand das herausfand.


  Die Blaupausen sorgten erneut für Hysterie. Sie umfassten normale Pläne für Schaltkreise, Prozessoren und Robotik, die allein schon das Normale weit überstiegen; doch für diese Bauteile wurden auch ätherische Artefakte und Substanzen benötigt, die es in Otopia nicht gab. Natürlich kam es zu den üblichen Diskussionen darüber, ob man es tun könnte, tun sollte und was sich daraus ergeben mochte, aber schlussendlich besorgte man sich die benötigten Materialien, suchte oder stahl sie, baute sie ab, lieh sie sich oder kaufte sie schlicht, und man stellte einige der Dinge her. Und nichts passierte.


  Das ging so weiter, bis eines Tages ein Techniker zufällig (oder nicht ganz so zufällig, wie eine Fußnote anmerkte, die auf eine langatmige Abhandlung über den Zufall verwies: Würfelt Gott, oder ist der Vorsatz entscheidend?) mit einem dieser mysteriösen Dinge herumspielte. Er hatte an diesem Tag bei einem Unfall mit der Garagentür einen Schlag auf den Kopf bekommen und sich einen Schnitt am Finger zugezogen. Als er das Ding nun aufnahm, um es an eine gewöhnliche CPU anzuschließen – was der einzige Zweck war, den sie bisher entdeckt hatten, und was in etwa so war, als schlösse man die gesammelte Rechenleistung der Westlichen Küste an eine CPU an –, reagierte das Gerät seiner Aussage nach auf das Blut an seiner Hand. In diesem Augenblick erkannte er, dass die Blaupausen Cyborg-Bauteile darstellten. In seinem schriftlichen Bericht ergänzte er später: »Seit der Fertigung der Bauteile habe ich stetig eine Anwesenheit im Raum gespürt, als blicke mir etwas über die Schulter. Als ich das Ding dann angefasst habe, hat es meine Hand heruntergedrückt, und für einen Moment sah ich … ich weiß auch nicht … eine Art komisches Gesicht im Glas [des Schutzglases, das die Arbeitsfläche umgibt].«


  Man hatte aufgrund der wenig vertrauenswürdigen Natur der Maschinen auch alle weiteren Analysen nur mit normalen, von Menschen geschaffenen Computern durchgeführt, bis ein Agent, der verdeckt in Dämonia gearbeitet hatte, mit einem Arm weniger zu Hause abgegeben wurde. Man bot ihm eine hohe Entschädigung und Frührente bei voller Bezahlung an, wenn er sich zu einem Test einer Prothese mit einigen der seltsamen Bauteile darin bereiterklärte. Natürlich hatte man ihn ordentlich belogen, um es weniger gefährlich klingen zu lassen, und er hatte zugestimmt.


  Seine Identität war in der Datei nicht vermerkt. Nur der medizinische Bericht war noch ergänzt worden, als man ihn fünf Tage nach der Operation entlassen hatte, bei der die Prothese an seinem Armstumpf befestigt worden war.


  »Anhaltende allergische Reaktionen auf die Prothese. Erfolgreiche Behandlung durch lokal verabreichte IgE-Blocker. Patient klagt über gelegentliche Schmerzen, die Gliedmaße funktioniert jedoch weit besser als alle zurzeit verfügbaren Prothesen vergleichbarer Art. Die externen Batterien sind zu schwer und verursachen darum Probleme. Akkulaufzeit mit drei Stunden zu gering. Wird fortgesetzt.«


  Einige Monate später hieß es: »Patient klagt über anhaltende, geringe Schmerzen. Entzündungsstatus normal. Patient berichtete von ›Bewusstsein‹ des Arms, ›als habe er einen eigenen Verstand‹, obwohl er kein auffälliges Verhalten zeigt. Beruhigungsmittel verordnet. IgE-Blocker schlagen an. Keine Infektion. Verbesserte Batterien sind leichter und erleichtern die Handhabung.«


  Dann fand man heraus, dass eine Blaupause, die ein scheinbar unnützes Ding beschrieb, in Wirklichkeit die Vorlage für einen Energieumwandler war. Mit ihm konnte die Akkulaufzeit des Arms auf zwölf Stunden erhöht werden. Dann fand man Stromspeicher, die so hervorragend arbeiteten, dass die Größe der Batterie um den Faktor einhundert verringert und diese im Arm selbst untergebracht werden konnte, statt sie dem Mann um die Hüfte zu schnallen.


  Hier stieß sie auf fehlende Dokumente: »Siehe Datei: Mikroreaktor kalte Fusion. Zugriff verweigert.«


  »Siehe Datei: Äthergravitationsfelder. Zugriff verweigert.«


  »Siehe Datei: Mikrominiaturisierung ätheroelektrischer Materialien. Zugriff verweigert.«


  In einer Datei, auf die sie Zugriff erhielt, fand sich eine große Anzahl von Versuchsobjekten. Die meisten waren Tiere. In diesen Berichten entdeckte sie nichts Herausragendes. Sie alle endeten mit den gleichen Worten: »Test beendet«, gefolgt von einer Zeit und einem Datum, und dann: »Materialien wieder entnommen. Einäscherung.«


  Dann folgte ihre Datei.


  Sie hielt inne und blickte durch die schwarz-weißen Worte in das ernste Feengesicht. »Hast du alles gelesen?«


  Er nickte kaum merklich.


  Sie las weiter. Die Datei enthielt mehr, als sie erwartet hatte. Es gab für jeden Tag, seit sie in Stücken hier angekommen war, einen ausführlichen Eintrag, bis die Datei vor neun Tagen plötzlich abbrach. Aber am interessantesten war für sie ein Dokument, das vor einigen Wochen aus der technisch-medizinischen Abteilung gekommen war. Es enthielt eine umfassende Analyse ihrer Metallelementare und der gesteigerten Aktivität der Komponenten.


  »… scheinen spontan die Form zu wechseln und zu wachsen. Anpassungsrate steigt exponentiell an. Patient berichtet erneut über verringerte Fähigkeit, die Komponenten nicht als Teil des Körpers anzusehen. Analyseprotokolle noch intakt. Spyware übermittelt Daten in einer Geschwindigkeit, die mit otopischer Technik nicht mehr zu verarbeiten ist. Die Gefahren können in der vorgegebenen Zeit nicht eingeschätzt werden … Verdacht auf fremdweltliche Infiltration … Bewusstsein möglich … Kampf um die Kontrolle … Sublimierung des Patienten … unverantwortliche und unvorhersehbare Handlungsweisen, die einer Agentin nicht anstehen … Kontaminierung irreversibel … Fernsteuerung unzuverlässig … Empfohlene Vorgehensweise: Sofortige Eliminierung.«


  Delawares Unterschrift in den Berichten bestätigte, dass sie dieses Dokument gelesen hatte. Es war ihr letzter Eintrag, bevor Williams sie gestürzt hatte.


  Es waren noch andere Dinge verzeichnet, von denen Lila nichts gewusst hatte, aber sie ließ sie für den Augenblick beiseite. Sie schloss die Dateien, zerdrückte den Chip und leitete genug Elektronen hindurch, dass man nicht einmal mehr erkennen würde, dass er einmal Daten gespeichert hatte. Dann steckte sie die Überreste in die Tasche. Malachi erwiderte ihren Blick, und dann saßen sie schweigend da, tranken Feen-Lite und lauschten dem Regen, der auf die Jurte trommelte.
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  »Ich habe sie gerufen«, antwortete Malachi auf Lilas Frage nach den Motten. Er zuckte die Achseln und lehnte den Kopf gegen den Pfosten der Jurte. Mittlerweile waren sie bei der dritten Flasche angelangt. »Es war das Einzige, was mir einfiel, um eine ungefährliche, aber störende Ablenkung für den Geheimdienst zu schaffen. Ich dachte, das verschafft uns die Zeit, um deine Fernsteuerung unter Kontrolle zu bekommen. Nun ja, zumindest haben wir uns den Chip verschaffen können. Aber es ist schlimmer, als ich beabsichtigt habe. Und jetzt kann ich sie nicht wieder vertreiben.«


  »Und das weiß keiner? Warum nicht? Warum spioniert dich keiner aus?«


  »Oh, das tun sie, das tun sie.« Malachi grinste und wies auf einige Symbole, Gegenstände, Zeichen im Raum. »Aber ich habe meine Möglichkeiten, mich ihnen zu entziehen.«


  »Hoodoo«, sagte sie, wiederholte jedoch nur, was Zal einmal gesagt hatte.


  »Sehr nützlich in vielen Belangen, wenn man es mit Bedacht einsetzt.« Er rieb Finger und Daumen aneinander und lachte. »Zal weiß das. Leider ist er ein Spielertyp. Es ist besser, wenn er es nicht selbst probiert.«


  »Warum nicht?«


  »Hoodoo hat stets seinen Preis.«


  »Was ist es?«


  »Eine Kraft.« Er zuckte erneut mit den Schultern und ließ den Kopf hängen. »Ein Spiel.« Er lächelte schmal, und sie beschloss, es gut sein zu lassen; sie würde es nicht verstehen und kannte dieses Lächeln nur zu gut.


  »Also, was machen wir jetzt?«


  »Ich hatte vor, die Motten zurückzurufen, sobald wir dich gefunden haben«, sagte er langsam und leise. »Aber vielleicht hat es seine Vorteile, damit noch zu warten. Vielleicht sind sie das Einzige, was den Geheimdienst daran hindert, sich auf dich und mich zu konzentrieren. Sie haben deine Exekution auf jeden Fall erst einmal aufgeschoben, weil sie glauben, dass du die besten Chancen darauf hast, das Mottenproblem zu lösen. Wir sollten sie in diesem Glauben lassen. Und zudem ist es ja auch die Wahrheit.«


  »Beim ersten Teil stimme ich dir zu.«


  »Ja, nun, wir werden ins Feenreich reisen, um die Fähigkeit zu erlangen, sie zurückzurufen. Sobald wir diese Möglichkeit haben, können wir immer noch entscheiden, wie wir sie nutzen.«


  »Um sie zu erpressen.«


  »Vielleicht. Das wissen wir erst, wenn wir zurückkehren.«


  Sie hob die Augenbrauen.


  »Die Dinge nehmen eine fremdartige Qualität an, wenn man Zeit im Feenreich verbringt«, sagte er. »Ein logisches Vorgehen, wie du es eben beschreibst, wirkt nach der Rückkehr nicht mehr so gradlinig. Bleiben wir also bei dem, was wir haben. Bis dahin …« Er warf einen Blick auf die Schreibtischuhr. »Bevor Williams aufwacht, solltest du dich mit Jones unterhalten.«


  »Der Gestadenläuferin.«


  »Ja.«


  Lila machte Anstalten aufzustehen.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Malachi und bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. »Ich rufe sie her.«


  Er flackerte, im wortwörtlichen Sinne. Sie starrte ihn an, und obwohl sie nicht an dem zweifelte, was sie sah, weil sie es beliebig oft zurückspulen und noch einmal ansehen konnte, stand ihr doch der Mund offen. Er verblasste und dann verschwand er. Soweit sie sich erinnerte, hatte Mal so etwas noch nie zuvor getan. Oder vielleicht doch? Wer wusste das schon? Der Geheimdienst wohl nicht, da war sich Lila sicher. Einige Sekunden war da nur ein Schatten, wo er gestanden hatte, und zeitweilig schien er Ohren, Schnurrhaare und einen Schwanz zu besitzen. Dann war er wieder da, von einem Augenblick zum andern.


  »Sie kommt gleich«, sagte er heiser, wischte sich Schweiß von der Stirn und kippte mit ungewöhnlicher Gier den Rest seines Biers in sich hinein.


  Lila nippte an ihrer Flasche und quittierte die wandelbaren Geschmacksnuancen von Ingwer mit einem Nicken, als sei das alles vollkommen normal. Sie nahm einen wohlbekannten Druck wahr, wie wenn Teazle sich irgendwohin teleportierte, nur einige Einheiten sanfter, auf irgendeiner Mikro-Skala. Dann waren sie im Zelt zu dritt. »Hey«, sagte ein Mädchen von der Ecke aus.


  Lila war überrascht, wie jung sie war und wie erschöpft sie wirkte. Zu einem abgerissenen T-Shirt und ebensolchen Jeans hatte sie eine Elfenjacke und diverse Gürtel und Stücke einer Lederrüstung hinzugefügt, sodass sie nun entfernt an einen Förster erinnerte. Sie war schmutzig, ihre Augen jedoch leuchteten. Lila fragte sich, ob sie irgendwelche Drogen genommen hatte, aber aufgrund von Taths Reaktion erkannte sie, dass es auf Äther zurückzuführen war.


  Malachi verteilte eine weitere Runde Getränke und sagte: »Lila, das ist Jones. Jones, Lila Black.«


  »Hey«, sagte Jones und setzte sich auf den Boden. »Also, was gibt es?«


  Lila war nach einem weiteren Blick sicher, dass Jones menschlich war; zumindest war sie es einmal gewesen. Tath entrollte sich und kam so weit an die Oberfläche, wie er es wagen konnte. Lila und er sprachen immer noch nicht wieder miteinander.


  »Erinnerst du dich an die Geisterjäger, von denen ich dir erzählte?«, fragte Malachi Lila.


  Sie nickte. Bei der Sache bekam sie Gänsehaut. Mit der freien Hand hob sie das Amulett an. »Was kannst du mir hierüber sagen?«


  Jones zog die Nase hoch und rieb sich die Augen, dann rutschte sie heran. Im gleichen Maße, wie sie näher kam, wich Tath zurück. Lila kam es vor, als könne sie Malachi kurz durch den Kopf der Frau hindurch sehen, aber dann war sie bei ihr angekommen – sie roch nach Schweiß. Sie nahm das Amulett in die Hand, versuchte aber nicht, es näher zu sich zu ziehen oder von Lilas Hals zu lösen.


  »Lederband, Holzkreis … Treibholz, vom Meer gezeichnet, keine Verzierungen … eingelegter Stein, ein ungeschliffener Karneol … ein Fundstück. Ein Schutzamulett, sehr primitiv, wie es aussieht. So weit, so langweilig, aber wir befinden uns auch im verdammten Otopia, und ich bin ein Mensch, was hast du also erwartet?«


  »Ist nichts Ungewöhnliches daran?«


  »Soweit ich sehe, nicht. Warum, hat dir eine Fee versprochen, es würde die Toten wiederbeleben oder so was?« Jones warf Malachi ein spöttisches Lächeln zu, und er verdrehte die Augen.


  »Nein«, sagte Lila enttäuscht. »Und was ist mit diesem?« Sie zeigte ihr die silberne Spirale.


  Jones ergriff diese auf die gleiche Weise, drehte sie in den Fingern. Als sie das offene Ende erreicht hatte und die Spirale abziehen wollte, befand sich die Schnur wieder in der Mitte, was stets geschah. Sie ließ die Spirale erschrocken los und sah sie sich erneut an. »Ich weiß nicht«, sagte sie, aber ihre Schnodderigkeit war Interesse gewichen. »So was habe ich noch nie gesehen.«


  »Das liegt daran, dass du nur wenige Feen kennst«, sagte Malachi und rutschte unruhig auf seinem Kissen hin und her.


  »Aber die Magie hat hier gewirkt«, sagte Jones und blickte ihn verwundert an. Dann wischte sie sich mit einer abrupten Geste die Dreadlocks aus dem Gesicht und warf sie über die Schultern. »Ich meine, einige Sachen funktionieren auch hier, aber das bedeutet, dass sie an ihrem Heimatort …«


  »Extrem mächtig sind, ich weiß«, sagte er. »Ich weiß auch nicht, was das ist, aber es muss vor dem Sturz, bei dem wir die höhere Magie verloren, hierhergekommen sein.«


  Beide Frauen blickten ihn abwartend an.


  »Das ist schon lange her, vermute ich«, sagte er. »Vor der Geschichtsschreibung der Menschen. Nun ja, ungefähr zu der Zeit, als die Höhlenmaler in Lascaux die Wände beschmiert haben. Da besteht sogar ein Zusammenhang … Aber das führt jetzt zu weit. Noch was zu trinken?«


  Sie nickten schweigend, und er holte drei weitere Flaschen, die er verteilte, während er weitersprach: »Vor dem Sturz verfügten die Feen über die größte ätherische Macht aller bekannten Welten, und die Elfen und Dämonen schmiedeten fortwährend Pläne, wie sie selbst mächtiger werden könnten. Also kämpften wir ein bisschen gegen sie. Und zur gleichen Zeit war die Menschheit auf ihre eigene Geschichte beschränkt. Sie holten sich jedoch Hilfe von uns, die sie durch Bestechung, Bezahlung, Charme, gewonnene Spiele oder einfach Großzügigkeit auch oft genug erhielten. Nach einer Weile wurde klar, dass einfach zu viel verloren ging oder missbraucht wurde, sodass wir beschlossen, die höhere Magie zu verlieren, bis die ganze Angelegenheit wieder ins Reine gekommen wäre.«


  »Verlieren?«, fragte Lila.


  »Es war besser, dass wir sie selbst verloren, als dass sie uns gestohlen und für böse Taten eingesetzt wurde«, sagte Malachi. »Darum nahmen wir sie und warfen sie über den Rand. Darum heißt es der Sturz.«


  »Den Rand von was?«, wollte Lila wissen.


  Jones jedoch nickte langsam, die Augen nachdenklich zu Schlitzen verengt. »Über den Rand der Welt.«


  »Ja, allerdings ist sie im Feenreich kein Teller mit einem Rand, der in das Nichts übergeht. Im Feenreich herrscht ätherische Gravitation. Wie bei einem schwarzen Loch im physischen Universum. Das Nichts beugt das Feenreich. Wie dem auch sei, wir warfen die Magie über den Rand, und damit war sie im Darunter unerreichbar.«


  »Und wie wolltet ihr sie wiederbekommen?«


  »Ach, das ist wie der Versuch, Feen zu ertränken. Diese Dinge tauchen wieder auf, wenn sie dazu Lust haben«, sagte Malachi mit einer wegwerfenden Geste. »Ich wollte damit nur sagen, dass dein Anhänger vermutlich aus dieser Zeit stammt. Heute, wo die Zeiten friedlicher sind, würden wir niemals so viel Kraft für einen Schutzzauber aufwenden.«


  Lila runzelte die Stirn und dachte an ihre Erlebnisse in Bathshebat. »Aber die Feen sammeln Magie. Dient das nicht zur Vorbereitung … auf einen …« Sie brachte es plötzlich nicht über sich, das Wort Krieg auszusprechen.


  »Genau«, überraschte Malachi sie. »Dann und wann ziehen wir los und versuchen zurückzuholen, was wir verloren haben, und alles Neue zu erlangen, das uns gefährlich erscheint.«


  »Warum?«


  »Es ist besser, wir verlieren es, als ihr benutzt es.«


  »Warum habt ihr dann nicht auch Nuklearwaffen verloren?«, fragte Lila. »Wo ihr doch so herablassend seid zu glauben, man könne niemandem irgendwas anvertrauen?«


  »Weil sie rein physisch sind«, sagte der Feenmann. »Und dazu noch unbelebt. Man kann sie nicht berühren. Was das Vertrauen angeht, so liefert dir ein Blick in den Spiegel vielleicht eine Antwort.« Er zog eine Augenbraue herunter, ahmte damit aber nur ihre eigene Verärgerung nach.


  »Das war ein bisschen hart«, sagte Jones.


  Lila zuckte die Achseln. »Du hast keine Ahnung. Das ist in Ordnung. Das ist prima.«


  »Hast du versucht, ihn abzunehmen?«, fragte Malachi und machte eine Bewegung, als hebe er etwas über den Kopf.


  »Nein.« Sie umfasste das Band und zog. Es blieb an ihrem Kinn hängen, und als sie es dort löste, verfing es sich an ihrem Ohr und beim nächsten Versuch in ihrem Haar. Egal, wie sie es bewegte und zog, es schien immer ein wenig zu eng, um es abzunehmen.


  Sie ließ einen Finger zu einer Klinge werden …


  »Ach du meine Güte!«, rief Jones, wobei sie zurückwich und beinahe stürzte.


  … und durchtrennte das dünne Lederband, das jedoch, nachdem die Klinge hindurchgeschnitten hatte, immer noch intakt war.


  Malachi nickte. »Es ist alt.«


  Lila hielt die Schnur noch immer in der Hand und konnte es kaum glauben. Sie wollte es nicht noch einmal durchschneiden und damit wie ein ungläubiger Anfänger dastehen, darum verschob sie dies auf später, wenn sie allein wäre. Aber durch ihren Körper war ein Schauder gelaufen, vom Herzen bis hinab zu den Sohlen ihrer schweren Stiefel. Sie verwarf den Gedanken. Lächerlich. Natürlich würde sie es abnehmen können. Später.


  »Ist das der Grund, warum ich hier mit euch meine Zeit verschwende und euren teuren Fusel trinke?«, fragte Jones, warf Malachi einen glühenden Blick zu und wies mit einer Kopfbewegung auf Lilas Hand.


  »Hast du so etwas auf deinen Reisen schon einmal gesehen?«, fragte er daraufhin.


  »Ich sehe ja im Moment kaum was davon«, sagte Jones.


  Lila warf Malachi einen Blick zu, und der nickte knapp. Sie beschloss, dass sie Jones vertrauen würde, wenn er es tat, und hob den rechten Arm. Sie musste sich nicht mal mehr ein bestimmtes Bild vorstellen; die Veränderungen fielen ihr mittlerweile so leicht, wie die Hand zu öffnen.


  »Dämonenjagd, große Reichweite.«


  Ein kaum hörbares Klicken und Sirren, der Tanz der Atome, dann war sie von der Schulter an ein Raketenwerfer, allerdings ohne Munition.


  »Nahkampf, Ehrenwaffe.«


  Fssss. Klingen und etwas, das eher an einen Arm und eine Hand erinnerte. Finger, aber zu wenige.


  »Scharfschütze.« Ein Gewehr.


  »Mittlere Reichweite.« Handkanone mit untergebauter Pistole.


  »Luftkampf.« Wieder Raketen.


  »Elfen.« Sie verfügte wieder über ihren Arm und ihre Hand … und einen Langbogen, der beinahe die Decke des Zeltes durchstieß.


  »Kannst du auch etwas anderes als Waffen formen?«, fragte Jones, als sich Lila zurücklehnte.


  Lila war müde und fühlte sich schmutzig. »Nur lustige Sachen.« Flaschenöffner. Feuerzeug. Taschenlampe. Ventilator.


  »Und ist das anstrengend?«


  Lila schüttelte den Kopf, fragte sich aber langsam, worauf Jones hinauswollte. »Nein.«


  Jones lehnte sich zurück und stellte die halbleere Flasche ab. Sie dachte eine Weile wippend nach, dann sagte sie: »Du weißt, wie schwer so etwas im physischen Raum zu bewerkstelligen ist …« Es war eine einführende Aussage und doch eine halbe Frage.


  »Es ist bisher noch keine Kraft bekannt, die dies im physischen Raumzeitgefüge in diesem Umfang leisten könnte«, sagte Lila.


  »Und selbst in den ätherischen Ausformungen ist es nicht einfach. Beinahe augenblickliche Umwandlung. Gibt es einen Masseverlust oder -gewinn?«


  »Ja«, sagte Lila. Die Antwort fiel ihr leicht, weil das unterschiedliche Gewicht der Dinge leicht feststellbar war.


  »Aber keine Veränderung der Elemente?«


  »Vielleicht sind die Metalle …«


  »Ich meine, ob du einen Strauß Blumen erzeugen kannst.«


  »Nein.«


  Jones erhob sich. »Ich gehe jetzt«, sagte sie; ihre langen, zerzausten Haare bewegten sich und leuchteten mit einem Mal.


  »Augenblick«, sagte Malachi und griff nach ihr. »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Ich bin gekommen, und wir haben uns unterhalten«, antwortete sie. Ihre Stirn wirkte im matten Licht mit einem Mal bleich und glänzend. »Wenn das nicht das war, was du hören wolltest, ist das nicht mein Problem.«


  »Du hältst mich hin.« Seine Augen wurden zu langen roten Schlitzen. Lila erschrak, sie hatte ihn noch nie so offensichtlich wütend gesehen. »Ich kann dir ansehen, dass du etwas weißt.«


  »Na, dann sieh genau hin, Feenmann, denn näher kommst du an mein Wissen nicht heran.« Sie warf ihnen einen prüfenden Blick zu, wie ein kleines Mädchen, das sich nach einer wütenden Äußerung ihren Eltern gegenüber fragte, ob es nicht zu weit gegangen war.


  Sie hob abwehrend die Hände und sagte, erst beschwichtigend, aber schnell in Geplapper übergehend: »Na gut, über das Steinamulett weiß ich wirklich nichts, aber ich vermute, dass es ein Feenamulett aus alten Zeiten ist. Die Spirale ist eindeutig … nun, das muss ich dir wohl kaum sagen. Du willst es nicht wissen, sonst hättest du es schon längst erkannt, immerhin weiß jede Fee, was das ist. Und zu dieser anderen Sache, diesem Technologiezeug, will ich euch nur so viel verraten: Lasst es in Frieden. Es funktioniert, du lebst, es geht dir gut, also lass es in Frieden. Versuch nicht herauszufinden, wer es gemacht hat oder warum. Du willst gar nicht wissen, wo das herkommt, und ich tue dir einen so großen Gefallen damit, dir nichts darüber zu sagen, dass du mir das Ende des Regenbogens in die Tasche stecken solltest.« Sie schlug auf die leere Tasche ihres alten Mantels und wandte sich an Lila. »Ich wünschte wirklich, ich hätte bessere Neuigkeiten. Du bist Zals Mädchen, hm? Ihr beide habt interessante Freunde. Hat Malachi dir von den Schwestern erzählt?« Sie warf Malachi einen gehässigen Blick zu. »Nein? Das überrascht mich. Nun, vertrau mir in dieser Angelegenheit, es ist wirklich besser, du lässt es gleich bleiben, denn solchen Ärger willst du dir nicht einbrocken. Man sieht sich. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken.« Ein Schnalzen ertönte, und nur der Geruch von Ozon blieb zurück.


  Lila blickte über die vielen leeren Flaschen zu Malachi. »Sie hatte wirklich Angst.«


  Er nickte mit heruntergezogenen Mundwinkeln. »Das ist nicht gut.«


  »Sie muss diese Technologie in der I-Region gesehen haben«, sagte Lila. »Irgendwo da draußen, wo auch immer sie sich herumtreibt.«


  »Vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Es tauchen immer wieder Dinge auf, werden an den Strand der Realität getrieben und gehen dann wieder unter.«


  Lila stand auf und sagte entschlossen: »Ich muss noch einmal mit ihr sprechen, sie dazu bringen, es mir zu zeigen.«


  »Setz dich«, sagte Malachi beruhigend.


  Sie blickte ihn entschlossen und wütend an.


  »Setz. Dich.« Diesmal war es ein Befehl, ohne jedes Mitgefühl. Dann fügte er sanfter hinzu: »Es gibt keinen Grund, gleich loszustürmen. Sie hat nicht gelogen, was den Schlüssel angeht. Ich vermute, dass sie bei Sachen, die ihr Angst machen, aufrichtig bleibt, und der Rest war auch nicht gelogen. Was bedeutet, dass wir beide uns wieder hinsetzen und uns noch eine Weile unterhalten sollten. Wir müssen planen und unsere Geschichten aufeinander abstimmen.«


  Lila setzte sich, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen, hielt ihn grimmig im Blick.


  Er seufzte und ließ die Schultern ein wenig hängen. Er sprach ruhig und sehr leise: »Ich vermutete, dass dein Amulett dort den Schlüssel darstellt, aber dann habe ich es als zu unwahrscheinlich verworfen. Das können wir abhaken. Es gibt eine Menge alter Halbgötter im Feenreich, die alles geben würden, um das Ding in die Finger zu bekommen, darum wirst du es weiter tragen und verbergen, und wir sprechen nicht mehr darüber, solange wir nicht dazu gezwungen sind. Nicht, bis wir es … brauchen.« Er erwiderte ihren Blick und bat sie so, ihm nicht zu widersprechen.


  »Schlüssel wozu?«


  Er seufzte, und die unsichtbare Last auf seinen Schultern wurde schwerer. »Zum Darunter.«


  Diese Offenbarung überraschte sie so sehr, dass sie der Geheimhaltung zustimmte, auch wenn es ihr nicht passte, dass dieses Ding sie ausgewählt haben sollte oder dass sie dafür ausgewählt worden war, es zu bekommen – und das ausgerechnet von Viridia und Poppy. Das musste ein Fehler sein. Vielleicht hatten sie es verlieren wollen. Trotzdem nickte sie zustimmend und hatte auch vor, dieses Versprechen zu halten. Malachi hatte heute viel für sie getan.


  In ihrem Innern hielt Tath in seiner langsamen, andauernden Drehung inne.


  »Mir gefällt nicht, wie sich das alles entwickelt«, sagte Malachi und drehte die Flasche in den Fingern. Mit einem Ruck des Handgelenks ließ er sie hinter der Hand verschwinden und dann wieder auftauchen. Er dachte einen Augenblick nach und wiederholte den Trick dabei. »Vertraust du den anderen? Diese Frage legt nahe, bemerke ich gerade, dass ich es nicht tue. Ich würde das gerne bestreiten, aber es ist etwas Wahres dran. Ich kenne Teazle nicht. Und wo ist diese andere Kreatur?«


  »Thingamajig?«


  »Der Kobold.«


  »Das weiß ich nicht. Er hat Dämonia nicht mit mir zusammen verlassen. Wir hatten uns zerstritten.«


  »Und die anderen?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Wegen Sorcha«, sagte er.


  Sie nickte. »Wir waren alle sehr wütend. Es war wie – ich weiß, wie blöd das klingt – es war wie bei einer riesigen wilden Party, auf der alles möglich ist, wo sogar ein paar Statisten draufgehen, und dann passiert etwas Dummes, und ein Freund ist tot. Was ist aus mir geworden, dass ich dies als Party bezeichnen kann? Wie konnten wir vermuten, unsere Taten wären gute Ideen, wenn sie genau das Gegenteil waren? Ich habe Statisten gesagt. Und um ehrlich zu sein, genauso hat sich Dämonia für mich angefühlt. Wie ein Filmset, wo nichts wirklich echt ist. Ich weiß auch nicht, irgendwie fühlt sich langsam alles so an.« Sie atmete tief durch und schluckte ihre schrecklichen Gefühle herunter. »Unwichtig. Da habe ich mich auf jeden Fall von einer Menge Dinge getrennt.«


  Malachi nickte mitfühlend. »Sie sind eine wilde Spezies. Ihre Art ist nicht die unsere. Das ist alles. Ich versuche das jedem zu erklären, der mir zuhört, und dennoch schreiten die Pläne weiter fort, Otopia für die Dämonen zu öffnen. Sie sind nicht böse, wie so viele es uns gerne glauben machen würden, aber sie passen nicht in eure Welt. Zuerst gibt es eine Party, dann einen Kampf und schließlich Beerdigungen. Und die meisten Leute kommen mit den Begräbnissen nicht klar.«


  »Tatsächlich ist es Verschwendung«, sagte Lila. »Sie war so talentiert und jung. Und so lustig.«


  »Die Dämonen würden sagen, dass dadurch das Talent und die Jugend noch wertvoller geworden sind. Sie würden es nicht als Verschwendung bezeichnen. Sie würden sagen …«


  »… auf diese Weise werden Helden geschaffen.« Lila nickte. »Ich weiß. Was sie angeht, bin ich das tote Kapital.« Sie zögerte einen Moment, sagte dann: »Glaubst du das auch?«


  »Du bist noch nicht tot, ich weiß es darum nicht«, sagte er und grinste sie an, ein spöttisches, amüsiertes, freches Lächeln.


  Sie lächelte ebenfalls, auch wenn ihr nicht der Sinn danach stand, laut aufzulachen. »Helden dürfen nicht an sich zweifeln, Malachi«, sagte sie. »Das habe ich im Buch der Regeln gelesen. Das bedeutet, dass ich kein Held sein kann. Zumindest das bleibt mir also erspart.«


  »Das ist die richtige Einstellung!« Er leerte das Bier, drehte die Flasche um und blickte dem einzelnen Tropfen nach, der herausfiel. »Du könntest aber gut eine Heldin sein«, setzte er nach. »Du bist verliebt, von Selbstzweifeln zerfressen und wirst von einer Schwindsucht geplagt. Das passt alles recht gut zum Gothic-Ansatz.«


  »Ich versuche es ab jetzt auch so zu sehen.«


  »Wenn es dir hilft. Unterdessen möchte ich dir raten, diese Amulette Williams gegenüber nicht zu erwähnen.«


  Lila hatte sie bereits wieder unter den Kragen ihrer Kampfweste gesteckt.


  »Was glaubst du, wer uns diese Technologie geschickt hat?«, fragte sie.


  »Die Anderen«, sagte er. »Ich vermute, dass einige Teile der Theorien dieses idiotischen Paxendale korrekt sind. Die Welten sind vom Wesen her instabil und zerren aneinander, weil durch das Fehlen einer erheblichen Masse ein Problem mit der Gravitation entsteht.« Er kicherte. »Kaum zu glauben, dass ein Feenmann so etwas jemals sagen würde, aber ich hoffe, dass ich die richtigen Worte für die Erklärung finde.«


  »Eine siebte Welt.«


  »Ja.«


  »Gab es jemals eine siebte Welt?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Aber mein Wissen erstreckt sich nur bis zum Anfang des Feengeschlechts. Es ist also gut möglich, dass es eine Katastrophe gab, bevor jemand es bemerken konnte, bevor jemand überhaupt jemand war. Diese Instabilität braucht dem Bericht zufolge sehr lang, im Wortsinn ganze Zeitalter, um zu entstehen. Wir erleben nun die Endphase des Prozesses, nicht den Beginn.«


  »Dass Otopia also durch den Bombenvorfall durchlässiger wird …«


  »Im Vergleich dazu war die Bombe kein Vorfall, eher ein kleines, nebensächliches Ereignis, das den Zugang marginal erleichterte. Die Bombe hat entweder eine bestehende Annäherung verstärkt oder war ein Symptom dieser Sache. Das spielt keine Rolle.«


  »Und du glaubst noch immer nicht, dass der Bombenvorfall für all diese …«


  Malachis Gesicht verfinsterte sich.


  »Ich glaube es nicht«, sagte sie. »Und es macht auch keinen Unterschied.«


  »Oh doch, das tut es«, antwortete er. »Wenn sie die Auswirkungen der Bombe umkehren und in Otopia alles wieder ›normal‹ wird, dann werden fast alle, die du kennst, auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Wir würden uns um die Instabilität trotzdem sorgen müssen, egal ob das geschieht, aber ihr hättet dann keinen Einfluss mehr darauf. Immer vorausgesetzt, wir werden bei diesem Experiment nicht einfach ausgelöscht. Aber da die Menschen uns ohnehin nicht als echt ansehen, spielt das wohl keine Rolle.«


  »Sie schaffen es trotzdem nicht«, sagte sie. »So etwas kann in einem sich ausbreitenden Universum nicht rückgängig gemacht werden.«


  Malachi blickte sie nachdenklich und überrascht an. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es bei ›Wer wird Millionär‹ mitgekriegt«, sagte sie matt, hatte aber keine Ahnung, woher sie es wusste. »Aber darum würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Ich bin nicht mal sicher, dass sie den Bombenvorfall wiederholen können, denn es handelte sich dabei um eine seltene Quantenkollision an einer bestimmten Raumzeitposition. Sie könnten es Jahrmillionen lang versuchen und nichts bewirken.« Sie leerte ihr Bier und warf die Flasche zu den anderen. »Wo vermutest du die Fernbedienung, und wie viele gibt es davon?«


  »Ich vermute, dass es mehr sind, als dir lieb ist, und sie sich an Orten befinden, die du nicht kennst«, sagte er. »Wir brauchen ein wenig Magie, um an sie heranzukommen.«


  »Ich glaube, ich weiß, was für Magie du meinst«, sagte sie und stand auf. Sie schwankte kurz, als Ingwer und Minze ihr in den Kopf stiegen, aber dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Es war so einfach, dass sie nicht wusste, warum es ihr nicht früher schon eingefallen war. Aber wenn es funktionierte, würde es wahrscheinlich bemerkt werden.


  »Was tust du da?«


  »Ich weiß nicht genau«, sagte sie. »Bleib hier, und gib mir Bescheid, wenn Williams aufwacht. Ich muss ein paar Sachen allein erledigen.«


  »Beeil dich.« Er wies auf die Uhr, die zwei zeigte.


  »Nur eine Frage«, sagte sie. »Wie kommt man von hier ins Feenreich, ich meine, wenn man nicht selbst eine Fee ist?«


  »Ich bringe dich hin«, sagte er. »Oder einer von uns wird es tun. Man kann nicht versehentlich dorthin gelangen, und es gibt auch keine Portale. Oder du suchst einen Feenring, aber den findest du nur, wenn einer von uns will, dass du ihn findest. Es macht also keinen Unterschied.«


  »Wir müssen sowieso dorthin, um etwas gegen die Motten zu besorgen, richtig?«


  »Richtig.«


  »Dann halte dich bereit, denn wir müssen vielleicht sehr überstürzt aufbrechen.« Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Ansprache sah sie ihm in die Augen und hoffte, dass er sie nicht nach dem Grund fragte. So viele ihrer Abmachungen beruhten auf Geheimnissen, und sie wusste, dass er keinen Grund hatte, ihr eine Bitte zu erfüllen. Sie konnte ihm nicht mal sagen, was sie vorhatte, darum konnte sie ihm kaum einen Vorwurf machen, falls er sich jetzt aus der Sache zurückzog.


  Er nickte. »Was ist mit Zal?«


  »Wenn er hier ist, kommt er mit. Wenn nicht, gehen wir allein.«


  


  Malachi blickte ihr nach, als sie das Zelt verließ. Ein Windstoß trug den Geruch uralten Staubs und Regens herein. Er ging zu seinem Computer und schaltete zur Sicherheitskamera in Williams’ Büro um. Sie schlief noch immer.


  Er beeilte sich, die benötigten Dinge zusammenzusuchen, dann dematerialisierte er sich und nahm den kurzen und unangenehmen Weg durch die eisige I-Region nach Dämonia. Er kam in seiner Katzengestalt am Feenbaum der Stadt heraus, was einigermaßen sicher war, und lief schnellstmöglich zum Ahriman-Anwesen.
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  Lila maß die Entfernung zu Sarasiliens Zimmer. 0,43 Kilometer. Seit der Sezession in Alfheim wohnte er hier, so wie Williams und andere Geheimdienstmitarbeiter, die entweder keine Zeit mehr für ein anderes Leben hatten oder keines haben wollten; oder für die dieses Gebäude den einzig sicheren Aufenthaltsort darstellte. Sie wollte an ihre eigene Stellung in dieser Armee der Unglücklichen gar nicht denken, darum zählte sie Meter, Zentimeter, Millimeter, Teppichfliesen, Deckenleuchten und anderes Zeug, bis sie die grüne Tür erreicht hatte und ihre Hand auf die Klingel drückte. Sie kratzte sich den Kopf, während sie auf eine Reaktion wartete, und spürte, dass ihre glatte, drucksensitive und unveränderliche Haut von einem feinen Film aus Fett und Dämonia-Schmutz überzogen war.


  Er hatte offensichtlich geschlafen, denn er kam in makellose Roben gehüllt zur Tür, das Haar zurückgebunden, und ein Schal, mit dem er wohl seine Augen bedeckt hatte, hing locker um seinen Hals. Er war dicht mit Worten einer magischen Sprache beschrieben. Sarasilien bat sie herein, und als sie eintrat, legte sich kurz ein Schimmer magischer Aktivität über ihre Sicht. Im Innern war es fünf Grad wärmer, und es herrschte hohe Luftfeuchtigkeit. In jeder Nische und Ecke drängten sich Pflanzen. Leise Nachtgeräusche und Lichter drangen aus der Decke. Das Büro war nicht wiederzuerkennen.


  »Ein Heim fernab der Heimat?«


  »Fürs Erste«, sagte er, und seine vertraute Stimme sorgte dafür, dass sie sich etwas entspannte. Einen Moment lang war sie schon nicht mehr ärgerlich auf ihn.


  Sie wandte sich ihm zu, und sein Anblick ließ ihre Beherrschung beinahe schwinden. Er wirkte alt und seltsam verbraucht. Die Ränder seiner langen, schmalen Augen waren rot, und er ließ die Schultern hängen. Er hielt etwas in der Hand, und als sie genauer hinsah, erkannte sie Hochglanzseiten eines Glamour-Magazins, auf denen Sorcha abgebildet war.


  Er schloss das Magazin, als sie daraufblickte, und legte es sorgsam auf einer seiner Arbeitsflächen ab. Sie fühlte sich fehl am Platz und unhöflich, als hätte sie ihn nackt überrascht, und brachte kein Wort heraus.


  Er bemerkte ihr Unwohlsein und riss sich sichtlich zusammen. »Tee?«


  »Nein, danke«, sagte sie. »Ich habe gerade mein Körpergewicht in Feenbräu getrunken.«


  Er lächelte viel zu kurz und zuckte dann mit den Schultern. »Das sollte ich vielleicht auch mal versuchen.«


  Dann musterte er ihr Gesicht. »Du warst lange in Dämonia.«


  »Zu lang«, sagte sie und wollte nonchalant klingen, was ihr jedoch misslang. Er wartete, aber sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte.


  »Wie geht es dir?« Er ließ es so unverbindlich klingen, wie es ein Vater bei einer aufsässigen Tochter in der Pubertät täte. Lila konnte nicht entscheiden, ob sie darüber lachen oder weinen sollte. Sie fühlte sich wie eine solche Tochter.


  »Ach, du weißt schon.« Sie winkte mit der Hand. Das war ihr gemeinsamer Scherz, der kurz nach der lebensrettenden OP aufgekommen war.


  »Aber es gibt dich noch«, sagte er, und sie spürte, dass er ebenso wie sie mit der Befangenheit rang. Sie lächelten traurig. »Doch dies ist vermutlich kein Freundschaftsbesuch, oder?«


  »Hier gibt es so etwas nicht.«


  »Nein.«


  Ihr Bedürfnis nach Trost verging, denn sie erkannte, dass sie hier, zu diesem Zeitpunkt, an diesem Ort und von dieser Person, vergeblich darauf hoffte. Sie hielt ihm das Amulett hin. »Hierüber wollte ich mit dir reden.«


  »Das Amulett, das den armen, verlorenen Ilya verbirgt«, sagte Sarasilien leise und nickte. »Ja, ich hatte vermutet, dass es darum geht.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und sie schritten durch den Dschungel in seinem Büro und Labor in das kleine Zimmer, in dem er nun wohnte und in dem sie ihm beim letzten Mal dabei zugesehen hatte, wie er Sorcha bedient hatte, gefangen von ihrem gutartigen erotischen Zauber. Sie sah einen Schal auf der Couch liegen, der ihrer Schwägerin gehört hatte. Wertvolle Steine funkelten darauf, und als sie näher kam, roch sie mit einem Mal Sorchas typisches, moschushaftes Parfüm, mit einer Note Schwefel. Sie warf dem hochgewachsenen, stoischen alten Elfen vor ihr einen Blick zu und fragte sich aufrichtig, ob es zwischen den beiden mehr gegeben hatte, als sie vermutet hatte.


  Er hielt inne, spürte ihre Aufmerksamkeit – sie konnte nie irgendwas vor ihm verbergen. »Alte Männer haben ihre Schwächen«, sagte er. »Selbst die, die es besser wissen müssten.«


  Tath kreiste aufmerksam in ihrer Brust, aber er versuchte weder zu sprechen noch sich auszubreiten. Sie spürte ihn, und er spürte sie, aber sie ließen sich in Ruhe. Jetzt nahm sie den Hauch von Abscheu in ihm wahr. Er flackerte nur kurz auf, aber sie wies ihn stumm deswegen zurecht, und er wurde ärgerlich. Wie es schien, konnten sie sich mittlerweile sogar ohne Worte streiten.


  »Erschöpft er dich?«


  Das traf sie überraschend. »Ich … wir streiten die ganze Zeit. Grenzkriege. Wir müssen irgendwie Distanz wahren. Es ist nicht einfach.«


  »Du kannst ihn gehen lassen.« Er sagte es, als sei es so einfach, und bedeutete ihr, Platz zu nehmen.


  Sie hatte keine Lust, sich auf die Couch zu setzen, also ließ sie sich auf den Boden sinken.


  »Jeder stirbt einmal, Lila«, knüpfte Sarasilien an seine vorherige Aussage an. »Seine Zeit war gekommen. Du bist ihm nichts schuldig.«


  »Ich habe meine Wahl getroffen«, sagte sie. »Also, ich weiß, dass dieses Amulett kein normaler Gegenstand ist. Und du bist kein normaler Elf. Wie es scheint, hat hier jeder seine Geheimnisse, und das macht mir nichts aus, außer wenn ich Bescheid darüber wissen sollte.«


  »Lass mich raten: Jemand hat Fragen darüber gestellt und dir ein Angebot dafür gemacht.«


  Sie sah keinen Sinn darin zu lügen. »Es war ein gutes Angebot.«


  »Darf ich fragen, was für eines?«


  »Informationen darüber, wo meine Technik wirklich herkommt.«


  Er nickte. »Vertraust du ihnen?«


  »Nein«, sagte sie sofort, was sie selbst überraschte, und ihr Tonfall machte klar, dass sie auch ihm nicht traute. Sie war nicht einmal mehr sicher, dass sie sich selbst traute. Tatsächlich wusste sie nicht einmal mehr, wie sehr sie eigentlich noch sie selbst war. »Mir passiert in letzter Zeit echt merkwürdige Scheiße. Ich bin es leid, ständig nach der Wahrheit fragen zu müssen und mich an die Regeln zu halten. Später werde ich nicht mehr fragen – entweder, weil ich keine Zeit habe … oder weil die Zeit abgelaufen ist und es mir egal ist. Also, auch auf die Gefahr hin, alle meine Karten aufzudecken und allen anderen Typen Zeit zu geben, die ihren im Ärmel zu verstecken: Was ist los?«


  Er nahm Sorchas Schal auf und ließ ihn durch die Finger gleiten, dann setzte er sich auf die Couch und lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie. Sein langes, fuchsrotes Haar hüllte sein Gesicht in Schatten. »Ich wurde als Elf geboren, was immer das auch wert sein mag. Aber ich wurde vor langer Zeit geboren, bevor die lichten Elfen wurden, was sie sind, und bevor die Schattenvölker geschaffen wurden. Zu dieser Zeit entstanden in allen Welten die mächtigsten Avatare, so mächtig, wie sie heute nicht mehr entstehen. Der Grund dafür ist eher die Angleichung als der Verfall, aber das spielt keine Rolle. Ich war einer dieser Avatare. Reicht diese Information, um dich auf deinen Handel einzulassen?«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Also, was macht ein Elf wie du an einem Ort wie diesem?«


  »Ich verfolge meine Interessen«, sagte er. »Was machst du hier?«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte kurz. »Okay. Ich denke, es ist lohnender, dich über die Veränderungen meiner Maschinenhälfte zu befragen, als die Menschenärzte und -techniker.«


  »Nicht unbedingt.«


  »Weiß du, woher die Maschinen kommen?«


  »Von der siebten Welt. Aber die siebte Welt hat es hier nie gegeben. Jemand hat sie hergebracht.«


  »Wer?«


  »Das wüsste ich auch gerne.«


  »Einer der Anderen?« Damit waren all ihre Fragen und ihr Wissen aufgebraucht.


  »Die Anderen … Das ist nur ein Wort, mit dem die Leute bezeichnen, was sie nicht benennen können«, sagte Sarasilien und ließ den Schal durch die Finger gleiten. »Sie bilden keine eigenständige Einheit.«


  »Also sind sie unbekannt. Sind sie so wie du?«


  »Möglicherweise. Avatare aus der alten Welt könnten sich an anderen Orten aufhalten. Vielleicht hatte die siebte Welt eigene Avatare, die es hierher geschafft haben und diese Sachen hinterließen – absichtlich oder versehentlich. Soweit ich weiß, ist über das bereits Gesagte hinaus nichts bekannt.«


  »Aber darum bist du hier.«


  »Darum sind wir alle hier. Ich, Malachi, die Dämonen, die Geister … ah, ja, du nickst. Dann weißt du also auch darüber Bescheid.«


  »Nur das, was Mal mir verraten hat.«


  »Hmm, dieser Anstieg im Äther ereignet sich immer wieder einmal. Die Dinge sind stetiger Veränderung unterworfen.«


  »War es … war es Dar, der die Elementare in meinen Körper implantiert hat?«


  »Ja. Es war ein Teil seiner heilenden Kraft. Aber ich habe sie in den Materialien verankert.« Zum ersten Mal seit dem Beginn des Gesprächs sah er auf.


  »Ein tolles Experiment«, sagte sie. »Erst von Dar. Dann von dir.«


  »Zuerst otopischer Verrat. Dann Dar. Dann otopische Wissenschaft. Dann wieder Dar. Dann Zal. Dann ich.«


  Er hatte recht. Er war nur ein Glied in einer langen Kette von Einmischungen, Experimenten und Manipulationen. »Was hat Zal damit zu tun?«


  »Zals Talent ist die Harmonisierung. Er wendet es auf verschiedenen Ebenen an. In deinem Fall hat er die grundlegenden Vibrationen des lebenden Gewebes und der Metallprothesen harmonisiert, was durch die Anwesenheit der Elementare erleichtert wurde. Man benötigt sie für jede Art von Alchemie, bei der zwei miteinander unverträgliche Stoffe genutzt werden. Er ist ein Naturtalent, will sagen: Er hat es nie bewusst gelernt, darum vermute ich, dass er sich seines Einflusses auf dich gar nicht klar ist. Aber es ist wohl ihm zu verdanken, dass deine beiden Körper zu einem zusammengewachsen sind.«


  Sie setzte sich auf. »Junge, ich hätte nie gedacht, dass du so kaltherzig und berechnend sein kannst. Ich dachte, du wärest ein … netter Kerl.«


  Er fing wieder an, Sorchas Schal zu streicheln. »Lila, die Maschine und du, ihr wart nicht von gleicher Art. Wir tun alles, um dich am Leben zu erhalten, aber so etwas wurde nie zuvor gemacht, darum ist es riskant, und die Konsequenzen sind unbekannt.«


  »Ihr habt mich nicht mal gefragt!«


  »Du kannst wählen. Niemand zwingt dich weiterzumachen. Und ich muss ebenfalls wählen. Du hast Ilya gewählt. Ich wählte dich.«


  »Wenn du es so sagst, klingt es ganz einfach.«


  »Es ist einfach. Du willst jedoch, dass es fair ist. Du bist enttäuscht, das ist alles.«


  »Alles.«


  »Ja.«


  Sie stand auf.


  »Hör mir zu«, sagte er und erstarrte mitten in der Bewegung. »Wut bringt dich nicht allzu weit. Wenn du Sorchas Schicksal nicht teilen willst, musst du aufhören, dich zu wehren, und erwachsen werden. Du musst, und zwar schnell.«


  »Willst du mir jetzt sagen, dass ich eine Art Heldin bin, die auszieht, die Welt zu retten, und wenn ich es nicht tue, dann geht alles den Bach runter?«, fragte sie harsch.


  »Nein. Du bist nichts Besonderes. Du musst gar nichts tun. Es werden andere kommen. Das tun sie immer. Helden gibt es wie Sand am Meer. Die Welt wird sich auch ohne dich weiterdrehen, und wenn etwas zu Bruch geht, dann nicht, weil du nichts getan hast. Ich habe meine Worte nur für dich gewählt. Tu es für dich selbst. Begreife es, Lila, bevor es zu spät ist.«


  Sie ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Seine Worte hatten ihre Wut vertrieben. Sie fühlte sich kalt und leer.


  »Du gehst ins Feenreich«, sagte er und hielt den Schal vor sein Gesicht. »Die Welt der Illusionen. Wenn du dort überleben willst, musst du auf mich hören. Wenn du den Sachen auf den Grund gehst, wirst du die Antworten finden.« Er drückte das Gesicht in den Stoff.


  »Du warst bereits dort«, sagte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  »Sie werden dich bitten, etwas zurückzulassen«, sagte er mit unverändertem Tonfall, die Stimme jedoch durch den Schal gedämpft. »Sorge also dafür, dass du am Ende etwas Wertvolles bei dir hast.«


  Sie blickte auf ihn hinab und versuchte ihrer widerstreitenden Gefühle Herr zu werden. Dann begannen seine Schultern zu beben. Mit jedem Moment, den sie da stand, kam sie sich nutzloser vor, darum ging sie einfach.
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  Das grelle Licht des Flurs traf sie wie eine Ohrfeige. Sie blieb stehen und lauschte auf Geräusche aus dem Gebäude. Es war weniger los als zu zivilisierteren Zeiten, aber immer noch genug. Doch es war egal, von wo sie ihren Angriff startete. Wenn man sie entdeckte, wäre das Ergebnis das Gleiche. Ihr war bewusst, dass ihr Plan eher auf Instinkt als auf Verstand beruhte. Sie hatte ihn nicht bewusster ausgearbeitet, weil sie ihn vor der KI verbergen wollte, aber sie war nicht sicher, ob das überhaupt möglich war. Sie hatte diese Dinge in letzter Zeit verdrängt, damit sie ihr keine Angst machen konnten. Dafür war es nun zu spät.


  Sie machte sich auf den Weg zur Waffenkammer und öffnete sich der KI vollständig. Das hatte sie bisher noch nie getan. Sie hatte sich noch nie jemandem so geöffnet, von Zal abgesehen, und selbst mit ihm hatte sie äußerst intim werden müssen, bevor sie das gewagt hatte. Aber sie hatte keine Wahl. Ihr blieb zu wenig Zeit, und um diese zu dehnen, nutzte sie die Verarbeitungsmöglichkeiten und die Geschwindigkeit der KI. Mit einem Mal schienen in jeder Sekunde mehr Dinge zu passieren. Sie bewegte sich mit seltsamen, langsamen Schritten, als liefe sie auf dem Mond, dann wie unter Wasser, und schließlich blieb sogar das Haar vor ihren Augen stehen, das sie mit einer Kopfbewegung aus dem Gesicht warf.


  


  Sie betrachtete die Blaupausen, die Malachi ihr gezeigt hatte, um ihre Nerven zu beruhigen, während sie im Hintergrund ein kleines Lied des Widerstandes auf binären Tasten komponierte.


  Sie zeigten den Bau ihrer mechanischen Teile, der lang vor ihrem Einsatz durch das Außenministerium nach experimentellen Plänen erfolgt war. Die Prothesen, ihre Waffen und die Panzerung waren der einfache Teil.


  Sie beendete die Analyse ihrer einfachen Teile. Der Ping-Signalgeber. Er würde alle Maschinenteile aufspüren, die sie suchte, und sie anweisen, Lila ihre genaue Position mitzuteilen. Jetzt wurde es schwieriger, denn sie musste eine Trägerwelle finden, auf der sie den abgeschalteten Geräten die Energie zuführen konnte, die für eine Reaktivierung nötig war.


  Währenddessen las sie im Vordergrund weiter, und ihre Entschlossenheit wuchs. Das Interface zwischen Gehirn und Maschine war deutlich komplexer. Es war, als sprächen die Computer in einer unbekannten, stummen Sprache mit dem Herrn der Maschinen und lieferten die Antworten, die sich den Bemühungen des Fleisches entzogen. Karten des menschlichen Gehirns ermöglichten es, Kopien der neuen intelligenten Metallschaltkreise anzufertigen. Sie züchteten sie aus Samen in Nährlösungen, wie Kristalle. Dann hüllten sie sie in Nährstoffe. Dann benutzten sie Ratten, und später machten sie Experimente mit sterbenden Patienten in Krankenhäusern, die keine Verwandten besaßen und die nirgendwo gemeldet waren. Sie erprobten sie an den Opfern der ersten Einsätze im Feenreich, in Dämonia und Alfheim.


  Versuchsobjekt: Verstorben.


  Versuchsobjekt: Verstorben.


  Versuchsobjekt: Katatonie, gefolgt von Tod.


  Sie war nicht die Erste. Sie war Nummer 2045. Eine der wenigen, die überlebt hatten.


  


  Sie verfügte nun über die Trägerwelle und die nötigen Befehle, sodass nun eine noch schwierigere Entscheidung anstand. Sie hatte nur einen Versuch. Das Signal senden, die Orte ablesen. Und was sollte sie dann mit den vielen Rückmeldungen machen, die von fern und nah einträfen, auch von Orten, die sie nicht erreichen konnte, und von Leuten, die sie nicht kannte?


  Im Hintergrund begann sie mit der Berechnung der wahrscheinlichen Anzahl an Geräten und der Chancen, dass sie es schaffte, alle zu vernichten. Wenn sie auch nicht alle kriegen würde, einige würde sie erwischen. Würde das ausreichen? Und wenn nicht, konnte sie dann eine Immunität derselben Technologie gegenüber entwickeln, die sie geschaffen hatte? Konnte sie das erreichen, ohne sich dabei selbst zu töten? Wie konnte sie das fertigbringen? Wenn sie erwischt würde, könnten sie Lila dann abschalten, bevor sie die Mission beendete?


  Strategische und taktische Algorithmen bearbeiteten die Liste, bis es ihr mit einem Mal egal war.


  


  Vor ihr sah sie ein Foto von sich selbst, wie sie in einem gerade erst gewobenen, grünen Leichensack aus Alfheim zurückkam. Für jemanden, der die rote Farbe nicht als Auswirkung eines Zaubers erkennen würde, sah es so aus, als sei sie nackt durch dichtes Dornengebüsch gelaufen und dabei mit Paintball-Kugeln beschossen worden. Der Punkt war … sie hatte diese Verfärbungen immer noch, auf ihrem Schädel, in den Haaren, auf ihrer Schulter … und nun waren es nur noch kleine Flecken, die dann und wann stachen und brannten. Aber der Punkt, der eigentliche Punkt war: Sie war im Koma und neurologisch in Fetzen gerissen zurückgeschickt worden, aber an einem Stück. Das Foto zeigte eine intakte Frau. Ihr wurde der Mund trocken, und ihr Herz zog sich zusammen.


  Auf das Foto folgten in dem Bericht Anmerkungen zu den Körperteilen, die sie entfernt hatten, damit sie die Prothesen anbringen konnten: linker Arm, rechter Arm, linkes Bein, rechtes Bein, Teile des Beckens, Teile des Schädels, diverse Rückenwirbel, linkes Auge, rechtes Auge, Nasenbein, Teile des Kiefers, Zähne, rechte Niere, Leber, rechter Lungenflügel, Gebärmutter und Eierstöcke. Der künstliche Ersatz, in der Reihenfolge der Implantation: linker Arm, rechter Arm, linkes Bein, rechtes Bein, infrastrukturelle Verstärkungen und Übersetzungen, KI-Strukturen für interne Systeme, Waffenanalyse und externe Kommunikation, Sichtverstärkung und bewegungssensorgesteuertes Kamerasystem, Analysegeräte für das nicht sichtbare Spektrum und die molekulare Ebene, Verarbeitungsknoten, Datenbanken, Systeme für die endokrine Anpassung, pharmakologische und chemische Synthetisierer, kybernetische Kommunikationsgeräte, Micromak-Reaktor, Reaktorkontrollgeräte.


  Wo normale Frauen ein Baby austragen würden, saß bei ihr die Imitation eines Sterns, der noch lange weiterbrennen würde, wenn schon der letzte Rest ihres schwachen Fleisches vergangen war.


  


  Ihre KI fragte unnötigerweise: Vertraust du ihnen nun?


  Nein, ich vertraue euch Scheißkerlen kein bisschen. Was haben sie mit meinen Körperteilen gemacht?


  


  Mittlerweile waren die Ergebnisse ihrer Berechnung der Erfolgschancen eines Angriffs eingetroffen. Es gab keine.


  Sie ließ ihre Wahrnehmung wieder in die Echtzeit zurückgleiten, wandte sich im Gehen nach links und stieß die Tür zum medizinischen Flügel auf. Die Leute hier waren an ihre Anwesenheit gewöhnt. Schwestern lächelten sie an, Ärzte nickten ihr zu.


  Wir sind in Gefahr, teilte sie ihrer KI mit, als spräche sie zu Tath. Sie hatte keine Ahnung, ob die KI sie hören konnte. Lila hatte sie noch nie direkt angesprochen und wusste darum nicht, ob es überhaupt möglich war. Du musst wissen, dass andere Systeme von deiner Art uns feindlich gesinnt sind. War ihre KI ihr gegenüber loyal? Dachte sie von Lila und sich selbst als einer Einheit? Scherte es sie überhaupt? Du musst dich bereithalten, von außen kommende Befehle und Programme abzuwehren. Nun, sie würde es herausfinden müssen, denn ihr anderer Plan war zum Scheitern verurteilt. Sie konnte nicht losziehen und alle Steuereinrichtungen finden und zerschlagen, bevor jemand sie fand. Nur die direkte Kommunikation mit dem Bewusstsein der Maschine hatte auch nur eine marginale Chance auf Erfolg. Sofern die Maschine ein Bewusstsein besaß. Wenn du das nicht tust, dann endet unser gemeinsamer Weg hier, denn dann schaffen wir es nicht.


  Und sofern sie nicht auf der gegnerischen Seite stand und sie die Gefangene der KI war. In dem Fall würde Lila allein es nicht schaffen. Die KI und die anderen Menschen könnten unter einer Decke stecken und die Experimente Teil einer langen Reihe sein, bei der diverse Absprachen getroffen worden waren. Aber sie hatte nur diese Chance. Und außerdem würde sie nie erfahren, ob die KI sie hereingelegt hatte. Niemals. Und doch musste sie das Wagnis eingehen.


  Sie sendete das Signal mit sehr geringer Reichweite. Wie erwartet befanden sich zwei Steuereinheiten in der Forschungsabteilung. Gleichzeitig registrierte sie einige mehr und erkannte, dass noch weitere Geräte existierten, die andere Frequenzen und Einstellungen nutzten. Dafür gab es nur eine mögliche Erklärung.


  Sie ging schneller, beachtete zwei Techniker nicht weiter, die sie fragten, was sie hier tat. Während sie noch redeten, zog sie dem einen den mit einem Clip befestigten Sicherheitspass vom Kragen und stieß ihn beiseite, um an die dahinterliegende Tür zu gelangen.


  »Sie dürfen da nicht rein …«


  »… abgesperrter Bereich … biologisch bedenklich … keimfrei …«


  Sie versuchten sie aufzuhalten, aber sie schob sie beiseite und öffnete die Tür zur Schleuse. Ein Alarm wurde ausgelöst, aber dann war sie im System und unterbrach ihn. Sie war nicht sicher, ob ihr da ihre eigene KI half. Doch es geschah, was Lila wollte, auch wenn sie nicht wusste, wie.


  In Aquarien und Behältern, Gläsern und Flaschen wandten sich ihr Teile von Dingen zu, um sie sanft anzublicken. Sie erkannten sie wieder. Für einen Moment wähnte sie sich zurück im Suk, wo sie auf verschrumpelte Wesen geblickt hatte, die sich in zähflüssiger Masse zuckend bewegten. Aber dann bewegte sie sich vorwärts – die Maschine ging weiter, wo sie es sich nicht traute –, passierte die zweite und dritte Tür und erreichte ein Zimmer, das ihrem eigenen ähnelte.


  Da waren sie, an Drähte angeschlossen, auf dem Rücken liegend, und starrten mit offenen, leeren Augen an die Decke, von der ein feiner Nebel auf ihre Gesichter herniederregnete und sie sediert hielt. Ein Mann und eine Frau, beide Cyborgs. Genau wie sie.


  Lila fühlte etwas, als sie die beiden interessiert musterte. In ihrem Hinterkopf deutete sich das Wissen um ein riesiges Universum voll kaum voneinander getrennter Maschinen an, durch Stränge so fein wie Spinnweben verbunden.


  Ihre Stränge waren miteinander verwoben, sie kannten keine wahren Grenzen, lauschten die Leitungen entlang. Eine Stimme in ihrem Mund sagte: »Kinder.«


  Und sie kannte ihren Feind.


  Sie spürte die Überraschung der Maschine.


  Das ist also Leben, sagte ihre Stimme, die nicht ihre Stimme war.


  Ja, antwortete sie innerlich.


  Trennung, sagte die Stimme. Exemplifizierung.


  »Schützen und dienen«, flüsterte die Frau von ihrem Bett.


  »Schützen und überleben«, stimmte der Mann zwischen blauen Lippen hindurch zu.


  Habe ich das auch gesagt, als ich hier lag?, fragte sich Lila und wusste sogleich, dass es nicht so gewesen war.


  


  Zwei Sicherheitsleute kamen herein und schossen mit Tasern auf sie. Sie wich aus, nahm ihnen die Waffen aus der Hand und zerdrückte sie zu einem Klumpen Metall, um sie dann vor ihnen auf den Boden zu werfen.


  Sie warf ihnen einen verletzten Blick zu, während sie mit offenem Mund und starr dastanden. »Was soll das? Ich mache schon nichts kaputt.«


  »Sie haben hier keinen Zugang.«


  »Zu dumm. Ich gehe trotzdem weiter.« Sie richtete sich auf und ging zwischen ihnen hindurch, ohne sie anzublicken. Sie duckten sich leicht, und das brachte sie zum Lächeln.


  Nur um ein Statement abzugeben und ihre Wut abzulassen, brach sie durch die Tür in das Büro, in dem die Kontrollsysteme standen, und brachte die Kontrollgeräte zum Schmelzen, die auf sie eingestellt waren. Dabei sagte sie zu den verängstigten Technikern: »Ist nichts Persönliches. Fassen Sie das eine Weile nicht an, es ist sehr heiß, Sie verbrennen sich die Finger.« Sie legte die nutzlosen Dinger auf dem hölzernen Arbeitstisch ab, wo sie ein Brandmuster hinterließen.


  »Soll ich … anrufen …«, fragte einer von ihnen die anderen nervös.


  »Ach du meine Güte, sparen Sie sich die Mühe«, fauchte Lila. »Als wenn Williams nicht schon lange wüsste, dass ich hier bin und was ich tue. Aber gut, hier, wenn Sie sich dann besser fühlen, rufe ich selbst an.« Sie streckte ihre Hand aus und trat auf den in sich zusammensinkenden Mann zu. Er blickte auf die Hand, griff danach und hielt dann inne. Lila verdrehte die Augen und wies auf seinen Kragen, an dem eine Telefoneinheit in den Stoff des Kittels eingewoben war. »Benutzen Sie einfach die Erweiterung.« Er fummelte an dem Knopf herum.


  Sie zog die Hand zurück und schüttelte sie aus, denn sie schmerzte.


  Das Telefon sagte: »Dr. Williams ist zurzeit nicht erreichbar, wird aber binnen drei Minuten auf ihren wichtigen Anruf reagieren. Möchten Sie so lange warten?«


  Die Techniker starrten sie unbewegt an.


  »Ja, sie wollen warten …«, sagte sie, unterbrach die Verbindung und verließ den Raum.


  


  Die Stimme in ihrem Kopf flüsterte: Wir.


  Wir drei, wir verdammten, glücklichen drei, antwortete Lila.


  Tath drehte sich, grün, kühl. Seine Anwesenheit wirkte beruhigend auf sie.


  Sie ging zu Williams’ Zimmern, ignorierte die Blicke der aufgeregten Mitarbeiter, die man bereits über ihr seltsames Verhalten in Kenntnis gesetzt hatte. Williams schlief noch immer tief und fest. Lila unterbrach den automatischen Alarm und setzte sich ihr gegenüber. Sie wollte einen Augenblick allein sein und spielte in zwei Minuten tausend Spiele Solitär. Sie wünschte, sie hätte einen Mantel mitgebracht. Obwohl die Heizung lief, war ihr kalt. Sie wählte sich ein und überflog die Celebrity-Magazine im Weltenbaum, wobei sie jede Erwähnung Sorchas weiträumig umschiffte. Sie las über Mode und die letzten Rückzugsorte, an denen berühmte Leute sich vor den Motten verbargen und zugleich ihre makellose Haut erneuern ließen. Schließlich las sie die Tageszeitungen, ihre Terrorüberschriften und ihre Kolumnen voller effektheischerischer, grimmiger Panikmache. Sie rief Max an, aber sie ging nicht dran. Ihre Schwester war ausgegangen. Aber wohin? Es war vier Uhr morgens. Vielleicht schläft sie, dachte Lila und erinnerte sich erst jetzt daran, dass die meisten Leute nicht vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche einsatzbereit waren und Max durch ihren Beruf als Köchin nach dem Aufräumen um zwei Uhr sicher völlig geschafft war.


  Sie rief Musik auf und fand einige alte Lieder von Zal – bevor er berühmt geworden war, hatte er ausführlich mit verschiedenen Genres experimentiert. Sie hatte es nie geschafft, alle alten Stücke zu hören, weil er so verdammt fleißig gewesen war. Als die mit romantischem Gesang unterlegten Hardrock-Töne sie trafen, fragte sie sich, warum er davon nicht mehr gemacht hatte. Sie drehte die Lautstärke auf und musterte Williams’ Gesicht.


  Vielleicht lag es an dem in der Musik liegenden Zauber, oder vielleicht machte ihr der Schlafentzug zu schaffen, oder die Trauer hatte sie eingeholt … auf jeden Fall spürte sie, während sie dort saß, einen zunehmenden Druck in sich, der von hinten zu kommen schien. Es fühlte sich zäh und klebrig an, dick wie Sirup, aber ohne jede Süße. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Zals auf mehreren Spuren aufgenommene Stimme flackerte in ihrem Hirn wie zehn gequälte Seelen, deren Gesang in die Harmonien einsickerte. Sie lockerte ihre Schultern, aber das Gefühl blieb bestehen.


  Lila?


  Ich bin nur ein bisschen bange, antwortete sie Tath, aber er hatte es nicht wirklich als Frage gemeint.


  Sie lenkte die Aufmerksamkeit der KI auf die Musik, auf sich selbst, sicher, dass dieser Effekt nur von ihren eigenen Gefühlen beim Hören dieser Musik hervorgerufen wurde.


  Lila.


  An der Oberfläche ignorierte sie ihn, aber sie konnte jede Nuance von dem spüren, was er aussagen wollte. Auch er spürte dieses unangenehme Gefühl, und auch er glaubte nicht, dass es an der Musik lag, zumindest nicht allein daran. Wie Zal würde er sagen, dass es keine Zufälle gab. Er würde sagen, dass sie ihre eigene Realität schuf, und wenn es eines Liedes bedürfte, damit sie einer Sache auf den Grund käme, dann würde sie es abspielen, ob ihr diese Wahl nun bewusst war oder nicht. Und dann würden die Dinge für sie einen Sinn annehmen, und sie würde erkennen, was sie erkennen musste. Denn so funktionierte Magie, sogar in der schwächsten Form hier in Otopia. Jeder war sein eigener Magus.


  Sie hatte das immer »Schwachsinn« genannt.


  Hinter ihr nahm der klebrige Druck zu. Sie wollte sich umsehen, obwohl sie wusste, dass nichts als die Wand dort zu finden war. Tatsächlich musste sie gegen dieses Verlangen ankämpfen und sich daran erinnern, dass das alles nur abergläubischer Scheiß war und sich umzudrehen zudem ein Zeichen von Schwäche wäre. Man blickte niemals zurück. Wenn man sich umdrehte, dann um zu kämpfen, und wenn man floh, dann floh man, punktum. Sie würde nicht fliehen, nicht vor Dingen, von denen ihr menschlicher Geist ihr sagte, dass sie lediglich ihrer Einbildung entsprangen. Und wenn es Teufel waren oder die formlosen Spuren böser Energie, die näher kamen, dann würde sie dennoch nicht fliehen. Sie trug genug davon mit sich herum, dachte sie und vermisste den Kobold in diesem Augenblick.


  Die Musik änderte sich, das Gefühl einer wachsenden Präsenz nicht.


  Zur Hölle, dachte sie und erkannte den Zusammenhang zwischen der Musik und ihrem Gefühl. Zal, du Spinner. Du stimmst die Leute darauf ein. Ein leichtes Lächeln entspannte ihre Züge.


  Ha! Mir juckt der Daumen schon … Die Worte sickerten in ihren Geist, doch sie kamen nicht von Tath oder der KI. Kurz glaubte sie, das Ding hinter ihr habe gesprochen, würde sie verspotten.


  Was ist das? Es erschien ihr ganz natürlich, den Elf zu fragen, der würde es wissen.


  Urtümliche Energie,sagte er. Ohne körperliche Form und ohne Geist. Eine Art Elementar und zugleich eine Art Geist.


  Wie alle Antworten, die in diese Richtung gingen, konnte Lila sie nur schwer akzeptieren. Sie war in einer rein materiellen Welt aufgewachsen, in der es keine Magie und keine Welt gegeben hatte, außer der eigenen mit ihren alltäglichen Schrecken. Andere Leute hatten davon gesprochen, dass sie andere Orte und Wesen fühlten oder sahen, aber darauf hatte sie sich nie eingelassen. Ihr Vater nannte all das einen großen Schwindel, mit dem leichtgläubige Leute dazu gebracht werden sollten, diesem Aberglauben anzuhängen, damit man sie besser manipulieren konnte. Es war ein Teil der primitiven Einstellung, die man hinter sich lassen sollte. Ihre Mutter sagte, man solle lieber die Finger davon lassen und sich mit Dingen beschäftigen, die wichtig waren, Hausaufgaben zum Beispiel. Jetzt fiel Lila jedoch auf, dass ihre Mutter die Straße überquert hatte, wenn eine schwarze Katze im Weg war, und Salz über ihre Schulter geworfen hatte, wenn sie glaubte, dass niemand sie beobachtete. Das schmerzhafte Gefühl von Verlust und Einsamkeit erfüllte Lila, und die Dunkelheit hinter ihr rückte plötzlich näher.


  Zals Stimme war zum Gesang gequälter Mönche in einer mitternächtlichen Kathedrale geworden. Das Lied war voller tiefer Molldissonanzen, wie sie in Horrorfilm-Soundtracks das nahende Grauen ankündigten, und er sang frei erfundene Worte, aber sie bekam den Eindruck, dass nur dieses mächtige Lied die Dunkelheit noch abwehrte und sie nicht etwa anzog.


  Die Dunkelheit erkennt ihresgleichen,sagte Tath. Nur wer des Bösen fähig ist, kann es erkennen. Das sind sicher nicht seine besten Lieder, aber wenigstens sind sie aufrichtig.


  Lila nahm seine Worte als Kritik auf, aber diesmal taten sie ihr nicht weh. Sie blickte in Williams’ Gesicht, das die kleinen Regungen eines Traumes zeigte. Und dann wurde daraus plötzlich, aufgrund einer schwachen Brise, die Lila weder spürte noch sah, Stirnrunzeln, Zögern, Zweifeln und Argwohn.


  Lila lehnte sich vor und schnippte vor dem Gesicht der Frau mit den Fingern. »Aufwachen!«


  »Wa … Lila?« Dr. Williams setzte sich langsam auf der Couch auf und rieb sich das Gesicht. »Oh, ich hatte so einen seltsamen … Albtraum. Danke. Wie spät ist es?«


  »Zeit, dass ich gehe«, sagte Lila und beendete die Musik.


  »Aber Sie sind doch gerade erst gekommen.«


  »Ich gehe ins Feenreich und kümmere mich um die Motten.« Lila stand auf und wartete geduldig, während Williams sich erhob und streckte. »Sie hatten einen Notfall-Anruf auf Leitung 5. Der geht auf meine Kappe.«


  »Wirklich?« Williams war gerade dabei gewesen zu gähnen, warf ihr nun aber einen ernsten Blick zu. »Was haben Sie angestellt?«


  »Ich habe Ihren Forschungszeitplan umgestellt«, sagte Lila. Sie wartete, während die Frau um den Schreibtisch herum zum Bildschirm ging und sich auf den aktuellen Stand brachte, lauschte auf ihren Teil des Telefongesprächs: »Danke. Nein. Weitere Aktionen sind nicht notwendig. Ich kümmere mich selbst darum. Ja. Ja, ich verstehe.«


  Williams wandte Lila ihr altes Gesicht zu, als sie die Verbindung unterbrach. »Das war keine gute Idee. Jetzt werden meine Vorgesetzten informiert.«


  »Sie könnten es verschleiern«, sagte Lila.


  »Und wenn sie mich erwischen, verliere ich meinen Job und wandere in den Knast, während Sie an die Spitze der Liste abtrünniger Spione gesetzt werden. Ich glaube, im Labor nennt man so etwas ›beseitigen‹. Wie wenig liebenswert diese Leute doch stets waren.« Sie seufzte und fuhr sich durch das weiße Haar. »Sie müssen wissen, dass ich Sie nur in geringem Maße schützen kann. Ihr Verhalten in der letzten Zeit überschreitet meine Fähigkeiten, den Schaden zu beheben.«


  »Sie sprechen von Zal.«


  »Ich spreche davon, Dämonen in Dämonia zu heiraten. Das war ein politischer Akt mit erheblichen Konsequenzen, Lila.« Sie musterte Lila eingehend. »Und Sie bringen diese Dämonen hierher und erwarten, dass wir Ihrem Urteil vertrauen und sie als sicher ansehen, obwohl alles dafür spricht, dass Ihr Urteil irrational ist. Nach allem, was wir wissen, kann man Sie genauso gut dazu verführt haben. Wir wissen wirklich kaum etwas über Dämonen. Oder über die verdammten Elfen. Und dann kommen Sie, eine weitere unbekannte Größe … Sie müssen verstehen, dass Sie nur noch am Leben sind und diese Arbeit erledigen, weil wir Sie in unserer Nähe haben wollen, um Sie im Auge behalten zu können und weil Sie unsere beste Zugangsmöglichkeit zu den anderen Reichen darstellen. Noch.« Sie schüttelte grimmig den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen, und dass wir aus Sorge um Sie weitermachen, aber in Wirklichkeit … Verstehen Sie unsere Lage jetzt?«


  Lila schluckte schwer. Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, wie sie auf die menschliche Regierung wirkte. Sie hatte den Kopf mit anderen Dingen voll gehabt. »Ich verstehe, wie es wirken muss«, sagte sie leicht stotternd. »Aber Sie können mir vertrauen …«


  »Nein, Lila, das kann ich nicht«, antwortete Williams, setzte sich auf den Stuhl und wühlte in den Schubladen des Schreibtischs. Schließlich fand sie ein kleines Paket mit Taschentüchern und einige Vitaminbonbons. Sie bot Lila ein Bonbon an. »Sie haben gerade Staatseigentum zerstört …«


  »Rechtlich gesehen gehört es mir!«


  »Ja, ich stimme Ihnen zu, es sollte Ihnen gehören. Andererseits können wir Sie wohl kaum unkontrolliert herumlaufen lassen, ohne jede Leine. Sie waren einmal ein Mädchen, das wir kannten. Jetzt sind Sie etwas Neues und etwas sehr Tödliches. Jede Ihrer Handlungen zeigt uns, dass Sie sich erheblich von den Menschen unterscheiden, die wir als Soldaten oder Agenten anstellen würden. Sie sind dickköpfig und ungehorsam. Sie stellen Ihre eigenen Interessen über die der Menschenwelt. Einige Teile von Ihnen sind …«


  »Maschinen, ja, das weiß ich. Danke, dass Sie mich daran erinnern. Trotzdem bin ich noch immer ich selbst.«


  »Maschinen und Magie.« Williams steckte sich ein Bonbon in den Mund und nahm ein Taschentuch aus der Packung, entfaltete es sorgfältig und tupfte an ihrer Nase herum. »Außerdem unterhalten Sie eine intime Beziehung zu jemandem, den wir als Gefahr ansehen. Teazle Sikarza wissen wir noch nicht einzuordnen. Unter normalen Bedingungen würde man ihn als Sicherheitsrisiko einstufen und ihm die Einreise verwehren. Und wenn sein Ruf dem entspricht, was Sie uns berichtet haben, würde er bei seinem Eintreffen auf der Stelle erschossen.«


  Das deutliche Gefühl der unheimlichen Präsenz, die sich um sie herumbewegte, lenkte Lila von dem Gespräch ab. Jetzt war sie nicht mehr hinter Lila, sondern hinter Williams. Sie hielt Abstand, war aber sehr aufmerksam.


  »Sie brauchen mich. Sie brauchen uns«, sagte Lila flehend. »Malachi, Sarasilien und die paar optimistischen Handlanger werden nicht ausreichen, um Ihnen bei dem zu helfen, was im Anmarsch ist.«


  Williams nickte und starrte sie ausdruckslos an. »Und das wäre?«


  »Die Geisteraktivität steigt an, Motten, allgemeine Instabilität wegen der fehlenden siebten Welt, das sind für den Anfang nur drei der Gründe dafür. Und Sie haben die Nerven, mir einen Vortrag über Verantwortung zu halten. Immerhin habt ihr unbekannte Supertechnologie an unwissende Verletzte geschweißt. Sie wissen ja nicht einmal, wer Ihnen die Baupläne zugespielt hat.«


  Williams faltete die Hände und starrte sie einige Augenblicke nachdenklich an. »Es wurde beschlossen, dass wir nur durch die Anwendung der Technologie Wissen um ihre Funktionsweise erlangen konnten. Zu Beginn verbanden wir sie mit bestehenden Computern. Als dann die Anleitungen eintrafen, zögerten wir lange, aber dann wurde entschieden, dass sie von einer wohlmeinenden Quelle stammten …«


  »Es wurde entschieden? Nein, es wurde nicht. Jemand hat das entschieden. Sie nicht, vermute ich, aber jemand tat es. Sie wissen nicht das Geringste darüber, wer all das geschickt hat. Ist euch nie der Gedanke gekommen, dass ihr manipuliert werdet?«


  »Natürlich. Es wird vermutet, dass es so ist.«


  Lila schnaubte. »Wartet ihr darauf, dass ich damit anfange, Präsidenten zu erschießen?«


  »Mag sein. Verstehen Sie nun, warum wir die Steuereinheiten gebaut haben? Wir brauchten etwas, mit dem wir Sie aufhalten konnten, falls das Ganze eine Invasionsmethode sein sollte. Aber es bestand immer die Möglichkeit, dass es keine war.«


  »Und wie wäre es gewesen, mir Arme und Beine und die Chance auf Kinder nicht wegzunehmen?«


  »Der neurale Schaden durch den Angriff war zu groß, Lila«, sagte Williams. »Sie wären für den Rest Ihres Lebens ein Pflegefall gewesen.«


  »Das gibt euch noch lang nicht das Recht …« Sie ließ die Worte ausklingen, denn sie erkannte, wie sinnlos all dies war. »Schon gut.«


  »Wir nahmen an, dass uns die Maschinen und Anleitungen aus einem bestimmten Grund geschickt wurden, weil die Technologie nicht magisch ist, ebenso wie die Menschen. Wir dachten, es ist vielleicht die einzige Kommunikationsmöglichkeit, die Agenten zur Verfügung stand, die möglicherweise aus der siebten Welt stammten.«


  »Was ist mit den Anderen?«


  »Wem?«


  Lila berichtete ihr, was sie von Zal, Tath und Malachi erfahren hatte.


  Williams hörte ihr zu und dachte darüber nach, bevor sie sagte: »Schaffen Sie uns diese verdammten Motten vom Hals. Damit machen Sie sich deutlich beliebter. Und wenn ich Ihnen auch nur das Geringste bedeute, nehmen Sie Ihre Bagage mit. Wenn Sie zurückkommen, unterhalten wir uns weiter.«


  Lila nickte. »Eine Sache noch: Ich muss die Waffenkammer und die Techniker nutzen.«


  Williams bedeutete ihr mit einem Wink zu gehen, als sei sie mit einem Mal belanglos und störend, vermutlich weil bei alldem, was sie nun tun musste, um die Sache am Laufen zu halten, Lilas Probleme ihre geringsten Sorgen waren. »Ja, ja.«


  »Noch etwas«, sagte Lila und wartete, bis Williams sie ansah. Sie wies in die Ecke. »Sie brauchen die spezialisierten Reinigungskräfte hier.«


  Williams’ gelassener Ausdruck fror kurz ein, dann hob sie eine Augenbraue und drehte sich zu der Ecke um, in die Lila zeigte. Mit bloßen Augen war dort nichts zu sehen. Unwillkürlich rieb Williams sich die Schulter, die der Ecke am nächsten gewesen war. »Vielleicht gehe ich ein bisschen spazieren«, sagte sie, was bei ihnen beiden das höchste der Gefühle war, wenn es darum ging, vor der anderen etwas einzugestehen.


  Lila trat vor, und da war die Präsenz auf einmal verschwunden. »Schon gut«, sagte sie.


  Warum ist es verschwunden?


  Wenn man sie bemerkt, schwindet ihre Kraft der Beeinflussung,sagte Tath, als wäre das ganz offensichtlich.


  Dann sind sie ziemlich schwach.


  Mächtig genug, um alle bis auf die Stärksten zu verderben,antwortete er streng.


  Kommt es wieder?


  Wer weiß?


  »Lila?«


  Lila bemerkte, dass ihr Gespräch mit Tath sie für einen Moment abgelenkt hatte und Williams sie ansah. »Ich muss über einiges nachdenken«, sagte sie und fügte dann hinzu: »Waffenkammer.«


  Auf dem Schreibtisch leuchtete plötzlich ein Regenbogen von Nachrichten auf. Mit einem Stöhnen ging Williams wieder um ihn herum, warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf.


  »Ihre Jungs sind angekommen«, sagte sie. »Malachi hat sie über die Abkürzung hierhergebracht, und jetzt läuft jedes unserer Alarmsysteme Amok. Wir müssen diese Dinge verbessern; das ist so ärgerlich, wenn man schon genug zu tun hat.« Sie kam wieder zu Lila und hielt ihr die Tür auf, das Gesicht wieder offen und freundlich, wie man es kannte, trotz all der Dinge, die sie tun und sagen musste. Lila lächelte sie an.


  »Diese Dämonen«, sagte die alte Frau leise, als Lila an ihr vorbeiging. »Wie sind sie wirklich?«


  Lila las aufrichtige Neugier und so etwas wie Wehmut in ihrem Gesicht, wie bei jemandem, der große Hoffnungen und Träume gehabt hatte und sie hatte begraben müssen. Lila antwortete so ehrlich, wie es ihr möglich war: »Schrecklich. Großartig.«
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  Nachdem sie ihren Besuch in der Waffenkammer und bei den Ärzten beendet hatte, folgte sie den Schreien und Entsetzenslauten zu ihren Liebhabern. Sie erfuhr den Grund für den Aufruhr, als sie ihnen im Atrium begegnete, wo alle Gänge sich schließlich vereinten. Malachi war bei ihnen, und Teazle hatte seine Dämonengestalt angenommen – ein hundeartiger Drache mit Dornen und Federn und Flügeln, die weißen Augen hell wie Feuer. Obwohl er immer noch schwer verwundet war – und zum Teil auch genau deswegen –, war er nervös, was Funken über seine Haut und seine Hörner zucken ließ. Zal trug eine abgespeckte Elfenkriegsrüstung über waldgrüner Kleidung, auf der Schatten spielten, und er wirkte grimmiger als je zuvor. Auf seinem Rücken trug er einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, in den Stiefelschäften steckten Dolche. Sein langes blondes Haar war mit zwei aufwändigen Zöpfen zurückgebunden und hing wie ein dichtes, schmales Banner hinter seinen Ohren. Er beachtete die vielen Menschen nicht, sondern musterte die Umgebung mit Augen, die vom Jagdinstinkt nachtschwarz gefärbt waren.


  Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem, und ihr ganzer Körper erschauderte. Für die anderen war dieser doppelte Schock ein bisschen zu viel: eine Berühmtheit in, wie es für sie scheinen musste, einem Kostüm und der schreckliche Anblick eines unmenschlichen Dämons, der Elektroschocks aussandte und Geifer versprühte, während er den Teppich aufriss. Und dabei waren diese Leute im Vergleich zum Rest der Bevölkerung an die Begegnung mit dem Fremdweltlichen gewöhnt und über Memos auf dem Laufenden gehalten worden. Nur Malachis würdevolle Erscheinung, unterstützt von seinem makellosen Anzug und seinem Feencharme, erhielt die Ordnung noch aufrecht.


  Dann sah sie nicht weit hinter ihnen eine kleine Rauchwolke aufsteigen, und Thingamajig rief: »Ich gehöre zu denen, Werteste! Löse dein fieses Netz, Hexe, oder du wirst meinen unendlichen Zorn spüren!«


  Lila trat aus der Deckung und nahm den vierzig Kilogramm schweren Rucksack ab, um ihn auf den Boden zu stellen. »Hallo, Jungs.«


  Teazle knurrte leise und rieb seinen riesigen Kopf an ihrem Oberschenkel. Zal schloss sie in eine kräftige Umarmung, drückte die Wange gegen ihren Kopf, wobei sein dünner und feingliedriger Körper vor Kraft zitterte. Dann gab er ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Sie sagten kein Wort, und die Laute im Raum verstummten ebenfalls.


  »Oh, ich verpasse es, ich verpasse es!«, kreischte der Kobold. »Macht mich los, Knechte der Göttin, deren Name nicht genannt werden darf, bevor ich eure Namen in das Buch der Verdammten …«


  Irgendwie schaffte er es, sich zu befreien, und tanzte und sprang über die Zwischenwände, die das Großraumbüro der Verwaltung in einzelne Arbeitsplätze unterteilten. Schließlich sprang er mit einem großen Satz in Lilas offenen Arme. Er rannte einen Arm hinauf, verwandelte sich in seine Edelsteinform und wurde zu einem gnadenvoll schweigsamen Ohrring.


  »Wir müssen los«, sagte Lila.


  Malachi versuchte ihren Rucksack anzuheben, gab es jedoch mit einem Stöhnen auf. »Vielleicht beschränkst du dich das nächste Mal auf eine Handtasche und einen Satz frischer Unterwäsche?«


  »Ich nehm das schon.« Sie löste sich von Zal, hielt jedoch weiterhin seine Hand, während sie sich über den Schreibtisch des Fuhrparkleiters lehnte, um die nötigen Anträge für einen großen Pick-up zu unterschreiben, in den sie alle und ihr neues Motorrad hineinpassten. Und dann nichts wie weg.


  So wie der Sergeant, der normalerweise am Munitionslager Dienst tat, war auch die Disponentin Delia die Einzige unter ihren Kollegen, die durch nichts aus der Fassung gebracht wurde. Lila war ihr selten begegnet, und bisher hatten sie höchstens ein Lächeln und diverse Verwaltungspapiere ausgetauscht. Delia war um die Neunzehn, Goth, groß, in ihren hochhackigen Stiefeln noch größer, und ihre dichten Afro-Locken waren in zwei kleine Büschel an der Seite ihres Kopfes geteilt, wie bei einem kleinen Mädchen. Schwarzer Eyeliner und rosafarbener Glitzerlippenstift funkelten im Licht, als sie Lila und ihre Begleiter eingehend musterte – nur Malachi ignorierte sie, denn den sah sie täglich. Sie lehnte sich über den Tisch, um einen besseren Blick auf Teazle zu haben, wobei sie eine Blase ihres grünen Kaugummis platzen ließ und ein beeindruckendes schwarzes, mit Glitzer verziertes Dekolletee und ein lilafarbenes Korsett präsentierte.


  Teazle leckte sich die Lefzen und legte den Kopf schief, um eine bessere Sicht zu haben.


  Delia übergab Lila den Pick-up, ohne auch nur auf die Informationen auf dem Antrag zu blicken, drückte ohne hinzusehen einen Schalter, und während sie darauf wartete, dass die Keycard beschrieben wurde, kraulte sie Teazle unter dem Kinn. »Na, du bist ja ein süßer Kleiner«, sagte sie und ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken, um die Karte zu entnehmen und Lila mit einem Lächeln, Zwinkern und erhobenem Daumen zu überreichen. »Netter Fang.«


  In Teazles Brust rumpelte es, was gut ein Knurren hätte sein können.


  »Ich hab’s einfach nicht mehr drauf«, sagte Zal in einem deutlich hörbaren Theaterflüstern.


  »Aber nein«, sagte Delia und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Es ist nur so, du bist ein bisschen zu … weiß… für mich.«


  Zal blickte auf den kreideweißen Teazle und seine silbernen und blauen Federn, zuckte die Achseln und schüttelte ratlos den Kopf.


  »Dämonen sind alle schwarz«, sagte Delia bestimmt und warf einen Blick auf ihre Bildschirme. »Oh, Entschuldigung. Tut mir wirklich leid. Ich habe ganz vergessen … ich meine …« Mit einem Mal war sie eine einzige, große Entschuldigung, von denen sich die meisten an Teazle richteten, weil ihre tatsächlichen Beziehungen noch immer weitgehend geheim waren und niemand außerhalb von Williams’ unmittelbaren Mitarbeitern ahnte, dass Zal kein ganz normaler Elf war. »Mann, das war so dämlich … Ich …«


  »Nachts sind alle Katzen schwarz. Schon gut«, sagte Zal eilig. »Wir sind nicht nachtragend.«


  Delia nahm ihre Jacke von der Stuhllehne und zeigte ihm die Rückseite, ein wunderschönes Bild von Sorcha in Göttinnenpose auf ihrer letzten Tournee. »Wir sind alle echt fertig.«


  »Sie auch«, sagte er mit angelegten Ohren.


  Delia setzte sich unelegant, kraftlos und verwirrt.


  »Danke«, sagte Lila und meinte damit den erhobenen Daumen, denn er stellte einen erfreulichen Gegensatz zu den Blicken dar, die sie von den anderen Leuten bekam. »Wir sehen uns.«


  »Sicher. Schlaft da draußen nicht ein.«


  Lila nahm ihre Ausrüstung auf, und die anderen folgten ihr. Hinter ihnen blieb Malachi kurz stehen und sagte leise einige Dinge zu Delia, mit einem Lächeln im Gesicht.


  Sie belud den Pick-up, packte ihre Tasche und Teazle auf die Heckladefläche unter die Abdeckung.


  »Wohin?«, fragte Zal und griff so fest nach ihrem Unterarm, dass sie ihm in die Augen blickte. Im Neonlicht wirkte er müde. Er legte die Hand auf das Heck, bereit, auf die offene Ladefläche zu springen, denn ein Elf würde niemals in der Fahrgastzelle mitfahren, wo seine ätherischen Sinne geblendet wären. Sein Griff war beinahe schmerzhaft. Sie las deutlich in seinen schräg stehenden Augen, dass er mit ihr allein sein wollte und auch sicherstellen würde, dass dies bald geschah. Sie vergaß für einen Moment alles um sich herum.


  Dann fand sie wieder zu sich: »Nach Hause«, sagte sie. »Ich muss Max wiedersehen.« Sie nahm die Motorradschlüssel aus der Tasche und hielt sie ihm hin. Er nahm sie, und der Anflug eines Lächelns zuckte über sein Gesicht. »Du vertraust es mir an?«


  Ein Lichtbogen aus limonengrüner Energie sprang zwischen ihnen über.


  »Nein«, sagte sie. »Es soll gegen den Schmerz helfen. Verstanden?«


  Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen und zeigte deutlich, dass er verstanden hatte. »Wenn ich in einer Stunde nicht da bin, bin ich tot.«


  Sie nickte und lud das Motorrad wieder ab. Sie wollte eben einsteigen, da riss er sie zurück und küsste sie. Sein Mund presste sich kalt, hart und voller Verzweiflung auf den ihren, dann war er fort, bereits beim Motorrad. Sie hörte den Motor aufheulen, die Stütze klappte zurück, und dann schlingerte die Maschine mit durchdrehenden Reifen auf das Tor zu.


  Wer hätte gedacht, dass Maschinen weiche Knie bekommen können.


  Malachi räusperte sich hinter ihr.


  »Ich nehme meinen eigenen Wagen. Wir treffen uns an eurem Haus?«


  »Ja.« Sie schwang sich in den Wagen und steckte die Karte in die Sicherheitskonsole. Der V8-Motor des Pick-ups startete, und die Systeme booteten mit leisem Summen. Hinter ihr gab Teazle ein Geräusch wie eine Kuh von sich, presste seinen Kopf gegen das Luftgitter, das Fahrgastzelle und Ladefläche verband, und seufzte. Dann flüsterte er sanft: »Ich werde dein Hund sein.« Das hatte er beim ersten Flirt gesagt und sagte es seitdem immer wieder.


  »Du wirst bis zu unserer Ankunft eine ordentliche Gestalt annehmen«, antwortete sie und unterwarf den Alkohol in ihrem Blut der KI-Kontrolle. »Meine Schwester ist für dich noch nicht bereit. Dafür müssen wir erstmal eine große Flasche Tequila besorgen. Und einen Bunker, in dem wir uns verkriechen können, wenn sie von der Hochzeit erfährt, zu der sie nicht eingeladen war.«


  Er gab ein langgezogenes Jaulen von sich, das sich wie das eines echten Hundes anhörte. Die menschliche Form war anstrengend für ihn, und er war nach diesem langen Tag des Kämpfens sicher sehr erschöpft. »Ich werde hierbleiben«, sagte er matt und klang gar nicht mehr nach der lebhaften Kreatur, die er im Atrium vorgegeben hatte zu sein. Die Wunden mit Zauberkraft zu verbergen, hatte seine letzten Reserven aufgezehrt, und in Otopia konnte er sich auch nicht sonderlich gut erholen. Sie machte sich Sorgen um ihn und fragte sich, ob sie ihn sich nicht lieber noch einmal ansehen sollte, bevor noch irgendetwas passierte. Aber nicht hier. Er war stark genug, um eine halbe Stunde Fahrt zu überleben.


  Sie folgte Malachis altem 65er Cadillac Eldorado in die Dämmerung hinaus, wo der Verkehr auf der nach Süden führenden Bay-City-Autobahn bereits zunahm. Hier und da wallten Wolken grauen Nebels auf, der vor der Windschutzscheibe waberte. Vor der Ausfahrt stand ein großes Poster von Sorcha, auf dem sie für Demonesse-Parfüm warb. Ihr Gesichtsausdruck war eine lebhafte Mischung aus Verführung und Lachen. Lila seufzte. Es würde unglaublich schwer werden, diese Sache hinter sich zu lassen.


  Sie fuhr hinter Malachi in die Auffahrt, parkte damit Max’ alten Ford vollständig zu und schaltete das Licht aus. Auf der Veranda standen unzählige kleine Kürbisse mit eingeschnittenen Gesichtern und rote chinesische Laternen, in denen Kerzen kaum sichtbar im Morgenlicht flackerten. Du meine Güte, Lila hatte Halloween völlig vergessen und war so überrascht, dass sie stehen blieb. Im Innern war gedämpft Hundegebell zu hören.


  Während Malachi das Verdeck an seinem Wagen schloss, sprang sie auf den Pick-up, um sich Teazle anzusehen. Er hatte die Gestalt nicht geändert, lag auf der Seite und atmete keuchend. Der Atem kondensierte in der kalten Morgenluft und tropfte von der Decke auf ihn hinab.


  »Geht es dir gut?«


  »Vergiftung«, sagte er und erlaubte ihr, sich die Wunden anzusehen, die sie in Dämonia versorgt hatte. Tatsächlich hatte man ihn vergiftet, auf ihn eingestochen und ihm fast den Bauch aufgeschlitzt. Sein Hinterbein war gebrochen und irgendetwas war mit ihm auf ätherischer Ebene nicht in Ordnung, doch sie konnte nicht sagen, was. Sie entdeckte nur eine ungesunde Frequenz, die durch seine Muskeln pulsierte. Sie konnte sich nicht erklären, wie er vom Portal bis zum Wagen hatte laufen können.


  Die Nähte und geklebten Wundränder schienen zu halten, aber ihr war nur zu bewusst, dass er dringend mehr als menschliche Versorgung brauchte. »Ich frage Mal, ob er einen Heiler kennt. Schaffst du es hinein?«


  »Hmm, eher nicht«, sagte er überraschenderweise. »Das Haus ist voller Feen. Die würden mir alle Federn ausrupfen. Lass mich hier draußen.«


  »Es ist kalt«, sagte sie und fragte sich, wovon er sprach.


  »Geh«, fauchte er und verlor kurz die Beherrschung. Sein Kopf hob sich und krachte wieder auf den Boden.


  Er kämpfte gegen seine dämonische Natur an, die es danach drängte, Lila zu töten, weil sie hier stark war, wo er Schwäche zeigte. Wenigstens waren sie allein, das schwächte das Bedürfnis etwas ab. Sie legte die Hand auf ein Stück unverletzter Haut und achtete darauf, dass kein Mitgefühl in ihrer Stimme mitschwang: »Ich komme bald wieder.« Seine Wut beruhigte sie zumindest dahingehend, dass er noch nicht aufgesteckt hatte.


  Er antwortete nicht. Sie stieg ab, nahm ihren Rucksack auf und zog die Abdeckung herunter, dann trat sie zu Malachi, der um das Haus herum zur Vordertür gekommen war. Sie war im Begriff, die Tür aufzuschließen, da öffnete sie sich, und ein engelsgleiches, zartes Feenmädchen im Teenageralter stand vor ihnen und blickte sie mit großen blauen Augen aus einem lavendelfarbenen Gesicht an.


  »Es ist schon sehr spät«, sagte sie mit kindlicher, flüsternder Stimme. »Die Herrin mag späten Besuch nicht.«


  »Ich wohne hier«, gab Lila zurück und klang im direkten Vergleich wie ein brüllender Elchbulle.


  Die Fee schwebte auf sie zu, wobei ihre Füße den Holzboden kaum berührten. Sie blinzelte Lila an, dann Malachi, den sie anlächelte, und kicherte hinter der Hand: »König Katze!« Dann bedeutete sie ihnen einzutreten. »Böse, böse Miezekatze«, tadelte sie, als sie an ihr vorbeigingen. »So viele schläfrige Motten, und kaum ein Traum bleibt. Was sollen wir nach dem Winter essen, wenn es so weitergeht?«


  Lila beachtete diesen Unsinn nicht weiter und überließ es Malachi, sinnvolle Informationen aus ihr herauszuholen. Stattdessen ging sie zunehmend ungläubiger weiter. Sie musste sich vorsichtig bewegen, da der Boden fast vollständig mit schlafenden Feen bedeckt war. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie kleinere Feen auf den größeren liegen und winzige auf der Heizung und den Regalen und auf den Kleiderhaken. »Was zur Hölle?«


  Die lilafarbene Fee erschien schwebend vor ihr und sah verärgert aus. »Nicht reden, bevor die Sonne aufgegangen ist! Pfui! Die Dame Max wird nicht glücklich sein, wenn du riesiger, lärmender Stiefelstampfer die lieben Brüder und Schwestern aufweckst.«


  Lila verzog das Gesicht und drückte sich an ihr vorbei. »Wo ist Max?«


  »Sie schläft fein traumlos in ihrem Bett«, schimpfte die Fee. »Da ist kein Platz für dicke, ungeschickte Mädchen …«


  Lila hielt mitten im Schritt inne und drehte sich um. »Erklär es ihr«, sagte sie zu Malachi.


  Er gab der Fee ein Zeichen, und sie funkelte ihn an, flog aber durch die offene Tür ins Wohnzimmer. Lila steckte den Kopf hinein und sah weitere Feen. Einige waren wach und saßen zusammen, um im Kerzenlicht Karten zu spielen. Teazle hatte recht. Das Haus war voller verdammter Feen. Auf der Treppe hatte eine weitere in dramatischer Pose Stellung bezogen. Sie war halb menschlich, taubengrau, drahtig und hübsch, mit großen, runden Brüsten und einem runden Po, beides kaum von schwarzer Seide verhüllt, die nur durch statische Aufladung an ihr zu haften schien. An Armen und Beinen trug sie Seidenstrümpfe und -handschuhe, die von roten, im Zickzack verlaufenden Bändern gehalten wurden. Die Strümpfe waren voller Löcher, und ihre Hacken und Zehen ragten heraus. Sie hatte eine silbergraue Haarpracht, die an der Spitze in Schwarz überging und sich aus eigenem Antrieb bewegte. Dabei entblößte sie immer wieder ein schwarzes Drachentattoo auf ihrer rechten Schulter. Sie hatte merkwürdige, orangefarbene Augen und das hübsche Gesicht einer Nymphe.


  »Du musst Lila sein«, flüsterte sie. »Ich bin Nixas, Poppys Freundin.«


  Das war klar, dachte Lila verstimmt. Sie gewöhnte sich langsam an die großen Mengen Blendwerk, das die Feen in Otopia zur Schau stellten. Doch dann wurde sie erneut überrascht, als Nixas buchstäblich flackerte und zu einem perfekten kleinen Mann wurde, mit drahtigem, durchtrainiertem Körper, nur um dann gleich wieder in seinen/ihren weiblichen Zustand überzugehen. Sie schmunzelte schüchtern und lehnte sich an das Geländer, an das Lila ihren Mantel gehängt hatte. »Max lässt uns hier wohnen. Die Zeiten sind schwer für uns Feen, viele haben ihre Arbeit verloren.«


  Lila verdrehte die Augen. Sie hatte gewusst, dass sich die Stimmung seit der Ankunft der Motten gegen die anderen Völker gerichtet hatte, aber nicht, wie schlimm es wirklich stand, und sie hatte auch nicht erwartet, hier in ein Flüchtlingslager zu marschieren. Sie wünschte sich, sie könnte warmes Mitgefühl verspüren, aber sie war nur genervt, dass sie jetzt ihre Hoffnung auf ein Vieraugengespräch mit Max und dann ein bisschen nacktes Ausruhen mit Zal begraben konnte. Hinter ihr grüßte Malachi halblaut einige Leute und dann auch Nixas. Sie schienen sich flüchtig zu kennen.


  »Ah«, sagte Nixas, als Malachi sie nach einem Heiler fragte. »Ich weiß ein bisschen was darüber, wie vermutlich die meisten hier. Soll ich es mir mal ansehen, während wir darauf warten, dass die Dame Max erwacht?«


  Dieser Dame-Max-Quatsch ging Lila langsam auf die Nerven. Sie hatte den Eindruck, dass sich alle Feen zusammen auf sie stürzen würden, wenn sie hinaufgehen oder einen Laut machen würde. Die Hunde, die bei ihrer Ankunft gebellt hatten, waren in der Küche und gaben keinen Mucks von sich. Durch die Glastür konnte sie kleine Lichter darin leuchten sehen. Sie unterdrückte ihren Ärger. »Wir müssen etwas essen und uns ausruhen«, sagte sie.


  »Wir?«, fragte Nixas. Die lilafarbene Fee schwebte vorbei und hob tadelnd den Finger.


  Malachi erklärte die Lage.


  »Dämonen?!«, rief Nixas. Eine plötzliche Welle der Unruhe glitt durch die Schlafenden.


  »Sie sind draußen«, sagte Lila und verkniff sich ein »vorerst«, denn das hätte die Lage wohl noch schlimmer gemacht. Sie verstand nicht, was diese Feen gegen Dämonen hatten, Malachi schien nie ein Problem damit gehabt zu haben. Er trat zu ihr und flüsterte ihr eine Erklärung zu: »Dämonen haben Feen früher eingefangen und als Haustiere gehalten, wobei sie ihnen diverse unangenehme Dinge antaten, um ihre Magie zu extrahieren. Wir sind die mächtigste der ätherischen Rassen, auch wenn die anderen das nicht wahrhaben wollen. Auf der anderen Seite wissen Feen genau, welche Körperteile von Dämonen den größten Nutzen haben. Es ist ein uralter Krieg.«


  Lila nickte und hatte die Nase voll von diesen Kämpfen zwischen den Völkern und deren Auswirkungen. Sie holte die Tasche vorsichtig nach vorne, um die beiden handgroßen Wesen auf einem Beistelltisch nicht herunterzuwerfen, und nickte die Treppe hinauf. »Ich will in mein Zimmer.«


  Nixas ließ sie bereitwillig vorbei und unterhielt sich hinter ihr mit Malachi. Lila stieg über einen fetten Mann, der sich in den Flurteppich gehüllt hatte, und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Diverse Augen leuchteten sie von dem einfachen Futon an, den sie als Bett genutzt hatte, und im Stuhl neben dem Fenster regte sich ein Stoffbündel. »Ich komme später wieder«, versprach Lila. »Und dann will ich mein Zimmer für mich haben, egal was Max gesagt hat.« Sie stellte die Tasche vor den Kleiderschrank und ging wieder nach unten, wobei die Stufen unter ihr knarrten. Sie fand Malachi und Nixas an der Küchentür.


  »Nixas sagt, sie wird sich Teazle ansehen«, sagte Malachi. »Aber sie hat Angst. Wenn er also irgendwas anstellt, wird sie ihm nicht helfen.«


  »Und wohin willst du?« Lila blickte auf Malachis Hand hinab, die den Türknauf umfasste.


  »Frühstück«, sagte er und rieb sich den Bauch mit einem kläglichen Gesichtsausdruck. »Es ist schon fast fünf und ich habe seit gestern um diese Zeit nichts außer Bier zu mir genommen. Einer dieser Jungs ist ein Pandygust, und Max erlaubt ihm, die Küche zu benutzen, also wenn du mich bitte entschuldigen würdest …«


  Dann war er auch schon in der Küche verschwunden. Als sich die Tür öffnete, kamen ihr überraschenderweise Wärme, Stimmen und unglaubliche Kochdüfte entgegen, vom fröhlichen, hellen Licht ganz zu schweigen. Dann schloss sie sich, und der Flur versank wieder in der Dunkelheit des noch nicht erwachten Tages. Durch das Glas war nur ein schwaches Funkeln zu sehen. Es war beinahe still.


  Lila blickte auf Nixas hinab, die unsicher lächelte. »Ich werde ihn mir ansehen«, sagte sie, womit sie eindeutig auch sich selbst ermuntern wollte.


  »Er ist nicht …« Lila hatte gefährlich sagen wollen, aber dann ging ihr auf, dass dies eine unglaubliche Lüge gewesen wäre, auf die niemand hereinfallen würde. »Ich sorge dafür, dass er sich benimmt.«


  Nixas warf ihr einen zweifelnden Blick zu und sagte mutig: »Gut, wenn du das sagst. Bring mich hin.«


  Lila ging zum Pick-up vor. »Also«, sagte sie und versuchte durch etwas Konversation die Stimmung zu heben, während sie die Heckklappe öffnete. »In welcher Branche hast du gearbeitet?« Sie vermutete, dass es etwas in den Hotelinos gewesen war, aber Nixas lächelte nur geheimnisvoll und sagte: »Du kannst mich im Weltenbaum nachschlagen.«


  Lila tat genau das, während sie ihr die Hand hinhielt, um der kleinen Fee auf die Ladefläche zu helfen. Dann öffnete sie die Verdeckung langsam genug, um Teazle Zeit zu geben, wach zu werden. Dann sah sie, was Nixas’ Arbeit gewesen war.


  »Heilige Scheiße.«


  Ein zartrosa Schimmer erschien auf den Wangen der Fee. »Ich mag Menschenmänner«, sagte sie und klang ein bisschen entschuldigend. »Sie sind so dumm. Es ist irgendwie süß.«


  Lila schloss die Bilder, die sich vor ihrem geistigen Auge ausgebreitet hatten. »Ist das ab 18?«


  »Die meisten sind ab 16 freigegeben«, sagte Nixas und hielt Abstand. Sie blickte auf. Die Dämmerung war nun schon heller und färbte den Himmel und ihre Haut mit einem sanften Grünblau.


  Überall auf der Straße gingen bei den Frühaufstehern die Lichter an. Lila beeilte sich. Sie wollte den Spießern nicht die Anwesenheit einer Fee erklären müssen. Die Schatten unter der Abdeckung waren zu dunkel, dass man etwas erkennen konnte.


  »Geh du vor«, flüsterte die Fee zitternd, und ihre spärliche Kleidung flatterte in einem Wind, der nur für sie existierte.


  Lila glaubte nicht, dass sie zitterte, weil ihr kalt war. Sie nickte und kletterte in den verdeckten Bereich. Sie schaltete auf Wärmebildsicht, und schon konnte sie Teazle deutlich erkennen. Er versuchte, den Kopf zu heben, begnügte sich dann aber damit, den langen Hals zu drehen, um besser sehen zu können. Sie erklärte die Lage, und er stimmte widerwillig zu. Seine Ohrhaltung zeigte, dass er die Idee ganz und gar nicht mochte. Lila musste nach draußen klettern, um Nixas zu holen, und hörte so lediglich Teazles plötzliches Atemholen und ein rasselndes Kichern.


  »Eine Wassernymphe. Ha, das ist komisch. Was hast du ihr gesagt? Verschwende meine Zeit nicht, und verschwinde, bevor ich hungrig werde.«


  Große Klauen kratzten über Stahl. Nixas verbarg sich hinter Lilas Bein.


  Lila steckte den Kopf wieder unter die Abdeckung. »Hör mit dem Unsinn auf. Du musst geheilt werden, und sie hat angeboten, es zu tun.«


  Teazle knurrte sie an. Sogar Lila konnte seinen krank riechenden Schweiß wahrnehmen. Sie war nicht sicher, ob er noch ganz bei Verstand war.


  »Ich werde ihn festhalten«, sagte sie zu Nixas, denn sie befürchtete, die Fee könnte es sich anders überlegen. Sie kroch auf allen vieren zu Teazle. Er knurrte noch immer, aber er versuchte nicht, sich zu wehren. Sein Blick war wütend, und er schien sich am Rand der Selbstbeherrschung zu bewegen. Sie machte sich nicht die Mühe, etwas Nettes zu sagen, wie sie es bei jemand anderem getan hätte. Sie packte ihn nur und schob ihn herum, bis er so lag, dass sie ihn mit einem Arm und beiden Händen festhalten konnte und die Fee trotzdem genug Platz für ihre Arbeit hatte.


  »Du kannst jetzt kommen«, sagte sie. Die Fee zögerte, dann eilte sie herbei, machte sich kleiner, um besser in den engen Bereich zu passen, der nun fast gänzlich von zusammengekauerten Leibern erfüllt war. Ein angenehmer Geruch erfüllte die Luft, und dann brach er auf, wie eine Regenwolke, und ließ nur frische, saubere Luft zurück. Nixas klopfte die Reste eines Pulvers von ihren Händen und berührte Teazles Hörner und Federn.


  Sie kicherte. »Kein Wunder, dass du nicht hereinkommen willst, Dämon.« Sie spreizte die Hände und fuhr dicht über seiner Haut seinen Körper entlang. »Mal sehen, was mit dir nicht stimmt.«


  Teazle hörte nur auf zu knurren, um Luft zwischen seinen T-Rex-Zähnen einzusaugen. Sein Körper bebte unter Lilas Griff, und seine Muskeln prüften ihren Halt beständig, sodass sie im Gleichklang zu zucken schienen. Nixas zitterte, führte ihre Hände jedoch weiter, bis sie alles Erreichbare geprüft hatte, für das sie nicht auf ihm herumklettern musste. Sie setzte sich auf ihre Hacken.


  »Es ist sehr schlimm!«, sagte sie und bot mit weit aufgerissenen Augen ein Abbild mädchenhafter Verzweiflung. Immer mehr gelbe Strahlen erschienen in ihrem Haar, und Stellen, die gerade noch schwarz gewesen waren, färbten sich zunehmend dunkelblau. Es lag am Sonnenaufgang, erkannte Lila. Sie spiegelte den Himmel wider.


  »Tu, was du kannst«, sagte Lila. »Ich bin mit meinem Latein am Ende.«


  Teazle warf sich nach vorne, aber Lila ließ sich so heftig auf ihn fallen, dass sie Angst hatte, ihm noch etwas zu brechen. Er fauchte und schnappte, und seine Wut wuchs zunehmend, weil sie ihn dominierte. Gleichzeitig erhitzte sich sein Leib auf eine andere Weise. Er war erregt. Auf die Herausforderung, einen wütenden, geilen Dämon zu bändigen, konnte sie verzichten, auch wenn er so schwer verletzt war. Die Nymphe wirkte nicht so, als hätte sie gegen ihn eine Chance, also durfte sich Lila keine Unachtsamkeit erlauben.


  »Beeil dich, zur Hölle noch mal«, murmelte sie und versuchte, nicht zu besorgt zu klingen.


  Nixas warf Lila einen amüsierten und auch bewundernden Blick von Frau zu Frau zu, als auch ihr die Veränderung in Teazles Verhalten auffiel. »Er steht wirklich unter Strom.« Die Fee war wieder größer geworden, und erneut wechselte ihre Farbe, diesmal zu einem sanften Blau, das von einem inneren Feuer gespeist schien. Ihr Mund war tintenschwarz, und sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war nur einen Fingerbreit von Teazles Haut entfernt, und ihre Nasenlöcher bebten, als sie auf seine Wunden hauchte. Dabei wurde ihr Körper etwas dunkler, dann legte sie den Mund auf seine Haut, die Lippen zu einem Kuss geschürzt, der jederzeit in einen Biss übergehen konnte, und etwas flackernde, zähe Flüssigkeit drang zwischen ihren Lippen hervor und in sein Fleisch ein.


  Er zischte und knirschte mit den Zähnen, während sich sein Körper vor Schmerz verkrampfte, aber er hielt still, und als sie sich wieder aufrichtete, erschauderte er wohlig. Sein Knurren wurde zu einer Art Schnurren.


  »Das war die geringste Wunde, Dämon«, sagte sie mit seltsamer Wonne in der Stimme. Ihre Augen waren weit geöffnet und wach, und ihre Finger suchten nach einer weiteren Verletzung. »Ich brauche mindestens eine Woche, um dich einigermaßen wieder hinzubekommen. Und dann auch noch Medusoidgift. Ich kann nicht mehr als die Hälfte davon heute aus dir herausholen. Selbst wenn ich dich wieder auf die Beine bekomme, wirst du langsam sein.«


  »Mach voran, Hure«, knurrte Teazle. Er schob seine Schnauze in die Ecke der Ladefläche und presste sie fest dagegen, um sich selbst unter Kontrolle zu halten.


  Nixas leuchtete auf und wiederholte ihre Behandlung an einer anderen Stelle.


  Teazle bäumte sich auf. Lila spürte seine Knochen in ihrem Griff knirschen, weil seine Gegenwehr sie zu unglaublichem Krafteinsatz zwang. Dann ließ er locker, und auch Nixas legte eine Pause ein, darum ließ Lila ein bisschen nach, damit seine Gliedmaßen wieder durchblutet wurden. Teazle rammte seinen Kopf gegen die metallene Seite des Pick-ups, als wolle er sich selbst bewusstlos schlagen, und brachte ihn damit zum Wanken. Einer seiner Flügel schob sich langsam unter Lilas Unterarm hervor.


  »Sei still«, sagte Lila. »Die Nachbarn sind so schon schlimm genug. Es muss nur einer von ihnen rüberkommen, um zu schnüffeln. Sie machen es Max wirklich schwer hierzubleiben, ohne dass wir ihnen wirklich etwas an die Hand geben, das sie gegen sie benutzen können.«


  »Flotter Dreier mit Fremdweltlern in einem Bay-City-Vorort bringt die Nachbarn auf die Palme«, flüsterte Nixas und kicherte.


  »Nur weil dir das weiter oben an der Küste zwei Millionen Dollar eingebracht hat«, murmelte Lila.


  »Ach, diese Story verschafft mir in der Stadt noch immer die eine oder andere Einladung zum Essen«, sagte Nixas. »Motten hin oder her.«


  Teazle wand sich, und um sich von seiner wachsenden Erektion abzulenken, fragte Lila: »Was machst du dann hier, wenn du in der Stadt wegen deiner Berühmtheit immer noch gern gesehen wirst?«


  Nixas versorgte eine weitere Verletzung Teazles und sagte dann: »Sie mögen mich. Ich mag sie nicht. Sie haben nur schmutzige Gedanken.«


  »Vergib mir, dass ich so dumm bin«, sagte Lila und wagte es nicht, sich zu bewegen, weil Teazle sich aufbäumte und knurrte. Er schlug die Schnauze gegen den Pick-up, und sie hörte und fühlte, wie eine Beule darin entstand. »Aber wenn du für Geld strippst, nackt tanzt und … äh … die Leute mit Pornos unterhältst, muss man dann mit so was nicht rechnen?«


  »Ach, gegen ein bisschen sauberen Spaß habe ich nichts einzuwenden«, sagte Nixas und richtete sich auf, um Luft zu holen. Sie leuchtete nun noch heller und in einem blasseren Blau. Ihre dunklen Stellen wurden rosafarben, nur ihre orangefarbenen Augen veränderten sich nicht. »Es liegt nicht an der Handlung selbst, sondern am Vorsatz, der dahintersteckt. Diese Leute wissen gar nicht, was Spaß ist. Sie wollen sich selbst und andere bestrafen. Das sind allesamt Verrückte.«


  Teazle hatte den Flügel jetzt beinahe frei bekommen. An seinen Kanten befanden sich rasiermesserscharfe Hornplatten. Aber Lila fiel kein Weg ein, wie sie ihn packen könnte, ohne etwas noch Gefährlicheres loszulassen. »Wir müssen gleich aufhören.«


  »Ich stärke seine Vitalität noch mal ganz allgemein«, kündigte Nixas an und blickte auf den Flügel, der sich stetig weiter Lilas Griff entrang und dabei wie ein sich entfaltender, satanischer Schmetterling wirkte.


  »Das sorgt dafür, dass er sich besser fühlt, oder?«


  »Ja, das stimmt.« Nixas strahlte sie an, als sei Lila eine gute Schülerin.


  »Dann mach dich bereit, die Beine in die Hand zu nehmen«, sagte Lila grimmig, obwohl sie eigentlich nicht einmal daran denken wollte.


  Nixas warf Teazle einen nachdenklichen Blick zu. »Ich kann Dämonen so schlecht lesen. Ich weiß nie, ob sie mich essen wollen oder lieber f …«


  »Vermutlich beides gleichzeitig«, sagte Lila, um Nixas gleich die Idee auszutreiben, hierzubleiben und es herauszufinden. Sie spürte, wie Teazle vorgab, er sei völlig entspannt eingeschlafen, lasziv und butterweich.


  »Zumindest sind sie reinen Herzens«, seufzte Nixas. Sie atmete ein und wurde dunkler, wie eine Leuchtquelle unter einem Laken.


  Lila hörte und spürte, wie Teazle einen tiefen, erleichterten Atemzug nahm. »Raus!«


  Nixas schoss ins Tageslicht hinaus, und mit einem Mal hielt Lila nur noch leere Luft. Sie kroch aus dem Wagen und sprang auf die Einfahrt. Teazle stand dort in menschlicher Form, in einen tadellosen dunkelblauen Anzug gehüllt, das lange weiße Haar hing wie frisch gekämmt auf seinen Rücken und hätte einer Shampoo-Werbung entstammen können. Nixas hatte sich in ihre männliche Gestalt verwandelt und musterte ihn durch die Zwischentür, zur Flucht bereit. Teazle lachte leise, aber so herzhaft, dass er Gefahr lief, sich eine Rippe zu brechen. Auf der anderen Straßenseite fing Frau Pinkersteins Chihuahua an zu bellen.


  Lila drehte sich der Frau zu und winkte ihr, aber das würde Frau Pinkerstein wohl nicht bemerken, denn sie stand am Ende ihrer eigenen Auffahrt und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, während der Hund um ihre Füße sprang und sie dabei in die Designerleine wickelte.


  Teazle tat so, als wolle er sich auf Nixas stürzen, und die zuckte zusammen und floh. In einer Fortsetzung der Bewegung drehte sich der Dämon ihr geschmeidig zu und breitete lachend die Arme aus. »Du hast doch nicht wirklich gedacht, ich wäre so weggetreten, dass ich hier Amok laufe?«


  Lila schlug nach seinen Händen, aber er war schneller als sie und wich aus. Dabei wirkte er so entspannt, als müsse er sich kaum bewegen, und dennoch schlug sie weit daneben. Sie schüttelte verärgert den Kopf, und dann spielten sie ein bisschen Wu-Shu-Hände, weil Lila versuchte, seine Handgelenke zu fassen, und er außer Reichweite blieb. Sie tänzelten über den Weg zum Haus, bis seine Füße die Verandatreppe berührten und er innehielt. Er verzog sein Gesicht zu einer Kung-Fu-Film-Fratze, wich aus und schubste sie, sodass sie die Treppe hinaufstolperte. Sie begann zu fallen, täuschte jedoch darüber hinweg, indem sie sich in der Luft drehte und im Handstand auf der obersten Stufe landete. Beide brachen in lautes Lachen aus. Teazle bückte sich, um ebenfalls auf dem Kopf zu stehen, sodass ihm das Haar über das weiße Gesicht und die weißen Augen fiel.


  »Das Gift macht mich langsam«, beschwerte er sich.


  Und das stimmte. Normalerweise konnte er sie binnen zwei Sekunden zu Boden schicken.


  Trotz all ihrer Mechanik war es schwierig, auf den Händen zu stehen, weil ihre Beine so unglaublich schwer waren. Sie sprang wieder auf die Füße, und eine der Dielen splitterte unter ihr. »Also, kommst du jetzt rein oder nicht?«


  »Nicht«, sagte er nachdrücklich. »Ich habe gehört, dass wir ins Feenreich müssen, und dafür brauche ich all meine Körperteile. Wie ich schon sagte: Ich werde dein Hund sein. Ich kenne meinen Platz hier sowieso noch von meinem letzten Besuch«, sagte er, drehte sich um und setzte sich in einer Zen-Haltung, die völlige Ruhe ausstrahlte, auf die Stufen.


  Auf der anderen Straßenseite versuchte Frau Pinkerstein, den völlig überdrehten Chihuahua unter Kontrolle zu kriegen. Das Gekläffe war nicht allzu laut, hatte aber eine irre, schrille, nervenzermürbende Tonlage. Teazle bellte. Er klang wie der Urvater aller Hunde, und der Chihuahua verstummte sofort, senkte den Kopf und klemmte den Schwanz zwischen die Beine.


  »Danke der Nymphe von mir«, sagte er Lila, als sie sich umdrehte.


  »Das mache ich«, sagte sie. Sie spähte über die flachen Hügel zur Autobahn hinüber, aber von dem Motorrad war nichts zu hören. Sie war so hungrig, dass ihr der Magen wehtat, also ging sie hinein.


  »Nixas ist eine der besten Heilerinnen unter den Feen«, erklärte Malachi, als sie in der Küche ankam und einen Blick auf das warf, was einstmals eine recht gut eingerichtete, mittelgroße Küche im Quäkerstil gewesen war. Jetzt war es ein riesiger Raum mit professionellem Kochgerät, einer Speisekammer mit kavernenartigen Ausmaßen und einer gemauerten Feuerstelle, über der man einen Ochsen rösten könnte.


  Um die Feuerstelle herum waren auf einer gekachelten Fläche Stühle und Decken verteilt, auf denen Feen sich ausruhten, aßen und rauchten. Viele nickten oder prosteten ihr zu, zwinkerten, lächelten oder winkten und verschwanden dann wieder.


  »Nixas ist ein Spielertyp«, sagte Lila und sah Malachi offen an. »Ich hasse Spieler.« Sie ließ ihren Blick über die magische Erweiterung des Raumes schweifen, wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte, und fragte sich, wo ihre Sachen abgeblieben waren.


  Malachi zeigte wieder sein schmales, gleichmütiges Lächeln. »Oh, ich auch«, sagte er, und sie schüttelte den Kopf, lächelte und schlug ihm leicht auf die Schulter, denn es gab keinen größeren Spieler als Malachi. Er wies durch den Rauch und Dampf auf eine kleine, dickbäuchige Kreatur, die auf den Armen einer viel größeren Fee saß. Die Kleine schien mit einem Löffel in der einen und einem Krug in der anderen Hand einen Tanz aufzuführen. Die größere Fee lief umher und brachte sie geschickt von einem Ort zum anderen. Auf ihre Anweisungen hin hantierten fünf oder sechs andere mit Töpfen, Pfannen und Vorratsgläsern. Auf einem Tisch zwischen ihnen und der großen Feuerstelle mit den prasselnden Scheiten war ein unglaubliches Festmahl angerichtet, von dem Lila nur ein Drittel wiedererkannte. Es roch himmlisch.


  »Ich dachte, du bist hungrig«, sagte sie, und ihr wurde selbst vor Hunger ganz schwindelig und übel.


  »Mein Essen kommt gerade«, sagte er, und da trat auch schon ein kleines Heinzelmännchen mit einem Teller heran, auf dem ein Steak lag, dessen Ränder fast schwarz waren, in der Mitte aber noch so roh, dass Blut und Fett heraustropften. »Bitte entschuldige mich.«


  Er nahm den Teller entgegen und stellte ihn auf den Boden. Dann bewegte er die Schultern, und plötzlich war aus dem großen, legeren Feenmann an ihrer Seite eine riesige, pantherartige Kreatur geworden. Er stand auf allen vieren, und Dunkelheit sammelte sich um ihn, während er seine Mahlzeit mit drei Bissen verspeiste und sich dann die Zeit nahm, sich zu setzen und die Lefzen zu lecken.


  »Oh, Baghira«, sagte sie, nachdem sie die Überraschung über seine Verwandlung verwunden hatte. Er hatte sich in ihrem Beisein noch nie verwandelt. »Ich wusste gar nicht, dass du ein … na egal. Das ist kein richtiger Panther. Oder ein Puma. Zu viel … tatsächlich bist du eher …« Eine Katze. Er war eine Art Katze. Aber eine seltsame Art, die nicht aussah wie eine echte Katze. Sie wusste nicht, wie sie das auf freundliche Weise ausdrücken sollte.


  Er bleckte unglaublich weiße Zähne und blinzelte zweimal mit den orangeroten Augen. Dann stand er auf und sagte: »Jetzt geht es mir besser. Wenn ich noch mehr von dem Honig- und Marmeladenzeug hätte verspeisen müssen, das wir in menschlicher Form essen, wäre mir übel geworden. Katzen brauchen Fleisch.«


  »Seelennahrung«, sagte sie.


  »Ganz genau.« Er stieß sie sanft mit der Schulter an. »Geht es dir gut?«


  Er meinte seine Frage allumfassend. Geht es dir in jeder Beziehung gut?


  »Überhaupt nicht«, sagte sie nachdrücklich. »Wo finde ich die Speisekarte?«
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  Lila erwachte auf dem Futon, der ihr Bett darstellte, seit normale Betten ihr Gewicht nicht mehr verkrafteten. Sie war erschöpft, aber die Sonne stand hoch am Himmel, also musste sie eine ganze Weile geschlafen haben. Der Raum war bis auf Zal leer, der an eine Wand gelehnt dasaß und auf einer tragbaren Konsole spielte. Er wirkte sehr konzentriert. Sie hörte die leise Melodie und die Geräusche eines Spiels, in dem alle Figuren süße, plüschige Ninjas mit großen Augen waren. Zals Figur war ein pinkfarbenes, fluffiges Eichhörnchen in einem kurzen Kleidchen, mit hohen Stiefeln und einem Zweihänder, der größer war als es selbst.


  »Iiii-hja!«, rief das Eichhörnchen immer wieder, während es auf der Suche nach Nüssen von Baum zu Baum sprang und dabei fliegende Affen niedermetzelte.


  »Hast du Heimweh?«, fragte Lila, rollte sich auf den Rücken und rieb sich das Gesicht. Sie war noch so müde, dass sie sich gerne umgedreht und weitergeschlafen hätte, aber sie hatte sich schon zu lang ausgeruht. Ein halbverdauter Supersalat mit Hühnchen nach Mesquite-Art und einer Avocadosoße bewegte sich träge in ihrem Bauch. Sie sammelte in ihrem Mund Speichel gegen den fiesen Geschmack und erinnerte sich an die vielen Feenbiere, die sie getrunken hatte.


  »Haha«, sagte Zal und war dabei so abgelenkt, dass sein Eichhörnchen vom Baum fiel. Eine Seite seines Gesichts wies eine blutige Schramme auf, das Haar war an den Spitzen schmutzverklebt und seine Kleidung mit Schlamm bedeckt, der getrocknet und stellenweise auf das Bett gefallen war.


  »Du bist gestürzt.«


  »Dein Motorrad hat bei über hundert Sachen keine gute Bodenhaftung. Zumindest in Kurven nicht. War nur ein kleiner Überschlag.«


  »Ist die Maschine …«


  »Ich habe dir eine neue gekauft«, sagte er und warf die Konsole beiseite. »Zumindest habe ich eine bestellt. Aus irgendeinem Grund haben sie die nicht auf Lager.«


  »Wo ist die andere?«


  »Liegt in einem Feld auf halbem Weg nach Frisco. Danke der Nachfrage, mir geht es gut.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Er fühlte sich in seiner Rüstung rau und grob an und schmeckte nach Abschürfungen und Chilli. Sie mochte es und beschloss, dass sie ruhig noch eine weitere Stunde hier verbringen konnten, als es klopfte. Sie wollte antworten, aber Zal drückte sie runter und beendete den Kuss.


  »Ich bin’s nur«, sagte Max vor der Tür. »Ich mache dir Frühstück. Komm einfach runter, wenn du fertig bist. Kein Grund zur Eile.«


  Zal starrte ihr angestrengt in die Augen. »Da draußen gibt es jede Menge Mottenstaub«, sagte er. »Eine von ihnen hat mich bis aufs Land verfolgt und versucht, mich zu schnappen, als ich vom Motorrad stürzte. Sie drehte erst ab, als sie bemerkte, dass ich ein Elf bin.«


  »Ach ja, das Feenkryptonit.«


  »Auf kurze Entfernung. Welchen Einfluss haben sie auf dich?«


  »Auf mich?« Sie gähnte und führte einen Systemcheck durch. Als er einen Geschwindigkeitsverlust von 20 Prozent anzeigte, setzte sie sich erschrocken auf. »Keinen so guten, befürchte ich.«


  »Zu viel Magie«, sagte er. »Äther kann sich in diesen Größenordnungen störend auf elektronische Geräte auswirken. Ich dachte, dass die Elementare das abfedern würden, aber vermutlich können sie nicht alles abhalten. Im Feenreich wird das noch schlimmer werden.«


  Sie beobachtete bei diesen Worten seinen Mund und bemerkte, wie sinnlich er die Silben formte. »Warst du schon einmal dort?«


  »Nein. Wir stehen nicht sehr weit oben auf der Einladungsliste. Ich wollte mich mal hineinschleichen, aber ich habe den Weg nicht gefunden. Raum und Zeit verhalten sich dort seltsam. Es heißt in den Legenden, dass es die Heimat der Zweiten Schwester sein soll, einer der Moiren. Das Feenreich ist ihr Webstuhl.«


  Lila legte den Finger auf die Lippen. »Mal sagte, man soll dieses Wort nicht aussprechen.«


  »Ja, ich weiß, aber sie beobachten mich ohnehin schon, da ist es egal.«


  »Zal … wegen Sorcha … Ich …«


  »Ich weiß, wer es war«, sagte er und blickte auf ihre Brust, in der Tath in den vergangenen vierundzwanzig Stunden ein stummer Zeuge gewesen war. Zals Gesichtsausdruck war undeutbar. Er rang mit sich, dann seufzte er unglücklich und lehnte sich zurück. Er ließ den Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Kurz darauf öffnete er sie wieder und musterte ihr Gesicht, dann glitt der Blick abwärts.


  »Lila«, sagte er schließlich, »ziehst du auch mal was anderes an als dieses scheußliche schwarze Militärzeug?« Er fingerte an ihrer Baumwollweste herum, zog den Kragen herunter und blickte tadelnd auf ihren praktischen, schlichten BH, der ebenfalls schwarz war.


  »Ich …«, setzte sie an, verwirrt vom plötzlichen Themenwechsel. »Ich habe nie wirklich drüber nachgedacht.«


  »Ich schon«, antwortete er und griff neben das Bett, um ein langes, in Seide gehülltes Paket hervorzuholen, das er ihr reichte.


  Sie war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Das Paket war schwer. Der dicke rote Seidensatin, der von fliederfarbenen Bändern zusammengehalten wurde, floss wie Quecksilber durch ihre Finger. Am oberen und unteren Ende waren exotische, mit Edelsteinen verzierte, kleine Etiketten angebracht, auf die mit Silberfaden der Name des Herstellers eingestickt war. »Slazar und die Dunkle Dame«, las sie und blickte Zal verwundert an.


  »Ein Dämon und eine Fee«, sagte er und nickte auf das Paket hinab. »Sehr exklusiv.«


  Sie öffnete die Schleifen und wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte. In das Tuch eingeschlagen fand sie Amulette und Talismane, die, wie Zal ihr erklärte, den Inhalt während des Versands vor bösen Einflüssen schützen sollten. Jedes einzelne war schon wunderschön – ein Stück geschnitztes Holz, so dünn wie Papier, ein filigraner Drache, ein Stück Papier, auf dem unzählige Sternschnuppen mit wirklichem Licht funkelten … Sie suchte vergeblich nach einem halbwegs sauberen Platz, um sie abzulegen, bis Zal ihr die Hand hinstreckte und sie vor dem Schmutz bewahrte.


  Dann erreichte sie die letzte Stoffwindung, und als die Seide zartem, aber deutlich stabilerem Leinen Platz machte, hörte sie leise Musik aus dem Paket erklingen. Eine Funk-Gitarre und schwere Rock-Bässe. Sie blickte zu Zal auf, und er schmunzelte, während sein Körper sich automatisch im Rhythmus der Beats bewegte. »Mächtige Zauber«, sagte er und lächelte sie so süß an, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Es verschlug ihr vor Scham die Sprache, dass er sich ihr gegenüber so verhielt, nach allem, was vorgefallen war.


  Sie faltete das Leinentuch auf und wusste zuerst nicht, was sie da vor sich hatte. Es war dunkel, aber intensive Edelsteinfarben zogen sich über seine Oberfläche: Violett, Smaragdgrün, Scharlachrot und Azurblau. Es war schwer, an einigen Stellen beinahe steif und mit dünnen Kristallplättchen bedeckt, die es fischähnlich erscheinen ließen. Applikationen aus Satin, Spitze und Leder. Millionen winziger Stickereien in verschiedenen Farben kennzeichneten die Position von Planeten und die Gezeiten, stellten winzige Tiere, Insekten und Pflanzen dar. Teile des Stoffs fühlten sich an, als wären sie flüssig, und sie schimmerten in graugrünen Farben. Erst als sie es anhob und es sich entfaltete, begriff sie, was sie da in den Händen hielt.


  Eine Rüstung.


  Sie betrachtete sie eine Weile mit offenem Mund und fand keine Worte. Sie war leicht. Sie war stabil. »Die ist sexy«, sagte sie und meinte damit nicht nur, dass die Rüstung an ein Korsett erinnerte.


  »Ja, das ist sie«, sagte er. »Und trickreich.«


  »Wieso das?« Sie sprang auf und wollte sie anprobieren. Es gab ein Ding, das wie eine Mischung aus Gürtel, Bauchgurt, spitzenverzierten Boxershorts und Minirock wirkte und von dem sie hoffte, dass es nicht zu mädchenhaft an ihr aussehen würde. Irgendwie mochte sie die Idee nicht, im Kampf einen Rock zu tragen.


  »Sie bieten für jeden Stil – rechtschaffen, rachsüchtig, clever, kunstvoll, brutal – eine andere Variante an. Die magischen Fähigkeiten richten sich auf den Kämpfer.«


  »Und worauf ist meine ausgelegt?« Sie zog die Hose an, wobei sie schamhaft die Unterwäsche anließ, und spürte, wie sich ihr Sitz, tastend wie Hände, an ihre Beine anpasste. Dann schrumpften die hübschen kleinen Rüschen und verschoben sich, bis sie eher wie einfacher Volant aussahen. Die Farbe änderte sich von Taubengrau zu Schwarz.


  Zal beobachtete die Veränderungen aufmerksam. »Trickreich«, sagte er.


  Sie blickte ihn an, das offene Korsett in der einen, Weste und BH in der anderen Hand. »Aber ich bin nicht trickreich«, sagte sie. »Tatsächlich bin ich … Ich vermute, es gibt sie nicht in der Sorte ärgerlich berechenbarer Roboter?«


  »Ich weiß, wofür du dich hältst«, sagte er. »Aber ich denke, diese Sorte ist am besten für dich geeignet.«


  Sie ließ ihre alte Kleidung fallen und rang mit dem oberen Teil der neuen. »Warum trägst du so was nicht?«


  »Ich mag die Dinge, wie sie sind«, sagte er und zuckte in seiner Elfenrüstung mit den Schultern. Sie war wenig mehr als normale Kleidung mit ein paar zusätzlichen Lederstücken und Riemen. »Ich habe schon so genug Probleme mit meiner inneren Widersprüchlichkeit. Das will ich nicht versauen. Ich bin eine einfache Person.«


  Sie schnaubte. Nach einer weiteren Minute hatte sie es in die Rüstung geschafft. Sie besaß Schulterplatten – so etwas hatte sie nie zuvor getragen –, und obwohl sie an ein Korsett erinnerte, hatte sie nichts Freizügiges, weil der Ausschnitt sehr dezent war. Die Symbole und Stickereien bewegten sich leicht. Es kam ihr vor – auch wenn es sicher Einbildung war –, als atme die Rüstung selbst.


  »Im Feenreich sollte man besser so was haben«, sagte Zal und musterte sie prüfend. »Danach kannst du ja wieder zu deinem Grimmige-Soldatinnen-Look zurückkehren. Sie mögen Trickreiches im Feenreich. Wir sollten jeden möglichen Vorteil nutzen.«


  Lila öffnete die Tür zu ihrem Kleiderschrank, um sich im bodenlangen Spiegel zu betrachten, und schrie beinahe auf.


  »Was ist?«, fragte Zal eilig, bewegte sich aber nicht. Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Es schien ihr, als habe er so etwas erwartet, auch wenn er nicht gewusst hatte, was genau.


  Sie sah die Gestalt vor sich an: Das war sie selbst, in die Rüstung gehüllt, ein ganz normales Spiegelbild. Aber für einen Sekundenbruchteil hatte sie etwas gänzlich anderes gesehen. Es war so schnell wieder verschwunden, dass sie sich kaum daran erinnern konnte, doch kurz hatte sie eine andere Frau dort stehen sehen. Ein hochgewachsenes Mädchen mit dunkelbraunem Haar, dunkler Haut und großen Augen in der Farbe des Nachthimmels.


  Und dann war da statt des Mädchens eine Hexe gewesen, die aus metallenem Uhrwerk bestand. Sie war gleichzeitig mechanisch und ein Skelett, eine Leiche. Sie hielt Schwerter, und von ihren Händen tropfte Blut. In den silbernen Augen spiegelte sich eine menschliche Frau mit rotem Haar. Links hinter der Hexe stand ein großer Elf mit goldenem Haar und schwarzen, leeren Augen, der eine Knochenrüstung trug. Rechts hinter ihr stand eine in rote und gelbe Flammen gehüllte, riesige Kreatur. Die drei hatten die Hand ausgestreckt und darauf lag ein gewaltiges, seltsames Schwert, dessen mit Leder umwickelter Griff Platz genug für drei Hände bot. Die Klinge glühte beinahe weiß, und von den Schneiden rann Blut wie Wasser und ging in Flammen auf. Das Feuer schrieb Buchstaben in die Luft, bevor es zu Funken zerstob und verging. Worte, Sätze, ganze Bibliotheken.


  All das hatte sie binnen einer Sekunde im Spiegel gesehen.


  Lila wartete ab, aber die Vision kehrte nicht zurück. Allerdings veränderte sich das Spiegelbild tatsächlich. Es flackerte wie eine schlechte Videoaufnahme. Hier und da blitzten Teile des ersten Bildes hindurch: Knochen unter dem Fleisch, die Kolben in ihren waffenbestückten Gliedern, das blendende Licht des Tokamakkerns.


  Sie berichtete Zal, so gut es ging, der aufstand und sich hinter sie stellte.


  »Ich sehe nur dich«, sagte er und klang enttäuscht. »Ich habe nicht gewusst, dass die Rüstung so mächtiges Hoodoo in sich trägt. Und es funktioniert sogar hier.« Er schüttelte leicht den Kopf, und sein Ausdruck wurde ernst. »Feen«, murmelte er leise.


  »Ich halte mich einfach von Spiegeln fern«, sagte sie und gab vor, es einfach hinzunehmen, in Wirklichkeit jedoch fiel es ihr schwer, den eisigen Schauder loszuwerden, der sie bei dem Anblick erfasst hatte. Zal wandte sich ihr zu und ergriff die silberne Spirale, die nun offen auf ihrem Schlüsselbein ruhte. »Vielleicht liegt es daran.«


  »Weißt du, was das ist?«


  »Etwas, mit dem Poppy und Vid nicht erwischt werden wollen, und das allein ist schlimm genug. Es muss sehr mächtig sein. Normalerweise sind sie ganz versessen auf Macht, darum kann ich mir nicht erklären, warum sie sich von diesem Ding getrennt haben.«


  »Es ist …« Er legte ihr die Hand auf den Mund und brachte sie so kopfschüttelnd zum Schweigen. »Sprich es nicht aus. Ich denke, du solltest es verstecken. Hier gibt es mehr Feen, als du denkst, und nicht alle sind freundlich gesinnt. Aber alle sind machthungrig. Deine Schwester braucht eine kurze Lektion darin, wie man Absteigen für die freundlichen unter ihnen leitet. Na ja, sie hätte eine gebraucht, jetzt ist es zu spät.«


  Lila verzog das Gesicht. »Ich muss endlich mit ihr sprechen.« Mit einem Mal empfand sie es als drängend, sehr drängend, sie zu sehen. »Steh nicht auf, ich versuche ihr ein Tablett abzuschwatzen«, sagte sie und warf sich eines ihrer alten T-Shirts über. Es reichte bis zu den Oberschenkeln und verbarg so die Anhänger und die Rüstung gleichermaßen. Dann öffnete Lila die Tür.


  Dahinter war kein Flur, sondern ein Stück Wiese, die unter einem böigen Wind wogte, ein grauer Himmel und niedrige Hügel, die von rotem Heidekraut bedeckt waren. Kalte Luft wirbelte an ihr vorbei in den Raum. Sie schlug die Tür wieder zu. Dahinter konnte sie deutlich das Raunen der sich unterhaltenden Feen und das vertraute Knarren der dritten Stufe hören, als jemand die Treppe heraufgelaufen kam. Wenig später klopfte es an der Tür.


  »Lila, ich bin es, Malachi. Lass mich rein.«


  Er klang atemlos, beinahe ängstlich.


  Sie öffnete die Tür, und wieder erstreckte sich die weitläufige Moorlandschaft drohend vor ihr. Sie schloss die Tür. »Ich kann nicht.«


  Zal näherte sich ihr. Seine Stimme klang ernst. »Ich nehme nicht an, dass du dir etwas gewünscht hast?«


  »Nein«, sagte sie, doch sie war sich bewusst, dass sie sich – wie Tath mit einem stummen Nicken bestätigte – in der Welt der unbewussten Gedanken gewünscht hatte, mit Zal allein zu sein, irgendwo, wo sie niemand stören konnte. Wenigstens für eine Weile.


  »Was ist hinter der Tür?«, fragte Malachi, als gäbe es nichts Normaleres, als dass sich der Raum verwandelte, wenn man nicht hinsah.


  Lila sagte es ihm. »Wo liegt das?«, wollte sie wissen.


  »Im Feenreich«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, wo im Feenreich. Wie oft hast du die Tür schon geöffnet?«


  »Zweimal«, sagte sie.


  »Das nächste Mal wird das letzte Mal sein. Danach kannst du mich nicht mehr hören und musst gehen. Ist dir etwas Besonderes aufgefallen?«


  Sie beschrieb die Szenerie nach bestem Vermögen.


  »Das klingt mir nach Umeval«, sagte er, aber das Wort sagte ihr nichts. »Geh besser hindurch, und versuch dich von Ärger fernzuhalten. Ich finde dich. Und was immer du tust, biege nicht links ab. Du bist bereits tief drin.«


  »Links?«


  »Gegen den Uhrzeigersinn. Das bringt dich weiter hinein. Am besten biegst du gar nicht ab. Versuch in der Nähe des Einstiegsortes zu bleiben. Lass Zal reden, wenn es dazu kommt, dass ihr reden müsst. Zeige niemandem die … zeig einfach niemandem irgendwas. Und bleibt eng zusammen.« Er klang, als wolle er verbergen, wie besorgt er wirklich war.


  Lila blickte während seiner Worte zu Boden. Das Flurlicht schien unter der Tür hindurch, und die Schatten von Malachis Beinen fielen herein. »Ich glaube, mit der Tür ist alles in Ordnung«, sagte sie. Keiner ihrer Sinne meldete ihr etwas Ungewöhnliches. Sie ging in die Hocke und versuchte einen Finger unter der Tür durchzuschieben, aber der Spalt war zu schmal. Sie verwandelte den Finger in einen Spiegel und schob ihn hindurch. Sie sah Malachis verzerrte Gestalt darin, von langsam wogendem, schwarzgrauem Staub umgeben. »Ich kann dich sehen.«


  »Warte«, sagte er. »Vielleicht kann ich dir etwas unter der Tür durchschieben.« Er ging eilig davon und kam bald zurück, ging auf alle viere und beugte sich weit herunter. Dann schob er eine Feder durch den Spalt. Sie war weiß mit einem blauen Schimmer an der Spitze. »Verbrenn sie, wenn du einen Vollmond siehst.«


  »Und wenn nicht?«


  »Du wirst einen sehen«, sagte er. »Und wenn du unter der Erde bist, wirst du trotzdem Bescheid wissen.«


  Sie runzelte die Stirn, nahm Teazles Feder jedoch entgegen. »Du kriegst wohl kein Essen da durch?«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte er. »Wenn du irgendetwas brauchst, dann halte es jetzt fest.«


  


  Malachi hörte ihr Grummeln, und dann bewegte sie sich von der Tür weg. Zal murmelte etwas über Feen in einem alten Elfendialekt. Dann veränderte sich das Licht, und er roch die kalte, bittere Luft, die uraltes Land und regenschweren Himmel erfüllte. Holz splitterte, Zal rief etwas, Lila schrie voller Wut und Angst auf. Er erhob sich, ergriff die Klinke und riss die Tür auf.


  Der Raum dahinter war leer. Er sah den offenen Kleiderschrank, Lilas noch ungeöffneten schwarzen Sack voller Dinge, die sie mitgebracht hatte, und auf dem Boden eine weiß-blaue Feder, die in der Zugluft tanzte.


  


  


  14


  


  


  Malachi besaß genug Geistesgegenwart, um die Feder aufzuheben, bevor sie jemand anderes in die Finger bekam. Er schloss die Augen und ließ Staub von seinen Fingern auf die Feder rieseln, las die Eindrücke, die darauf hinterlassen worden waren, wobei sein Herz so laut klopfte, dass er um ein Haar alles hätte fallen lassen und beinahe die Verbindung verlor.


  Er sah das Landesinnere, eine riesige Gestalt mit einer Axt, Lilas splitternde Tür. Er roch Rauch und verbranntes Fleisch. Er spürte das bösartige Vibrieren der Runen, wie das Bellen von Hunden, durch das die Gestalt zu Lilas temporärem Portal geführt worden war. Gehörnte Jacks, dachte er. Also ist es wirklich Umeval. Irgendwo in der Nähe der Wirbelnden Steine.


  Im Wind lag eine eisige Kälte, die darauf hindeutete, dass es in diesem Bereich des Feenreiches gerade Winter war oder wurde. Malachi betete, dass der Winter vorbei war, aber er musste sich eingestehen, dass er wohl eher gerade anbrach. Winterwärts lag natürlich gegen den Uhrzeigersinn, und tief im Eis von Wintersonnwend lag die Stadt des Verlorenen Jacks.


  Eine böse Vorahnung ließ ihn erschaudern, und er steckte die Hand in die Tasche, um eines seiner kurzen Grasseile hervorzuholen.


  Er band es rasch zu einer Puppe und beugte sich dann über das Bett, wo er ein Haar von Lilas und eines von Zals Kopf aufsammelte. Er band sie der Puppe um den Hals, zupfte ein Haar aus seinem eigenen Schopf und band damit die unbeugsame Feder auf den Rücken der Puppe, womit sie rudimentär fliegen konnte. Dann tippte er ihr hart auf den Kopf.


  »Oi!«, sagte sie viel zu laut für ihre hohe, leise Stimme. »Nicht so grob!«


  »Entschuldigung«, sagte er. »Ich hab’s eilig. Du musst eine Nachricht überbringen.«


  »Darf’s heimlich sein?«, fragte die Puppe hoffnungsvoll. Der Leib aus trockenem Gras bewegte sich, als wäre es frisch und grün, und dann stand sie aufrecht.


  »Ja, heimlich darf und muss«, sagte er.


  »Heimlich darf und heimlich muss ich, kostet Lohn in Form von Blut dich«, sagte die Puppe und kicherte.


  »Ich will auch einen Schauguck«, fügte Malachi hinzu, klappte den Kragen seines Jacketts zurück und holte dahinter eine lange Haarnadel mit einem Edelstein als Kopf hervor. Er stach sich damit in den Finger und ließ drei Blutstropfen auf den Kopf der Puppe fallen, wobei er das Fleisch um den Stich herum zusammendrückte, damit sie großzügig ausfielen.


  Die Puppe erschauderte unter der grausigen Dusche, und die gedrungene Form entwickelte Arme und Beine; ein Kopf mit rudimentärem Gesicht zeigte sich, während die Feder sich in blaue Kolibriflügel verwandelte.


  »Schauguck geht aufs Haus, rückst du ein Versprechen für später heraus«, sagte die Puppe.


  »Als wenn ich auf so was hereinfiele«, sagte Malachi und verband seinen Finger mit seinem Seidentaschentuch. »Ich schenke dir die Freiheit zu leben, solange diese Sache dauert, du kannst dich frei bewegen, kommen und gehen, Worte und Bilder hin- und hertragen, bis alles Reden, alles Laufen erledigt ist. Falls du mir dafür wahre Sicht schenkst, wenn ich sie verlange.«


  »Mjah«, sagte die Puppe angewidert. »Ich glaub, das geht in Ordnung.« Sie schlug am Rand des Bettes einige Kapriolen, um sich an die neue Gestalt zu gewöhnen. Dann witterte sie. »Geliebte, voller Sehnsucht«, sagte sie leichthin. »Zumindest bei einem von beiden. Was würden wir für so mühelos gefertigte Ketten geben! Ein Spiel, das so lange währt, dass man es fast vergisst. Bereit aufzusteigen, und bereit, alles zu verwinden, zu …«


  »Halt dich da raus«, sagte Malachi.


  »Jo, was willst du denn nun schaugucken?«, fragte die Puppe und faltete schmollend die Arme.


  »Zeig mir die Frau des Verlorenen Jack«, sagte Malachi.


  Die Puppe lehnte sich zurück und warf ihm einen fragenden Blick zu, wenn man dies bei Augen, die nur aus schwarzen Punkten im knotigen Kopf bestanden, so nennen konnte. »Sie pflegt zurückzugucken, und wie sie das tut … ich würd’s nicht empfehlen.«


  »Mach’s einfach.«


  Das kleine Ding bewegte den Kopf voller Abscheu, hob aber gehorsam den Arm und wies auf die Wand, an der ein kleines Bild hing, das Lila mit Wasserfarben gemalt hatte und ein Stück Strand und Ozean zeigte. Dort bildete sich nun aus wirbelnden Farben ein neues Bild, das jedoch im gleichen Stil gehalten war.


  Malachi verspürte einen vertrauten Schmerz in der Brust, als ihr Gesicht sich aus den Farben schälte – eine Pein, die er schon so lang nicht mehr verspürt hatte, dass er es, wie Lilas und Zals Spiel, beinahe vergessen hatte. Sie nun zu sehen, lockerte diesen kleinen Eissplitter wieder, und erneut spürte er seine scharfen Kanten.


  Eine große, starke Frau in grauen Fellen stand im Eingang einer Eishöhle. Das Feuer, das im Licht der Dämmerung herunterbrannte, beschien ihre braune Haut und die dunklen Haare, und das dunkle Funkeln ihrer Augen erhielt eine goldene Aura.


  Schmelzwasser tropfte unablässig von dem Felsvorsprung auf sie herab und lief an den fettigen Strähnen entlang, über die beiden baumelnden Zöpfe, die von Sehnen und Walrossbeinkämmen zusammengehalten wurden. Sie war mit Schnallen und Bändern geschmückt, die ihren Pulverbeutel hielten, ihr Wasser, ihre Kugeln und Lunten und ihr Gewehr aus kalt geschmiedetem Eisen. Sie beugte sich dem Licht zu und schob etwas in die Taschen ihres aus Pflanzen geflochtenen Wehrgehänges. Das sanfte Licht ließ ihre unirdische Schönheit noch fremdartiger, ihre Wangenknochen und breiten Lippen und ihre Haut beinahe blutjung erscheinen, obwohl sie älter als Malachi war. Neben ihr befand sich ein Schlachtplatz, erkennbar am gefrorenen Blut im Schnee, doch sonst war nichts zu sehen. An ihren Stiefeln schimmerten die Eisenmesser matt in ihren einfachen Scheiden.


  Sie richtete sich auf und drehte sich um, blickte aus dem Bild unmittelbar in Malachis Augen.


  Makellos, dachte er.


  »Hoodoo-Katze«, sagte sie, und ein Mundwinkel zeigte ein Lächeln, für das Männer Meere überwinden würden. »Wie lang es schon her ist.«


  »Madrigal«, sagte er, und seine Stimme klang heiser, als habe er sie nicht mehr benutzt, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


  »Was machst du hier?« Sie stemmte die Hände in die Hüfte und starrte in die Luft. Ihr Atem kristallisierte zu Nebel, und sie zog mit blutverschmierten Fingern ihre Handschuhe vom Gürtel, um sie anzuziehen. Dabei wirkte sie amüsiert.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Sie hob eine Augenbraue und ließ sich Zeit dabei, ihre Handschuhe anzuziehen. »Ist das so? Und wobei bitte schön?«


  Er war so nervös wie ein Jugendlicher, der bei seiner ersten Verabredung vor der Tür seiner Angebeteten steht. Trotzdem versuchte er, die Fassung zu wahren. »Einige Freunde von mir wurden unerwartet in Jacks Land versetzt.«


  Jetzt hob sie beide Augenbrauen. »Tatsächlich? Wie nachlässig von ihnen. Oder von dir?«


  »Der Grund spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass einer von ihnen etwas bei sich trägt.«


  »Etwas?« Sie lachte, und Malachi stockte der Atem. Sie nickte langsam, und in ihren Augen blitzte Erheiterung. »Das klingt in der Tat wichtig.«


  »Etwas, das Jack mehr als alles andere auf der Welt begehrt.«


  Sofort wurde der Blick ihrer schwarzen Augen kalt, und sie drang direkt in seinen Kopf und seine Brust ein, so deutlich, als wären es Klingen. Aus ihrer Sanftheit waren scharfe Kanten geworden, und sie machte sich bereit zu handeln. Sie könnte diese Verbindung nutzen, um sein Herz herauszureißen, wenn sie es wollte. Ihre gehärteten Vorderflügel hoben sich klappernd, und kurz war zu beiden Seiten des Kopfes ihre wahre Magie in Bändern aus weißem Licht zu sehen, um dann wieder unter einem Mantel aus Hornplatten zu verschwinden.


  »Ein Mensch?«, fragte sie ungläubig. »Hier? Sie müssen verrückt sein. Wo sind sie jetzt?« Sie blickte sich einmal in ihrem Lager um und verwarf es, als sie sich ihm wieder zuwandte.


  »Irgendwo südlich«, sagte er. »Sie sind von gehörnten Jacks angegriffen worden, mehr weiß ich nicht.«


  Sie schüttelte über diese Dummheit den Kopf, presste die Lippen aufeinander und pfiff dann scharf in den Wind. »Du bist immer für eine Überraschung gut, Katze«, sagte sie, hob den Arm in einem halben Winken und ließ damit das Eis über ihr auf das Feuer herunterstürzen, das zischend verlosch. Dampf stieg hinter ihr auf und wurde vom Wind davongerissen. »Wir können nur hoffen, dass sie schlau genug sind, um sich zu verstecken und zu fliehen.«


  »Hm«, machte Malachi mit trockener Kehle. »Das hoffe ich.«


  »Flirtest du mit dem Bösen?« Sie lachte erneut, allerdings weniger gut gelaunt als zuvor. »Du stellst meine Geduld auf die Probe, wenn du mich an Pandora erinnerst. Diese verteufelte Rätselschlampe ist doch tatsächlich ausgebüxt. Sei vorsichtig, oder ich komme auf die Idee, du hättest mit mir geflirtet, Katze, indem du mein Gemüt so in Wallung bringst.«


  Ihr Vorsatz blieb stark, aber er spürte, dass sie ihn aus ihrem Griff entließ und die Bande, die ihn an seinen Körper fesselten, sich lockerten. »Triff mich im Dunkeln an den Wirbelnden Steinen. Finden wir heraus, ob wir noch genug Mumm und Verstand haben, um den rauen Jack erneut auf die Probe zu stellen.«


  Das Bild verschwamm zu grauen und weißen Schlieren. Erst dachte Malachi an einen Schneesturm, aber dann erkannte er, dass es das Fell eines riesigen grau-weißen Wolfs war, der auf sie zulief. Sie griff auf Kopfhöhe in seine Mähne und zog sich auf den Rücken, wandte sich Malachi dann ein letztes Mal zu. Sie rieb ihr Gesicht am Fell des Wolfs und klopfte ihn kräftig. Die rote, feuchte Zunge des Tiers hing seitlich aus dem riesigen Maul und flatterte bei jedem Atemzug leicht.


  »Sei pünktlich. Shara hier wird schon ganz aufgeregt sein bei dem Gedanken an die Rückkehr ihres Spielgefährten und eine Partie Fangen.«


  Der Wolf sprang los, und es blieb nichts zurück als etwas fallendes Eis und Wirbel aus Schnee.


  Zumindest hatten Zal und Lila jetzt eine Überlebenschance, wenn sie nach ihnen suchte. Er wies auf das Bild, und die Puppe löste den Blick.


  »Und wohin soll ich gehen?«, fragte die Puppe. »Sag’s mir nicht. Du willst, dass ich deinen dummen Freunden eine Nachricht überbringe, wenn sie nicht schon längst tot sind. So im Stil von: Lauft und bleibt nicht stehen, redet mit niemandem, und traut niemandem, bis euch eine auf einem Wolf reitende Frau begegnet, und wenn ihr Leute trefft, die Jack heißen, dann macht euch aus dem Staub und bleibt weg von denen. Und wenn ihr unterwegs an Felsen vorbeikommt, die im Windschatten eines Berges stehen, dann bleibt da.«


  »Das wird ausreichen, ja.« Malachi nickte und erschauderte.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich auf dein Versprechen reingefallen bin«, zischte die Puppe und schüttelte den Kopf langsam und übertrieben, voller Fassungslosigkeit über die eigene Leichtgläubigkeit. »Zu leben, so lange diese Sache dauert. Was soll das schon sein? Zehn verdammte Minuten?«


  »Sie sind zäh. Vielleicht hast du Glück«, sagte Malachi. »Du hättest eben mehr Fragen stellen sollen.«


  »Du … du …« Die Puppe drohte ihm mit dem Finger, aber offenbar fiel ihr kein ausreichend verheerender Fluch ein. »Ach!« Sie wirbelte herum. »Das nächste Mal werde ich mich an diesen Handel erinnern, du betrügerische Muschi, und dann wirst du dafür bezahlen, du und dein Elfenfreund mit dem großen Maul. Es gibt in allen Welten zusammen nicht genug Whisky, um euch dann zu retten.«


  »Auf Wiedersehen!« Malachi wackelte mit den Fingern. Die Puppe musste der Abmachung folgend gehorchen, breitete die löchrigen Flügel aus und verschwand. Malachi schluckte in der folgenden Stille schwer und legte die Hand auf das schmerzende Herz. Dann tastete er nach seinem Handy und holte es hervor, um Poppys Nummer herauszusuchen. Während er wählte, hörte er Nixas hereinkommen – als Vorhut einer großen Menge an Feen, die auf dem Flur herumlungerten und darauf warteten, was als Nächstes geschah. Sie blieb bei der Tür stehen.


  »Was geht hier vor sich?«


  »Ihr habt das Gespinst instabil werden lassen«, sagte Malachi ärgerlich, weil sie so nachlässig gewesen waren. »Ihr habt die Hälfte von uns direkt nach Umeval geschickt.«


  »Oh. Sommer?«


  »Winter.« Es ging niemand ran. Er wählte eine andere Nummer.


  »Ah. Nun, vielleicht … brauchst du dann meine Hilfe?«


  Er dachte darüber nach. »Wechselt ihr jetzt hier zwischen Otopia und dem Feenreich hin und her?«


  »In dieser Ecke der Welt schon, für den Augenblick. Es ist für Feen jetzt sehr gefährlich hier.«


  »Dann stehen wir bei dieser Familie in der Schuld. Betrachtet eure Dienste als verwirkt. Das gilt für euch alle.«


  »Harter Tobak«, sagte sie, von seiner Unverblümtheit aus dem Konzept gebracht. »Aber ich akzeptiere, wenn es gegen Jack geht. Doch einige der anderen …«


  »Jack ist nur der Anfang«, sagte Malachi und schüttelte das Telefon wütend, weil wieder niemand ranging, dann schleuderte er es gegen die Wand. »Verdammt. Ich habe keine Zeit für so was! Nixas, such die Ooshkah-Mädchen aus Zals Band, und bring sie her.«


  Sie nickte, verwandelte sich in ihre männliche Form, Naxis, und beugte sich zu ihm. »Ich sage ihnen nichts von Umeval.«


  »Ja«, stimmte Malachi von ganzem Herzen zu, denn sonst würden sie keine der beiden Feen je wieder zu Gesicht bekommen. »Eins noch, Nax: Warum bist du so versessen darauf, dabei zu sein?«


  »Frag mich nicht, dann muss ich nicht lügen. Ich habe meine Gründe«, sagte der Feenmann mit einem Schulterzucken und lief zum Fenster. Er öffnete es, glitt hindurch und schloss es wieder, bevor Malachi noch etwas sagen konnte.


  Er holte sich sein Telefon zurück, überlegte, ob er noch Zeit hatte, sich ein neues zu besorgen, beschloss dann, dass es der Mühe nicht wert war, und ging hinab, um Teazle die schlechten Nachrichten zu überbringen.


  Der Dämon saß noch immer auf den Stufen.


  »Ich sollte dir die Beine abreißen«, sagte er ruhig, als Malachi die Zwischentür hinter sich schloss. »So nachlässig.«


  »Nicht meine Schuld«, sagte Malachi und überspielte damit seine Verwunderung darüber, dass der Dämon schon Bescheid wusste. »Da muss jemand anderes mit im Spiel gewesen sein.«


  »Hm, Zal hat etwas von einer besonderen Rüstung erzählt, die er ihr machen lassen wollte«, sagte Teazle. »Ich habe den Fabrikanten einige zusätzliche Anweisungen erteilt … Als er an mir vorbeikam, hatte er ein Paket unterm Arm. Aber das allein ist keine Erklärung. Die Rüstungsbauer haben keine solche Macht. Wie dem auch sei …« Er stand auf und wandte sich Malachi zu, wobei sein Gesicht weniger menschlich als sonst aussah, eher wie eine Wachsmaske. »Hier gehen noch andere Dinge vor sich.« Er reichte Malachi eine gefaltete Zeitung, eine der Wochenzeitungen, die hier noch immer von Zeitungsjungen ausgetragen wurden. Malachi überflog die Artikel und erkannte das Muster.


  Teazle fügte hinzu: »Die Menschen wissen noch zu wenig, um zu erkennen, worauf das alles hinauslaufen wird. Aber es ist eine natürliche Konsequenz einer so großen Menge an Mottenstaub und so vieler Träumender.«


  Malachi blickte zu Teazle auf, und sein Gesicht war eine Maske des Schreckens. »Geister«, sagte er.


  Der Dämon nickte einmal. »In Otopia gab es bisher immer nur wenige. Aber ich kann sie jetzt spüren, wie sie unter der Oberfläche der Dinge herumkriechen. Und hier sind wir in der Nähe einer der Hauptbruchlinien. Hier können sie leichter aufsteigen.«


  Er ließ den Kopf kreisen, um eine Verspannung zu lösen, und streckte sich, wobei immer wieder Schmerz und Abscheu in seinem Gesicht aufblitzen. »Mir ist egal, was mit den Menschen geschieht, ich schere mich nur um meine Frau. Aber ihr sind diese Sachen wichtig, also müssen wir auch dafür eine Lösung finden und nicht nur für die Motten. Ich sollte einen Geomanten auftreiben.«


  Malachi dachte an Jones. »Die Zeit haben wir nicht. Wir müssen sofort aufbrechen, wenn wir noch eine Chance haben wollen, Lila und Zal zu finden. Ich muss etwas Altes haben, damit wir den Weg finden können … muss …« Er erwähnte nicht, dass der Schlüssel seiner Meinung nach das Problem darstellte. Er war aufgetaucht und gefunden worden, und jetzt wollte er tun, was er am Besten konnte. Es war gleich, ob Lila sich nach links oder nach rechts wandte. Der Schlüssel drehte das Feenreich selbst herum. Er war sich nicht einmal sicher, dass er ihn würde einholen können. Er tippte auf seinem Telefon, aber es war kaputt. »Ich muss eine Nachricht verschicken. Ich bin gleich wieder da.«


  Teazle verdrehte die Augen. »Ich kann wohl kaum ohne dich aufbrechen, oder? Aber wenn du noch etwas falsch machst, fordere ich deine Gliedmaßen ein.« Sein Lächeln war freundlich und bestand aus einer Menge Zähne.


  »Naxis holt noch andere«, sagte Malachi und ging zu Lilas Pick-up, um ihn zu öffnen und nach dem eingebauten Telefon zu suchen. Dann kramte er aus seinen Taschen die Sicherheitskarte hervor und aktivierte es. »Bring sie alle zum Strand, ich treffe euch dort … in weniger als einer halben Stunde.«


  Er kletterte auf den Fahrersitz, startete den Wagen, fuhr rückwärts auf die Straße und davon. Es gab nur wenige Orte, an denen er einen Gegenstand finden konnte, der alt genug für ihre Zwecke war. Er knirschte mit den Zähnen. Er hasste das alte Land. Er fürchtete Jack. Beides spülte negative Gefühle und alte Wunden an die Oberfläche, die keinen Platz mehr in seinem Leben hatten. Auf seinen Handrücken wuchs bereits Fell. Er schaffte es kaum noch, erst die Nummer des Geheimdienstes und dann die von Jones einzutippen, um beide von seinen Plänen zu unterrichten.


  


  Lila hielt die Waffen in der Hand und war von fünfzehn der Kreaturen umringt, die den Raum angegriffen hatten. Weitere lagen tot zu ihren Füßen. Metall schien bei ihnen besonders effektiv zu sein, sogar noch effektiver als bei Elfen. Sie konnte sie problemlos auf Abstand halten, aber den zehn, die Zal angegriffen hatten, war es mittlerweile gelungen, ihm einen schmutzigen Knebel in den Mund zu stopfen und hinter seinem Kopf festzubinden, nachdem sie vorher schon seine Hände gefesselt hatten. Dabei sprangen sie immer wieder außer Reichweite, sobald sie Gefahr liefen, ohnmächtig zu werden. Sie waren sehr geschickt darin, als hätten sie schon öfter Elfen gefangen genommen.


  Hinter ihr zielten weitere Gegner mit Bogen auf sie, von denen ihrer Einschätzung nach aber nur die Hälfte treffen würde, weil sie so aufgeregt und ängstlich waren.


  »Eisenschlampe!«, rief einer von ihnen, den sie als Anführer erkannt hatte. Sein Geweih war größer und sein Verhalten arroganter als beim Rest des aufgebrachten Mobs. Blut lief aus frisch geschnittenen Runen an Armen und Beinen – vielleicht waren sie Teil der Magie, mit der sie aufgespürt worden waren.


  »Das muss Madrigals Werk sein. Jack will sie haben. Ja, zahlt einen guten Preis.« Seine Flügel – über die sie alle verfügten – hingen unter seinem vermeintlich feinen Mantel kraftlos und feucht herab. Seine Hände waren krallenbewehrt und erinnerten an knochige Äste, doch sie waren geschickt genug, um eine Waffe zu führen. Er wies mit einer brennenden, rauchenden Fackel auf Zal, der sich noch immer wehrte, sich aber nicht aus dem Griff der Angreifer befreien konnte.


  »Lasst ihn los«, sagte Lila und versuchte, nicht verzweifelt zu klingen. Je länger sie die Angreifer betrachtete, umso weniger menschlich wirkten sie. Nur wenn sie einen direkt ansah, hatte er ein Gesicht. Sie schienen wie Tiere, die aufrecht gingen, ähnelten dabei aber keinem Tier, das Lila kannte. Sie trugen abgewetzte, äußerst grobe Kleidung, die wenig mehr als Stoffstücke und Leder waren, die man mit Korallen und Knochen zusammengesteckt hatte. Alle waren stark und mindestens so groß wie sie, einige größer und schwerer. Es regnete, und sie dampften vor Anstrengung, sodass sie nach feuchter Erde und Schweiß stanken. Und sie beachteten sie gar nicht.


  »Aber dieser Elf«, sagte einer, dessen Stimme fast genauso wie die des ersten klang. »Was hat er bei ihr zu suchen? Madrigal interessiert sich nicht für Elfen. Ich sage, sie sind Spione, und wir bringen sie um.« Er zog ein Messer und ging auf Zal zu.


  »Spione, Spione – Grips, da seid ihr ohne!«, sagte eine laute und arrogante Stimme neben Lilas Ohr. Der Kobold legte seinen üblichen, schmerzhaften Griff an, und seine Flammen prasselten an ihren Haaren. »Ihr dämlichen Wurmscheißer. Wenn ihr sie abmurkst, bringt euch das gar nix. Lebend sind sie was wert, aber tot sind sie nur tot.«


  »Ein Dämon«, grunzte der nächststehende Jack. »Also wirklich Spione.« Er grinste und summte vor sich hin, kam aber nicht näher. Sie blickten alle mit zusammengekniffenen Augen auf Thingamajig, als würden sie von einem einzelnen Geist geleitet.


  »Was noch wichtiger ist«, sagte Lila kalt. »Wenn ihr einem von uns auch nur ein Haar krümmt, pumpe ich euch mit dem kältesten Eisen voll, das ihr je gespürt habt.« Sie ließ die Kurzschwerter wirbeln und als die Bewegung endete, waren 44er-Magnum-Pistolen daraus geworden.


  Die Jacks waren ebenfalls mit Eisen bewaffnet, und im Laufe des Kampfes hatte Lila den Grund dafür erkannt: Es war das Einzige, was Feenmagie nicht abwehren konnte. Sie berührten das Eisen selbst jedoch nicht. Die Griffe der Klingen waren aus anderen, weniger gefährlichen Materialien, und sie wurden in eine Scheide gesteckt, wenn sie nicht gebraucht wurden.


  In der Ruhe, die auf ihre Worte folgte, fuhr sie fort: »Lasst ihn augenblicklich los, sonst mache ich es sofort.« Nach der Sache mit Sorcha hatte sie keine Probleme damit, dies ernst zu meinen und das auch zu zeigen.


  Ein sanfter Nebel bildete sich um die Jacks herum und verdichtete sich. Er stieg aus dem Boden zu ihren Füßen auf. Sie rieben die Fingerspitzen aneinander und bewegten die Lippen in einem Gesang, den sie zu analysieren sich nicht die Mühe machte.


  »Wir können ihn mitnehmen und später ihretwegen zurückkommen …«, schlug hinter ihr einer kichernd vor.


  »Zu dumm für euch«, sagte sie in die dichter werdende Wolke, »dass ich euch nicht sehen muss, um euch zu töten.«


  Sie schoss zuerst denen in den Kopf, die Zal festhielten. Eine ihrer Kugeln zog eine Brandspur über Zals Wange und Schläfe, aber es war noch mindestens ein halber Millimeter Platz gewesen. Bei den anderen fiel es ihr noch leichter, weil sie sich bei ihnen keine Sorgen machen musste, den Falschen zu treffen. Sie wirbelte elegant herum und war sich ihrer Bewegung kaum bewusst. Binnen Sekunden kehrte wieder Ruhe ein; der böige Wind blies Regentropfen heran und wehte den Gestank fort.


  Zal befreite seine halb gefesselten Hände, nahm seinen Dolch aus einer toten Hand und zerschnitt den Knebel. Er spuckte ihn angewidert aus und trat ihn in den Schlamm. »Das ist offensichtlich nicht die Oberflächenwelt«, sagte er eindringlich und berührte seine Wange, woraufhin er leicht zusammenzuckte. »Guter Schuss.«


  »Muss Munition sparen«, sagte sie und überschlug die wahrscheinliche Anzahl an Toten, wenn es so weiterging. »Demnächst muss ich etwas anderes benutzen.« Sie untersuchte einen der Toten. Von seinem Kopf war nicht allzu viel übrig, und sie fand auch keine Patrone.


  Sie schaltete ein magnetisches Suchfeld in ihren Füßen ein und ging langsam umher, durchsuchte den Boden. Er war weich und feucht und fing Kugeln gut auf. Nach kurzer Zeit kniete sie sich hin und fing an zu graben.


  »Das soll wohl ein Scherz sein!«, fragte der Kobold zitternd.


  »Siehst du meinen Rucksack hier irgendwo?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Da sind meine Ersatzmagazine drin.«


  »Kannst du nicht einfach welche machen?«


  »Soweit ich weiß, nicht.« Sie zog ihren Arm aus dem engen Loch und schüttelte die matschige braune Erde ab, bis die schwere, lippenstiftförmige Kugel in Sicht kam. »Wenn es sein muss, werde ich es versuchen. Aber bis dahin gibt es keinen Grund, verschwenderisch zu sein.«


  In ihrer Brust lachte der Nekromant, was sich als federweiches Kitzeln darstellte. Tath musste sie mittlerweile nicht mehr darum bitten, die Leichen zu berühren, und während sie über sie hinwegschritt, glitt er durch ihre Arme und Fingerspitzen hinaus in das eiskalte Fleisch der toten Feen. Anscheinend brauchten sie zum Leben keine Wärme. Sie waren auch nicht blutig und rot. Sie waren braune, schlammige Dinger, klebrig und quallenartig, mit Knochen aus Holz. Noch während sie umherging, zerfielen sie und wurden zu Matsch.


  Warne mich das nächste Mal vor,sagte Tath. In ihnen steckt große Macht.


  Sie nickte ihm innerlich zu. Im Moment war alle Abscheu vor seinem Vorgehen verschwunden. Wenn er Macht brauchte, sollte er sie bekommen. Sie brauchte ihn, oder besser gesagt, würde ihn noch brauchen.


  Aber sei vorsichtig,sprach er leise weiter, als könnte sie jemand belauschen. Wenn in einer Leiche so viel Äther steckt, bedeutet das, dass wir weit, weit ins Land der Feen vorgedrungen sind. Kein Wunder, dass sie von deiner Anwesenheit hier überrascht waren. Aber zugleich war es einfach, dich zu finden. Alles hier ist von Äther durchwirkt. Alles verrät, wo du bist. Und der Herr dieser Lande wird nun davon überzeugt sein, dass du ein Feind bist, weil ihm fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig seiner Gefährten fehlen. Es wäre vielleicht klüger gewesen mitzuspielen.


  Klüger ist nicht meine Art, sagte Lila bloß und wühlte in Schädelresten, doch die Kugel, die sie darin fand, hatte sich an einer Schnalle auf dem Rücken des Wesens verbogen. Sie steckte sie trotzdem ein. Ich habe mal geglaubt, ich könnte Weisheit hinkriegen, aber seit gestern ist das Geschichte. Du kannst von jetzt ab davon ausgehen, dass dieser Zug für mich abgefahren ist.


  Zal durchsuchte die Überreste nach anderen Dingen. Er steckte etwas in den Beutel an seinem Gürtel; sie sah es, fragte aber nicht nach, so wie sie sich auch nicht wegen seiner veränderten Ausstrahlung erkundigte. Seine Ausstrahlung war nun nicht mehr licht, sondern düster, die Bewegungen waren schnell, effizient und gnadenlos. Seine Erzählungen über die Vergangenheit waren ihr übertrieben vorgekommen, aber nun konnte sie erahnen, woher der Schmutz stammte, der sich in seinen früheren Liedern gezeigt hatte. In Otopia war er gut drauf gewesen, in Dämonia ernsthaft leichtsinnig, aber hier war er sehr konzentriert, und das war eher beunruhigend. Sie hatte in seiner Anwesenheit bisher nur gute Gefühle gehabt, sogar die Spannung zwischen ihnen war auf charmante Weise aufregend gewesen. Hier strahlte er tödliche Entschlossenheit aus, und das erschreckte sie und regte sie gleichermaßen auf. Aber sie war froh darüber. Ihre eigene innere Kälte hätte seine helle Seite nicht ertragen können, nicht nach den Erkenntnissen der letzten Nacht. Sie waren nun durch Ernsthaftigkeit vereint, und das war, auf ganz eigene Art, prächtig. Zwei Mörder.


  Zal nahm dem Anführer die Schließe ab, die den Umhang zusammengehalten hatte. Sie war aus Bronze und zeigte ein grob gefertigtes Pferd. Lila drehte ein Stück Schädel um, an dem ein Geweih hing, und sah dann am Hals ein seltsames Funkeln. Sie schob ein Stück Kleidung beiseite und starrte auf einen langen Lederriemen, an dem die unverkennbare Form eines industriell hergestellten Aluminiumdosenverschlusses hing, etwa von 1970.


  Zal blickte ihr über die Schulter. »Fremdweltlermetall. Bietet einen starken Schutz vor Geschossen.« Er betrachtete die Überreste etwas länger. »Nun ja … dein Schuss liegt etwa zwei Zentimeter neben der Mitte, also hat der Ring wohl sein Bestes gegeben.«


  Thingamajig tanzte auf ihrer Schulter und schoss dabei mit Daumen und Zeigefinger auf den toten Feenmann. »Heh!«, sagte er immer wieder, bis Lila ihn von der Schulter wischte. »Hey!«


  Sie richtete sich auf, nachdem sie die letzte Kugel gefunden hatte, und sah sich um. Der graue Himmel wurde noch grauer. »Vorschläge? Malachi hat uns davor gewarnt, irgendwohin zu gehen.«


  »Aber das Irgendwo hat uns trotzdem gefunden«, sagte Zal und warf den Leichen einen letzten Blick zu. »Ich sage, wir bleiben in Bewegung. Möglichst schnell. Das hier ist offenes Gelände, und die Nacht bricht herein.« Er klang unsicher, als wäre er selbst nicht vom Erfolg einer Flucht überzeugt.


  Sie scannte die Umgebung – keine Anzeichen von Zivilisation.


  »Ich stimme Langohr zu«, sagte der Kobold und wischte sich die matschverschmierten Klauen an einem Büschel Gras ab.


  Lila machte einen Schritt nach vorn.


  »Aber nicht in die Richtung.« Thingamajig sprang unvermittelt auf ihr Bein und kletterte wie ein Affe ihren Rücken bis zum Kopf hinauf. Dort stellte er sich auf die Zehenspitzen, hielt sich mit den Krallen in ihrem Haar fest und schirmte die Hand mit den Augen ab. »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Richtung. Der Berg dort … Der sieht schrecklich vertraut aus, wie das Schimmern im Glasauge einer alten Dame, bevor sie dich in den Ofen schubst. Gehen wir in die andere Richtung.«


  Sie drehten sich um …


  »Dahin auch nicht«, sagte er bestimmt. »Die Jacks kamen aus der Richtung.«


  »Er hat recht.« Zal zeigte auf die Spur aus Blutstropfen, die sich hier und da zwischen den Blüten zeigte.


  »Entscheide dich verfickt noch mal endlich!«, blaffte Lila, deren Atem sich plötzlich als Nebel niederschlug. Auf dem Gras um sie herum zeigte sich weißer Frost, und dann wurden die Halme schwarz.


  Der Kobold wies in eine Richtung, Zal ebenfalls. Sie wiesen in entgegengesetzte Richtungen.


  »Moment mal«, sagte Zal. »In welche Richtung hast du dich gerade umgedreht?«


  »Ich weiß nicht … so rum …«, sagte sie und begann sich zu drehen, aber er hielt sie auf.


  »Nicht linksherum drehen«, sagte er.


  »In die andere Richtung … fällt es schwer …« Sie konnte es nicht erklären, aber es war so. Trotzdem drehte sie sich rechts herum. »Gleicht es das wieder aus?«


  Er zuckte mit den Schultern und blies eine Atemwolke aus. »Es ist immer noch kalt. Gehen wir.«


  »Meine Richtung gefiel mir besser«, grummelte der Kobold und glitt an ihren verhedderten Haaren wieder auf ihre Schulter hinab.


  »Aber in meiner Richtung stehen Menhire«, sagte Zal und zitterte. Seine Kleidung war für so ein Wetter nicht geeignet.


  Lila scannte die Umgebung, aber erst bei maximaler Vergrößerung konnte sie etwas erkennen, das Menhire sein könnten. »Woher weißt du das?«


  Er wies mit den Fingern auf seine Augen und dann auf die Umgebung. »Magisches Wesen in einer magischen Welt«, sagte er. »Diesmal gewinne ich.«


  Sie eilte an seine Seite. »Ich mag es, wenn du gewinnst.«


  Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf den Kopf, wobei er dem Kobold elegant auswich. Sie freute sich innerlich sehr über diese Geste, schmeckte Zitrone, und mit dem Geschmack kamen die grausam angenehmen Erinnerungen an die Wochen, die sie vor dieser Katastrophe und nach der Hochzeit miteinander verbracht hatten.


  »Also, wer waren diese Kerle?«, fragte sie, als sie etwa einen Kilometer hinter sich gebracht hatten, den Hügeln vor ihnen aber nicht erkennbar näher gekommen waren.


  »Eine Art Feld- und Waldgeister, vermute ich«, sagte Zal. »Aber nur Überbleibsel. Sie sahen fast alle gleich aus.«


  »Wie Klone.«


  »Ja. Ich glaube, sie waren nur das Echo einer Ur-Fee oder so was. Sie sind mit der Jagd verwandt.«


  »Die Jagd … Malachi sagte etwas darüber. Er sagte, wir müssten eine finden, um die Motten zu erledigen, etwas in der Art.«


  »Und jetzt haben wir ein paar von ihnen erschlagen«, sagte er. »Da haben wir dann wohl einiges zu erklären.«


  »Sie haben angefangen«, sagte sie. »Ich bin nur aus meinem Zimmer rausgegangen, sie waren es, die uns angegriffen haben, um uns tot oder lebendig gefangen zu nehmen.«


  »Stimmt«, sagte er. »Ich frage mich, wer dieser Jack ist. Das ist ein verbreiteter Feenname. Vielleicht eine Lokalgröße. Im Feenreich dreht sich alles um lokale Größe, soweit ich gehört habe.«


  Der Kobold brummte zustimmend. »Früher war das anders«, sagte er. »Früher gab es mal eine Königin und einen König, und alles hatte seine Ordnung. Heute nicht mehr. Jetzt gibt’s lauter Straßenräuber.«


  »Was ist mit dem König und der Königin passiert?«, fragte Lila.


  »Sie haben sich zerstritten«, sagte der Kobold, plötzlich weniger mitteilsam.


  »Da muss mehr dahinterstecken«, widersprach sie, aber er ließ sich nicht locken, und Elfen kannten die Antwort darauf nicht. Zal sagte bloß: »Das war vor langer Zeit. Niemand spricht darüber. Die Feen haben ihre Magie wegen der damaligen Geschehnisse niedergelegt. Das Feenreich ist seitdem nicht mehr, was es einmal war, und die Feen sind nicht mehr annähernd so mächtig.«


  »Wollen sie die Macht nicht zurück?«


  »Einige sicher«, sagte er und lief schneller. Bald joggten sie, und dann rannten sie den Berg hinab bis zu den ersten kleinen Senken in den Ausläufern der Hügellandschaft.


  Sie folgten einem schmalen Weg, den sie bereits eine Weile genutzt hatten, doch nun blieben sie ruckartig stehen. Sie befanden sich in einem lichten Wald aus schlanken, schwarzen Bäumen, der sich auf den verschneiten Hügeln erstreckte. Der Weg blieb unverändert, und auch die Fußspuren darauf waren noch zu sehen. Die Bäume waren ebenfalls nicht plötzlich aufgetaucht. Es war eher so, als wären sie die ganze Zeit da gewesen und sie hätten sie jetzt erst bemerkt. Lila blickte über die Schulter zurück, ohne sich umzudrehen, und sah, dass Bäume auf dem Weg standen. Über ihnen ragten die dünnen Äste in den Himmel voll tiefhängender, weißer Wolken. Schnee wehte dort, ohne zu ihnen herabzusinken. Es gab keine Spur mehr von dem offenen Moor, durch das sie gerade noch gelaufen waren. Sie warfen sich einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie beide zur gleichen Zeit das Gleiche gespürt hatten.


  »Das ist doch mal was«, sagte Zal leise, und seine Ohren drehten sich, was bei einer weniger martialischen Erscheinung hätte komisch wirken können.


  Der Kobold stieß einen ängstlichen Laut aus.


  »Was ist hier los?«, fragte Lila.


  Sie verstummte, denn jetzt erklang das stampfende Geräusch eines huftragenden Tieres von erheblicher Größe, das sich näherte. Erst schien es von Westen zu kommen, dann von Osten, dann von Norden, dann von Süden, dann aus allen Richtungen zugleich. Ein warmer Windhauch zog vorbei und ließ den Frost schmelzen, was sie feucht und von tropfenden Bäumen umgeben zurückließ. Ein Schwarm grauer Vögel flog herbei und setzte sich in die Bäume ringsum, aber als Lila sie sich genauer ansehen wollte, flatterten sie schon wieder auf und landeten weiter entfernt. Sie waren nicht wirklich verängstigt, wie sie da standen. Doch dann drehte sich Lila wieder der Richtung zu, aus der sie gekommen waren. Sie traf fast der Schlag, weil sich ein Gesicht wenige Zentimeter vor ihrem befand. Es war ein Frauengesicht, aber es war fast unsichtbar, weil die dahinterliegende Landschaft darauf abgebildet wurde. Nur eine kleine Bewegung hatte sie verraten.


  Zal versteifte sich, als er sie ebenfalls bemerkte. Der Kobold kreischte auf und sprang in die Luft.


  Die Augen der Frau zuckten zum Kobold, dann wieder zu Lila. Sie trat beiseite und ein Stück der Landschaft, in Frauengestalt, bewegte sich mit, wurde dreidimensional. Ihre Haut sah aus, als sei sie bemalt. Jetzt, wo sie sich bewegte, veränderte sich das Bild darauf nicht. »Ich bin Gulfoyle«, sagte sie und musterte sie neugierig aus schwarzbraunen Augen. »Wer seid ihr?«


  »Zal Ahriman«, sagte Zal leichthin, war aber alles andere als locker.


  »Ein Elf, aber ein seltsamer«, sagte die Frau, der die kühle Feuchtigkeit wohl trotz ihrer Blöße nichts ausmachte. Dann wandte sie sich mit einer ruckartigen, an einen Vogel erinnernden Bewegung wieder Lila zu. »Und du?«


  »Lila Black«, sagte Lila. Sie war sich mit einem Mal der Kugeln in ihrer Tasche bewusst, die sie noch nicht gesäubert hatte. Sie machte ohne Grund Anstalten, sie vorzuzeigen, hielt sich dann aber zurück. Die Augen der Fee flackerten, und ihre Lippen verzogen sich zur Andeutung einer verärgerten Grimasse.


  »Dann kennen wir uns ja jetzt und sind keine Fremden mehr«, sagte sie und lachte, weil das so offensichtlich nicht stimmte. »Das wollen wir doch gleich mal nutzen. Ich bin der Wald, aber nicht aus dem Wald, und ich komme im Winter, doch das ist nicht meine Jahreszeit. Ich bin der Ochse vor dem Pflug, der Jacks Verlorene Stadt jedes Mal ins Frühjahr zieht, wenn wir uns von der Sonne abwenden. Ich laufe im Joch, doch ich wäre gern frei. Darum bin ich hier. Warum seid ihr hier?« Sie musterte sie weiter, ging mit eleganten Schritten um sie herum, bewegte sich zögerlich und aufmerksam wie ein scheues Reh.


  Sie schien von Lilas abgetragenem dunkelgrauem T-Shirt und dem verblichenen Spruch darauf sehr angetan. »Was heißt das: Willst du Pommes dazu?«


  »Das ist … ein Witz …«, sagte Lila und wünschte sich, sie hätte etwas anderes angezogen als dieses tausend Jahre alte, schreckliche Stück Mist, das nie komisch gewesen war und das sie darum nur im Bett getragen hatte.


  »Ah!« Die Fee lächelte zufrieden. Sie stieß Lilas nackten Arm an. »Du bist merkwürdig.«


  »Ich bin ein Cyborg«, sagte Lila.


  Gulfoyle machte eine aufmunternde Geste. »Weiter, weiter, ich habe dir meine Geschichte erzählt, jetzt muss ich deine hören.«


  »Meine Dame, wir sind Abenteurer!«, rief der Kobold großspurig.


  »Ein kleiner Dämon!«, sagte Gulfoyle, trat unvermittelt auf Thingamajig zu und stieß ihn mit einem langen Finger an. »Der ist hässlich. Warum hältst du ihn dir?«


  »Für Notfälle«, sagte Zal, als erkläre das alles. »Wir kommen aus Dämonia und Otopia, und wir sind hier nur auf der Durchreise. Wir bleiben nicht.«


  »Nicht?« Gulfoyle trat zurück und legte nachdenklich den Kopf auf die Seite, um dann einen langen, zierlichen Arm auszustrecken, der zum Ast einer Weißesche wurde. Ein grauer Vogel von unbestimmbarer Art flog herbei und setzte sich darauf. Er trug eine kleine, zappelnde Graspuppe im Schnabel. »Ich habe das hier gefunden. Sie soll euch über einen Ort berichten. Sie ist eine kleine Quasselstrippe. Aber sehr gut gefertigt.« Sie drückte die Puppe an ihre Brust, als wäre sie ein kleines Mädchen und die Puppe die ihre. »Sagte mir, dass ihr hier jemanden treffen sollt, am Ende des Tales bei den Steinen, die wir zu jeder Sonnenwende passieren, Jahr für Jahr. Ich würde wetten, Abenteurer, dass ihr euch gründlich verirrt habt, sonst würdet ihr euch keine Sekunde länger in Jacks Domäne aufhalten. Und die toten Jacks sagen das Gleiche aus. Meine Jacks. Zumindest wurden sie mir geschenkt, um mir den Weg zu erleichtern. Und jetzt habe ich keine mehr. Was sagt ihr nun?« Ihre Augen schimmerten, während sie die zuckende und sich windende Puppe streichelte.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Lila, denn das war einfacher und zugleich die Wahrheit. »Ich habe einige Feen getötet, die mich angriffen. Wenn sie dir gehörten, ist das Pech. Und wer ist Jack?«


  »Sprich seinen Namen noch ein weiteres Mal aus, und er wird selbst erscheinen«, zischte Gulfoyle und schloss die Faust fester um die Puppe. »Dann wird euer Fall abgeschlossen sein. Also muss ich nachdenken. Darüber, wer euch hierhergebracht hat und warum. Und ob ihr tot oder lebendig besser dran seid oder bei mir oder bei ihm, der verloren ist. Sssss…« Sie wandte sich ab und schüttelte den Kopf – eine Sammlung dürrer Zweige, in denen sich Federn und Schneeflocken verfangen hatten. Von hinten sah es aus, als sei sie aus mit Lehm verbundenen Weidenruten geflochten. Aus ihrem nestartigen Hinterkopf, wo die Schädelplatte hätte sein sollen, blickten Lila kleine Augen an, und Schnurrhaare zitterten in der Dunkelheit. Die Fee bedeutete ihnen beiden, ihr zu folgen. »Weitergehen. Wir dürfen nicht stehen bleiben.«


  Lila warf Zal einen Blick zu, und sie blieben stehen.


  Die Fee drehte sich zu ihnen um. »Lauft, meine Lieben, oder er, von dem ihr nicht wollt, dass er euch fängt, wird auch fangen. Ich bin die Spitze des Zuges. Ich bin die Lok, die es schafft!« Sie stieß einen Pfiff aus, der sich genau wie eine Dampflokpfeife anhörte, sie erschreckte und die Vögel aufsteigen und am Himmel kreisen ließ. Sie lachte. »Geht mit mir, wenn ihr nicht auf seinen Schienen zermalmt werden wollt.«


  Sie besprachen sich zuerst mit einem stummen Blick, dann reihten sie sich hinter ihr ein, während sie einem Weg durch die Bäume folgte.


  »Du magst J … ihn also nicht?«, fragte Lila. Sie wollte den Entscheidungsprozess so lange wie möglich hinauszögern und sehen, ob sie Malachis Puppe nicht irgendwie in die Finger bekommen könnte.


  Gulfoyle beugte den Kopf über die Puppe, murmelte und sagte dann lauter: »Der Sklave darf nicht über den Herrn sprechen.« Sie warf Lila einen gezierten Blick von der Seite zu. »Weißt du, wie oft wir uns gedreht haben?«


  Lila schüttelte den Kopf. »Wie, gedreht?«


  »Das Jahr über«, sagte Gulfoyle. »Rund und wieder rund, und doch kommen wir immer wieder an den gleichen Ruhepunkt, der einfach nicht weichen will. Wir haben uns sogar rückwärts gedreht, um es zu überprüfen, wie die Schraube auf ihrem Weg, aber im Gegensatz zur Schraube drehen wir uns und drehen uns, kommen aber nicht tiefer. Vom Winter zum Frühling zum Sommer zum Herbst. Zehn mal zehntausend Umdrehungen. Wir stecken fest. Wir alle. Wir sind zusammen in diesem Kreislauf gefangen.« Ihre Stimme veränderte sich bei diesen Worten. Mal lachte sie fast, dann war sie voller Verbitterung und Wut. »Wenigstens gehört ihr ihm nicht. Sonst hätte ich nicht mit euch gesprochen. Ihr wäret gestorben und zu meinen Bäumen geworden, wie all die anderen, die er ausgeschickt hat, um mich zu verspotten.« Sie wies zur Seite, und sie sahen einen verdrehten Stamm mit einem gequälten und verzogenen Gesicht, das im Holz gefangen und Teil davon geworden war.


  »Herrin!«, flüsterte er, als sie vorbeiging. »Bitte, lasst mich frei. Ich habe doch nichts getan!«


  Aber sie beachtete ihn nicht und ging weiter. Bald ließen sie ihn hinter sich, aber andere kamen in Sicht. Ihre Stimmen waren durch die Verwandlung in Holz stark angegriffen. Ihr Flehen klang wie Klopfen oder das Heulen des Windes. Gulfoyle ignorierte sie allesamt.


  »Darf ich meinen Boten haben?«, fragte Zal und schob sich zwischen die Fee und Lila.


  »Vielleicht«, sagte sie. »Wenn du versprichst, ihn mir rasch wiederzugeben.«


  »Das werde ich«, sagte er.


  Sie reichte ihm die Graspuppe und trat eilig beiseite, wobei sie ein Gähnen unterdrücken musste. Sie schüttelte sich und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, dann Lila, und beobachtete, wie sie auf die Handlungen des anderen reagierten.


  Lila mochte dieses eindringliche Mustern nicht. Sie lehnte sich zu Zal und hörte das Flüstern der Puppe, doch deren Stimme wurde beinahe vollständig von Zals Andalun-Leibaufgesogen, der die Puppe umhüllte, um sie zu beruhigen. Gleichzeitig berührte er Lilas Gesicht mit sanfter Zärtlichkeit.


  »Malachi sagt, dass ihr nur einer Frau auf einem Wolf trauen dürft. Er wird bei den Wirbelnden Steinen auf euch warten.«


  »Kannst du zu ihm zurückkehren?«


  »Nein. Ich stecke jetzt fest. Wie ihr alle. In den Drehungen stecken wir fest. Gebt mich nicht wieder dieser Hexe zurück. Sie missbraucht mich.«


  »Wenn ich es nicht mache, bleibst du mir was schuldig«, sagte Zal.


  »Du hast mich beim letzten Mal ertränkt!«, sagte die Puppe.


  Lila verstand den Zusammenhang nicht und runzelte die Stirn.


  »Und diesmal werde ich dich aufzwirbeln, aber das sind die einzigen Alternativen.«


  Die Puppe grummelte, nickte aber. »Beim nächsten Mal, Elf, wirst du …«


  Aber Zals Finger hatten den geschickten Knoten bereits gelöst. »Oh!«, sagte er und spielte überzeugende Überraschung. Er zeigte der enttäuschten Gulfoyle das Gras. »Das hat nicht lang gehalten. Schlampige Arbeit.«


  »Dein Freund, der sie ausschickte, warnt euch zweifelsohne vor uns allen«, sagte sie und ging den immer gleichen Weg entlang, wobei ihr Haar aus Zweigen wogte, als sei es weich, und eine Eule ausspuckte, die den Weg zurückflog.


  »Danke für deine Geschichten«, sagte Zal, »aber wenn es sonst nichts mehr gibt, sind wir hier fertig und verabschieden uns.« Er blieb stehen. »Ich vermute, dass du der Nachhut Bescheid gegeben hast.«


  »Aber ich habe euch noch nicht alles erzählt«, sagte die Fee, blieb ebenfalls stehen und drehte ihnen den Oberkörper halb zu. Der Wind verebbte, und der Wald wurde still. Lila interpretierte dies als schlechtes Vorzeichen.


  »Wir sind nicht sonderlich neugierig«, sagte Zal leichthin. »Und wir müssen woanders hin.«


  Gulfoyle zögerte, und ihre Ausstrahlung änderte sich. Sie wirkte nun eher etwas gekränkt als arrogant. »Ich habe seit fünfzehntausend Jahren keinen Besuch mehr gehabt«, sagte sie nachdenklich. »Und dann kommt ihr, tötet meine Jacks mit Eisen und luchst mir mein Spielzeug ab. Ich biete euch nichts als Freundlichkeit, und ihr verschmäht mich. Das ist sehr kaltherzig, Elf. Ausgesprochen kaltherzig.«


  »Als wenn dir diese geliehenen Angeber irgendetwas bedeutet hätten«, antwortete Zal leichthin. »Und dein uralter Streit bedeutet mir nichts. Eine Puppe ist ein Fluch, der nur darauf wartet einzutreten, das weißt du nur zu gut. Wir sind so schlau wie am Anfang, voller Neugier, und das war es auch schon. Es sei denn, du möchtest einen Gefallen erbitten?«


  Tath zog unruhig seine Kreise. Er brummte vor Aufmerksamkeit. Das ist ein uralter Verhandlungsreigen,sagte er und mochte es ganz und gar nicht. Ich hoffe, Zal kennt die Melodie.


  Lila kniff die Augen zusammen und lauschte. Es machte ihr Spaß, unbewegt und schweigend dort zu stehen und Zals selbstbewusster Art zuzusehen. Sie wusste, dass Momente wie dieser stets gefährlich waren und niemand seine wahren Gefühle zeigen würde, aber sie sah ihm einfach gern bei der Arbeit zu. Sie sah ihn allgemein einfach gern an.


  Die Fee lachte, ein überraschend fröhlicher Laut, und neigte das Kinn, um ihre Schokoladenseite zu zeigen. »Welchen Gefallen könnt ihr anbieten?«


  »Ich vermute, Jack ist einer der Jäger.«


  »Nein, Riesentöter ist der Lord dieser Gegend«, verriet Gulfoyle. »Der Jäger geht stets bei ihm bei Fuß. Es ist für den Jäger eine Qual, mit einem solchen Meister die Runde gehen zu müssen, aber Jack ist nun mal der Meister.«


  »Und du stehst ebenfalls in seiner Schuld? Oder warum solltest du ihm sonst vorausgehen?«


  »Die Schuld liegt bei ihm, Elf, vertu dich da nicht. Dies ist mein Land. Er hat sich mit Gewalt Zutritt verschafft. Könnte ich ihn abhalten, ich würde es tun«, sagte sie so leise, dass man sie kaum verstand. Als sie dies sagte, hielten sogar die Tropfen, die von den laubleeren Bäumen fielen, mitten in der Luft inne. »Aber er hat viele Verbündete in der Stadt, und ich bin allein. Er kommt näher. Eilt euch, wenn ihr ungehört sprechen wollt.«


  »Wir sind gekommen, den Meister der Jagd zu befreien«, sagte Zal.


  Tath erstarrte in Lilas Brust. Zu viel.


  Die Fee starrte Zal an und stand ohne ersichtliche Bewegung mit einem Mal so nah bei ihnen, wie sie es wagen konnte, ohne ohnmächtig zu werden – einige Schritt.


  »Aber wie? Der Meister befindet sich bei all den anderen fürchterlichen Dingen im Darunter. Jack hat ganze Menschenzeitalter darauf verwandt, einen Weg hinab zu suchen, und keinen gefunden. Ja, und wir halfen ihm, von der Hoffnung auf Freiheit getrieben, und gingen leer aus. Ich würde euch gerne helfen, aber das ist ein närrisches Unterfangen. Ihr werdet scheitern, und Jack wird euch jagen und verspeisen.«


  »Kannst du uns helfen?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich werde euch einen Rat geben: Wenn ihr mich verlasst, werdet ihr eine Bergkuppe sehen, die wie von einem Himmelsblitz geteilt wirkt. Die Steine, von der eure Puppe sprach, liegen an ihrem Fuße. Der Pfad dort windet sich in alle Richtungen, aber ihr dürft ihn nicht verlassen, sonst findet ihr den gesuchten Ort niemals. Mehr kann ich nicht für euch tun. Und wenn die Zeit gekommen ist, dass Jack euch jagt, werde ich ihn nicht daran hindern, denn ich komme ihm nicht erneut in die Quere.« Sie wich mit sorgenvollem Gesicht zurück, blickte zu Lila, und ihr Blick glitt erneut über das T-Shirt.


  Tath?, wisperte Lila. Zal wirkte verwirrt und enttäuscht.


  Er hat zu viel verraten. Sie braucht jetzt nicht mehr zu handeln, sie hat schon alles erfahren, was sie wollte … den wahren Grund eures Hierseins. Er hätte mehr aus ihr herauslocken müssen, aber jetzt braucht sie nichts mehr von euch und glaubt nicht, dass ihr mächtig genug seid, um ihr von Nutzen zu sein.


  »Halte dich an deinem Witz fest, meine Dame. Halte dein Eisen bereit. Bete für deine Freunde, dass sie nicht Jacks Wölfen begegnen, und du genauso wenig. Ich würde euch mehr verraten, aber du hast mich belogen, und darum musst du die Schärfe deines Geists mit den anderen messen. Vielleicht ändere ich meine Meinung noch, und ihr dürft wählen, zu welcher Baumsorte ihr werden wollt.«


  Zumindest ist sie umsichtig genug, uns erst einmal gehen zu lassen.


  Da setzte der Wind wieder ein, ein Schwall kalten Wassers traf Lilas Wange, woraufhin sie zusammenzuckte und blinzeln musste, und als sie die Feuchtigkeit wegwischte und sich umsah, war der Wald verschwunden, und sie standen am Fuß eines Hügels in unangetastetem Schnee. Der Mond schob sich hinter ihnen gerade über den Horizont, und es gab nirgendwo eine Spur von Leben. Die gespaltene Kuppe zeichnete sich wie ein Scherenschnitt vor dem Sternenhimmel ab. Zu ihren Füßen befand sich ein Pfad, der dadurch sichtbar wurde, dass hier der Schnee eine glatte Oberfläche bildete.


  Zal erschauderte und schüttelte den Kopf. »Ich habe sie falsch eingeschätzt. Sie ist mächtiger, als ich dachte. Ich konnte sie nicht täuschen. Wir sind sehr weit ins Land vorgedrungen. Ich war mit Magie nie so geschickt, im Gegensatz zu den anderen Elfen. Oder zu …«


  Er warf ihr einen Blick zu und ließ ihn dann auf ihre Brust sinken. »Ich weiß über diese Bereiche nicht allzu viel, aber vielleicht ist es besser, wenn du Ilya das Gehen und Reden überlässt. Sie werden nicht alle von einem billigen T-Shirt abgehalten werden, und ich habe das Gefühl, dass alle, denen wir hier unten begegnen werden, sofort sehen, was du mit dir trägst, auch wenn sie es interessanterweise aus der Nähe nicht zu bemerken scheinen.« Sein Gesicht erschien im Mondlicht grau und weiß und voller Bedenken. »Und ich zögere, diesen Vorschlag zu machen, weil das Niveau des Äthers hier … Alles hat Konsequenzen, und ich kann nicht erahnen, welche.« Er strahlte Unzufriedenheit aus. Sein Andalun-Leib glühte, leuchtete und war von Lichtpunkten erfüllt, als wäre er ein Spiegel für die Sterne über ihnen. Er bewegte sich ruhelos.


  »Äther ist hier schwarz«, sagte Thingamajig und ging auf Lilas Schulter in die Hocke. »Hat sich mit dem Licht gewandelt. Das ist altes Werk. Verdreht die Dinge. Ich war schon mal hier. Du solltest dich mit dem Schatten wohlfühlen, aber du hast zu lange im Dämonenfeuer gebrannt, hast deinen Biss verloren.«


  »Mmm«, sagte Zal unbestimmt. »Vielleicht. Es schmeckt jedoch nicht wie Alfheims Dunkelheit oder Schatten. Er hat hier ein eigenes Leben. Eine Art eigenen Willen. Es ist das Gleiche, was dies hervorgebracht hat.« Er wies auf den Anhänger um Lilas Hals, der knapp unter dem sichtbaren Ansatz ihres gepanzerten Korsetts hing. »Es fühlt sich an, als würde man ihm einen Weg ins Innere ebnen, und ich lasse niemanden herein. Sollte auch sonst keiner tun. Ich will hier nicht mal reden. Alles will sich umwandeln.«


  »Jetzt hört euch an, was für hanebüchene Lügen der Bursche erzählt«, schnaubte der Kobold. »Gib ihm einen Feuerelementar, und er frisst dir aus der Hand. Und er wagt es, von Reinheit zu sprechen.«


  »Egal«, sagte Lila. »Wir machen erst mal so weiter. Ich vertraue ihm.«


  Tath schwieg. Sie vergaß in letzter Zeit oft, dass er in ihrer Brust ruhte. Es war beinahe so, als seien sie zu einem Wesen verschmolzen. Seine Gefühle waren ihre Gefühle, so sehr hatte sie sich an ihn gewöhnt. Er war ihr nicht einmal mehr so unangenehm wie früher.


  Zal sah sie an und wartete darauf, dass sie losging oder etwas sagte.


  »Gehen wir«, sagte sie, denn sie wollte jetzt nicht über Tath sprechen. Sie gingen nebeneinander den Pfad entlang, und der Kobold sprang vor ihnen her, wobei er seine Flamme auflodern ließ, um ihnen den Weg zu weisen. Sie warf einen Blick in Zals ernstes Gesicht, in dem graue und blaue Schatten wogten, und spürte eine Mauer zwischen ihnen. Sorcha war ein Stein dieser Mauer. Vielleicht einer, den sie lange nicht würden wegbrechen können. Aber es gab noch mehr, und hier waren weitere Schichten aufgelegt worden, die aus seinem Zögern und diesem Ort und ihrem Schweigen bestanden. Sie erkannte es deutlich, wusste aber nicht, was sie dagegen unternehmen sollte. Vielleicht würde es besser, wenn die Morgendämmerung kam. Vorerst jedoch gingen sie diesen Weg weiter entlang.
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  Malachi traf sich mit den anderen am Strand. Es war dunkel, aber die Häuser und Wege in der Nähe spendeten etwas Licht. Gerade herrschte Ebbe; zur Rechten waren in einiger Entfernung Leute mit Fackeln an den Strand gekommen und gruben nun nach Krabben und anderen Dingen. Sie blieben wegen der Motten dicht zusammen, auch wenn diese nur selten in der Nähe großer Wasserflächen auftauchten. Im Dunkeln wirkten die Gestalten des Dämons und der drei Feen täuschend normal und, im Fall der beiden Mädchen aus Zals Band, unpassend glamourös. Wie immer waren sie wie für eine Party gekleidet. Die größere, Viridia, war die Zurückhaltendere, aber sie blieb dennoch an Poppys Seite, als diese zu Malachi gerannt kam und fragte: »Oh, geht es um Zal? Was ist los? Dieser Dämon verrät uns ja nichts.«


  »Ihr müsst uns ins Feenreich bringen«, sagte Malachi und wählte seine Worte mit Bedacht.


  »Aber das kannst du doch auch«, sagte Viridia und zog ihren Sarong im warmen Nachtwind enger.


  »Nur in die oberen Regionen«, sagte Malachi.


  »Du willst tief ins Innere vordringen«, sagte Poppy mit Abscheu. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber was wollt ihr dort unten?« Sie erschauderte bei der Vorstellung.


  »Hast du Angst?«, fragte Teazle mit verschränkten Armen und machte seine Geringschätzung deutlich, dass sie wegen einer Kleinigkeit so ein Gewese machten.


  »Nein. Das ist es nicht«, sagte sie und streckte ihm die Zunge heraus. »Nur kommt man von manchen Orten nicht so leicht wieder weg, wie man hinkommt, und je tiefer man geht, umso … fundamentaler … wird alles. Einige von uns mögen die Fundamente nicht, wisst ihr? Wir sind heute zivilisierter als damals.«


  »Da habe ich anderes gehört«, sagte Teazle. Seine tiefe Stimme übertönte das Rauschen der Wellen und die Stimmen der Mädchen. Sie blickten verwundert drein, weil ihre kleinen Zauber nicht wirkten. »Wir verschwenden unsere Zeit.«


  Doch Poppy war nicht so leicht zu beeindrucken. Sie wandte sich ihm ganz zu und flirtete: »Ich wusste gar nicht, dass Dämonen so hübsch sein können.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Feen noch verlogener sein können«, antwortete er. »Für meine wahre Form hättest du keine so lieblichen Worte parat, und wenn du jetzt nicht tust, was unser Freund verlangt, dann wirst du diese Erscheinungsform sehr bald besser kennen lernen, als dir lieb ist.« Seine Stimme klang fast ebenso schmeichelnd wie ihre. Er lächelte kalt.


  Poppy stand der Mund offen.


  »Wir waren zu lange bei den albernen Menschen«, murmelte Viridia. »Es wird Zeit, dass wir mal wieder was unternehmen, das über Affären und Kartenspiele hinausgeht.«


  »Es liegt an dem Anhänger, oder?«, fragte Poppy, drehte sich um und stupste Viridia heftig mit dem Finger in die Seite. »Du musstest ihn ja unbedingt holen und ihr geben.«


  »Mach mir keine Vorwürfe«, blaffte Viridia und stupste ebenso heftig zurück. »Du hast ihn zuerst gesehen. Es war deine Idee.«


  »Meine Damen«, sagte Naxis sanft und trat zwischen die beiden. Die Spitzen seines grausilbernen Haars wirkten im Mondlicht schwarz, wie ein seltsamer Fuchspelz. Er war so hübsch und charmant, wie sie schön waren, und legte ihnen je einen Arm um die Schulter. »Streiten wir nicht über Vergangenes. Ihr habt euer Bestes gegeben, um die Katastrophe abzuwenden, aber der Schlüssel ist ein Artefakt und hat als solches Mittel und Wege, seinen Willen durchzusetzen. Man kann niemandem einen Vorwurf machen. Die Frage ist jetzt lediglich: Werdet ihr seinem Ruf folgen? Immerhin hat er euch unter allen Feen erwählt, damit ihr ihn wieder ins Spiel holt. Es wäre eine Schande, eine solche einmalige Gelegenheit zu verpassen, an großartigen Ereignissen teilzunehmen, wenn doch alles in euch danach schreit mitzumischen.«


  Malachi schmunzelte innerlich, zeigte es aber nicht. Nax hatte einen glühenden Zauber. Er wirkte sogar bei Experten wie Poppy und Viridia. Und er war den Göttern dankbar, dass nicht er diese Rede halten musste, denn bei ihm hätte sie eher verzweifelt geklungen, statt den Nachhall wahrer Größe in sich zu tragen. Geschickt Worte zu wählen, war nie sein Ding gewesen. Er fing Teazles Blick auf und vermutete ähnliche Gedanken bei dem Dämon.


  Poppy schmollte einen Augenblick länger, dann wandte sie Malachi huldvoll den Blick zu. »Also, wo sind sie?«


  »Umeval«, sagte er.


  »Iiiehh!« Poppy hielt sich beide Ohren zu und kreischte schmerzerfüllt auf. Die anderen schüttelten den Kopf und warfen ihr tadelnde Blicke zu. In der Ferne bellten Hunde, und Katzen antworteten ihnen jammernd. »Der Ruhepunkt!« Sie warf Teazle einen vielsagenden Blick zu.


  »Davon kann er nichts wissen. Ich wette, Zal weiß es auch nicht. Oder? Sie wissen nichts darüber. Es gibt keinen Weg hinaus, und Jack jagt ewiglich. Da können wir nicht hin, wir würden Sklaven in seiner Karawane werden. Es geht nicht! Es geht einfach nicht!«


  »Pop«, sagte Viridia scharf. »Lila hat den Schlüssel.«


  »Und Jack will den Schlüssel haben!«, sagte Poppy. »Er wird jeden töten, der ihn davon abhalten will. Er ist völlig verrückt! Wir dürfen uns ihm nicht nähern! Es war Irrsinn, ihn dorthinzubringen. Sobald er Wind davon bekommt, wird er sie in Stücke reißen. Malachi, was hast du dir dabei nur gedacht?«


  »Ich glaube, was Viridia meinte, war, dass Lila den Weg hinaus bei sich trägt«, sagte Teazle übertrieben langsam und eindringlich.


  Poppy blinzelte. Nach einem Moment sagte sie: »Ich mag nicht ins Darunter gehen. Ich mag es hier, wo es mir gut geht. Wo ich wenigstens Spaß habe.« Aber sie atmete die Seeluft tief ein und klang zweifelnd. »Ich will nicht sterben.«


  »Wenn ihr uns jetzt nicht hinbringt, werden Zal und Lila sterben«, sagte Malachi.


  »Und ihr ebenfalls«, versprach Teazle aufrichtig, ballte die Hände, als wolle er sie lockern, und zeigte dabei, dass sie krallenbewehrt waren. Sein Gesicht war gänzlich ausdruckslos.


  »Ihr müsst uns nicht terrorisieren«, sagte Poppy ruhig. »Wir wollten auch so zustimmen.« Etwas Trotz glomm in ihren Augen auf. »Und in Kürze wirst du uns nicht mehr so ansehnlich finden.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, sagte Teazle.


  »Na gut.« Viridia atmete tief durch und erschauderte, dann zog sie Sarong und Bikini aus, schleuderte ihre Sandalen beiseite. »Pop, du nimmst Malachi und Nax mit, ich kümmere mich um den Dämon.«


  »Danke«, sagte Malachi, und vor Erleichterung wurde ihm beinahe schlecht. »Ich hätte nicht darum gebeten, wenn einer von uns schnell genug …«


  »Schon klar«, sagte Poppy, zog sich aus und blickte schmollend auf die im Sand liegende Kleidung. »Auf Wiedersehen, hübsche Desingerfähnchen«, sagte sie und ergriff Viridias ausgesteckte Hand. Sie gingen gemeinsam auf das Wasser zu, und die anderen folgten ihnen dicht auf. Als sie die Brandung erreichten, lösten die Mädchen ihren Griff, und einige Schritte weiter hatten sie sich vor Malachis Augen bereits verwandelt, als bestünden sie nur aus sanftem Licht und Schatten.


  Die beiden Pferde blickten sich zu ihnen um, die Mähnen und Schweife so lang und dicht wie Prinzessinnenhaar, von Seegras durchzogen. Ein Blick auf die Füße offenbarte, dass sie statt Hufe dort dicke, mit Schwimmhäuten versehene Füße besaßen, und wo beim Streitross eines Ritters Zotteln gewachsen wären, fanden sich bei ihnen Flossen.


  Poppy warf ungeduldig den Kopf zurück und tänzelte auf der Stelle. Sie wartete, bis Malachi mit Leichtigkeit auf ihren Rücken sprang und Naxis die Hand hinstreckte, um ihn hinter sich zu ziehen. Teazle hob die weißen Augenbrauen, griff dann doch in Viridias Mähne und zog sich auf ihren Rücken, als sei er sein Lebtag Zirkusreiter gewesen. Er erschrak jedoch, als ihre Mähne an seinen Armen hinaufglitt und ihn dicht an ihren Hals fesselte. Sie schnaubte ein Pferdelachen und wirbelte herum. Ihre kräftigen Muskeln trugen sie im halsbrecherischen Galopp mitten in die Wellen hinein.


  Malachi hatte schon vermutet, dass es nicht angenehm sein würde, und er hatte richtig gelegen.


  Poppy krachte kopfüber in die brechenden Wellen, schwamm mit mehr Kraft, als ein normales Pferd jemals aufbringen könnte, und das Wasser hieß sie willkommen, nahm sie bereitwillig in sich auf. Es tränkte Malachis Kleidung und war verdammt kalt. Naxis klammerte sich an seine Taille, als sie in tieferes Gewässer kamen und das Wasser ihnen bis zum Hals stieg. Dann tauchten sie unter, tiefer und tiefer, viel weiter, als die Kontinentalplatten es erlauben würden, und sie spürten, wie sich das Wasser veränderte. Aus dem kalten, salzigen Meer wurde ein dunkleres, kälteres und zunehmend bitteres Wasser, das jedoch weder Süß- noch Salzwasser war. Ihre Lungen begannen zu brennen, und der Druck presste auf ihre Ohren. Über das Rauschen seines Blutes hinweg hörte er entfernt Basso-profundo-Stimmen ein uraltes Lied singen, so alt, dass die Worte selbst dafür sorgten, dass der Sog des Wassers sie weiter in die Tiefe riss, als bestünde das Wasser aus Lauten und als wüssten diese Laute, was zu tun war. Sterne tauchten hinter seinen geschlossenen Lidern auf. Sein Körper schrie nach Luft, und dann spürte er das Gefühl der Leichtigkeit, als Poppy den Übergang einleitete. Er folgte ihr bereitwillig in die graue Ungewissheit des Nichts, wo zumindest das Wasser endlich zu dem wurde, was es die ganze Zeit sein wollte – Äther –, und sie von der Strömung in die durch das Lied der Kelpys vorgegebene Richtung getrieben wurden. Poppys Haar hielt noch immer Malachis Handgelenke fest. Er lauschte auf Anzeichen von Geistern oder Jägern, aber das Lied war wild und riss ihn mit sich. Wenigstens, dachte er, sind die Kelpys alt genug, um diese Region mühelos zu erreichen, wohingegen er schon so lange nicht mehr dort gewesen war, dass er sie völlig vergessen hatte. Kurz fragte er sich, was dort aus ihm werden würde, aber es war zu spät, sich deswegen Sorgen zu machen.


  Sie traten in einen zeitlosen, leeren Raum der Kälte ein, die so eisig war, dass er jedes Gefühl verlor.


  Ehe er sich versah, lag er im Matsch und würgte abgestandenes Seewasser hervor. Die Kälte war quälend. Er stand auf und bemerkte, dass er auf vier Beinen stand. Er schüttelte sich heftig und verspritzte Wassertropfen in alle Richtungen. Dann versuchte er zu sprechen und spürte, wie sich sein Mund ungelenk um zu große Zähne spannte. Statt Worten brachte er nur ein Knurren hervor.


  Neben ihm kroch Naxis hustend den Strand weiter hoch, auf dem sie lagen, und setzte sich auf. Sein Körper, der aus Wasser bestand, war fast durchsichtig. Die Oberfläche schimmerte schwach im matten Sonnenlicht, das es durch den grauen, winterlichen Himmel von Umeval schaffte. Seine feinen Gesichtszüge waren verschwunden. Stattdessen fand sich dort nun ein Gesicht, das wie unter Wellen mal auftauchte und dann wieder verschwand. Kiesel und Stöckchen trieben langsam durch seinen durchsichtigen Körper. Er wirkte so verblüfft, wie Malachi sich fühlte.


  Auf dem niedergetrampelten Gras vor ihnen standen Pferdebeine. Sie gehörten jedoch nicht zu den edlen schwarzen Rössern, die in Otopia ins Meer gestürmt waren, sondern zu kleineren, stämmigeren Ponys mit schweren Hufen und dickerem Fell. Ihre Schweife und Mähnen trieben träge durch die Luft, als wären sie unter Wasser. Die schwarzen Augen waren leer und blickten kühler und gieriger drein, als Malachi es je bei ihnen gesehen hatte. Er erkannte die Mädchen in diesen Kreaturen nicht wieder, doch dann erschauderte eine von ihnen unter einer Verwandlung und wurde zu Poppy, wenn auch zu einer kleineren, dickeren und vollbusigeren Poppy. Sie war nun nicht mehr grün und putzig, sondern dunkelhaarig und hatte graubraune Haut. Sie war auf eine dralle Art hübsch, wirkte aber verschlagener als je zuvor. Er wusste, dass sie ihn anschaute und das Gleiche sah wie er bei ihr – eine viel ältere Form seiner selbst, aus Zeitaltern, an die sich die Menschen nicht mehr erinnerten und die auch er selbst bereits vergessen hatte. Er fürchtete mit einem Mal, ihm stünde nur die Katzenform zur Verfügung, und versuchte sich zu verwandeln.


  Er richtete sich erleichtert auf zwei Beine auf, aber Poppy hielt sich erschrocken eine Hand mit schmutzigen Fingernägeln vor den Mund. Sie war nackt, doch ihr dichtes Haar bedeckte ihre Blöße und bewegte sich mit ihr, um dem Anstand zu genügen, versprach jedoch beständig, mehr zu enthüllen. Insofern hatte sich ihr Kleidungsstil nicht großartig verändert.


  »So habe ich dich noch nie gesehen«, sagte sie mit ihrer eigenartigen Altfrauenstimme.


  Viridia nickte zustimmend mit dem dunklen, tropfenden Pferdekopf.


  »Es ist unserer Kaste würdig«, sagte Teazles Stimme in der Nähe, und Malachi sah sich zu dem Dämon um, der seine menschliche Gestalt innehatte und auf einem Felsen saß. Auch er hatte natürlich ein uraltes Echo aus früheren Besuchen tief im Feenreich zurückbehalten, und Malachi war von dem Anblick völlig verblüfft. Er wusste nicht, was genau er erwartet hatte, aber auf jeden Fall Hörner und Monstrosität und Gefahr. Stattdessen saß Teazle wie ein Traum von einem Krieger da, edel, stark, in voller Rüstung, mit Schwertern auf dem Rücken und Messern im Gürtel. Er bestand völlig aus weißem Licht, leuchtete so sehr, dass er Licht auf den Boden vor sich warf, und seine Augen strahlten wie Sterne. Das einzige Wort, das Malachi einfiel, war: Engel. Er war für eine volle Minute wie gelähmt.


  Teazle kicherte, und sogar das Innere seines Mundes leuchtete weiß, als er sprach: »Mach dir um mich keine Sorgen, Feenmann. Sieh ins Wasser.«


  Malachi drehte sich um und stolperte wieder zum Rand des Sees, der sich bis zum Horizont erstreckte. Er war vom Wind etwas aufgewühlt, aber in der Nähe des Ufers wuchs Schilfgras und hielt die Wellen ab, sodass er sich deutlich im Wasser erkennen konnte.


  Es war das, was er vor sich gesehen hatte, als er angsterfüllt im unerforschten Grau der I-Region gehangen hatte. Er war halb verwandelt, nicht Mensch und nicht große schwarze Katze, sondern beides zugleich. Ein Katzenmensch. Sein Kopf war so groß und schwer wie der eines ausgewachsenen Tigers, mit riesigen Katzenaugen, aber mit der Andeutung einer menschlichen Nase und menschlichen Lippen. Seine Kiefer waren die einer Katze, und er sah weiße Zähne, speerlange Raubkatzenfangzähne. Dreieckige Ohren mit langem schwarzem Fell an den Spitzen ragten aus seinem Kopf und erinnerten an einen Luchs. Sein Leib wies nun nicht mehr den schlanken und anmutigen Körperbau eines Panthers auf, sondern war breiter und kräftiger, wie bei einer viel größeren Katze. Er hatte eine dichte Löwenmähne, zugleich jedoch schwarze Streifen in großartigem, sattem Umbra, wie Herbstlaub im Schatten. Er stand nach Menschenart aufrecht, die Hüfte leicht eingeknickt, weil er wegen seiner Füße, die auf halbem Weg zu Pfoten steckengeblieben waren, auf den Fußballen balancieren musste. Die Krallen ließ er eingezogen. Er blickte auf seine dicht mit Fell bewachsenen Hände und bemerkte, dass er die Finger krümmen und sie so in gewaltige Pfoten mit Schwielen verwandeln konnte. Sein Schweif war lang und dicht und half ihm ganz ausgezeichnet, das Gleichgewicht zu halten. Er bewegte ihn mit der gleichen Leichtigkeit, mit der er atmete. Schwarze Schwingen lagen zusammengefaltet an seinen Schultern und wirkten wie flüchtige Schatten in der Nacht. Er spürte, dass er sie in Windeseile ausbreiten könnte, aber das bedurfte des Vorsatzes, sonst blieben sie so substanzlos wie eingebildete Flügel. In seinem dicken Fell schimmerten anthrazitfarbene Stückchen. Wo Teazle die Welt erleuchtete, verfinsterte er sie. Seine geschlitzten Augen glühten rot.


  Er versuchte erneut zu sprechen, gab sich dabei mehr Mühe und hörte seine Stimme guttural sagen: »Heilige Scheiße.«


  Naxis lachte und starrte Teazle dabei an. »Wer hätte gedacht, dass der Dämon eine alte Gestalt besitzt? Sie sind so kurzlebig. Damit wird er die alberne Vererbungstheorie mächtig durcheinanderwirbeln. Der Rat der Alchemisten hat stets vermutet, dass sie mehr mit uns gemein haben, als sie zugeben. Das ist doch wohl der Beweis dafür, dass hinter ihren Animae mehr steckt, als in einem einzigen sterblichen Leben entdeckt werden kann. Sie reinkarnieren! Denkt nur, was das für die Konferenz der Seelen bedeutet! Sicher, das macht auch unsere anderen Theorien über ihren teuflischen Ursprung zunichte, wenn es denn stimmt. Ich frage mich, was in Wirklichkeit dahintersteckt. Ich hoffe, wir finden es heraus, bevor das hier beendet ist.«


  Teazle tat diesen Ansturm wissenschaftlicher Thesen mit einem Schulterzucken ab, als wäre ihm dies alles gleich, und lächelte umso geheimnisvoller. »Zur Hölle, ich hätte dich dafür bezahlt, all das herauszufinden, wenn ich gewusst hätte, dass eine solche Reise möglich ist«, sagte er. »Da hat sich der Trip doch schon gelohnt. Ich kann es kaum erwarten, noch mehr herauszufinden. Und du, Malachi, warum guckst du so überrascht? Ich dachte, die Feen lebten gleichzeitig in all ihren Formen, auf die Feenzeitalter in der Tiefe verteilt.«


  Viridia schüttelte sich und nahm ihre Frauengestalt an: ein überraschend junges Mädchen, das fast noch ein Kind war. Das blonde Haar war kurz und zerzaust, der Körper klein und zierlich und so dünn, dass sich die Rippen unter der schmutzigen Haut abzeichneten. Die Kälte schien ihr jedoch nicht das Geringste auszumachen. »Wir sind ständig in Bewegung. Manchmal vergessen wir das eine oder andere«, sagte sie im Tonfall eines strengen Tadels. Sie blickte an sich hinab und seufzte. »Manchmal wollen wir auch einfach davon wegkommen. Oh Pop, ich spüre, wie alles von mir abfällt, du nicht auch?«


  Malachi brauchte nicht nachzufragen, auch er spürte sein jüngeres Wesen von sich abbröckeln. Es gehörte nicht hierher. Er entwickelte sich zurück, und er verabscheute dieses Gefühl. Er roch lebendige Körper im Wind, warmes, pulsierendes Blut, und sein Magen knurrte.


  Poppy nickte. »Mein alter Name … und die alte Gier. Ich hatte sie vergessen.«


  Malachi schüttelte sich. »Wir müssen uns zusammenreißen und die Wirbelnden Steine erreichen.«


  »Und Jack dabei aus dem Weg gehen«, sagte Viridia. »Ich kann ihn riechen.« Sie verzog das Gesicht. »Er nähert sich uns von Süden. Er hat sein Lager weiter unten an der Küste aufgeschlagen und bringt seine Stadt für Wintersonnwend über den See, wenn er zugefroren ist.« Ihre Augen wurden trüb und blickten ins Leere. »Jetzt erinnere ich mich, warum wir von hier geflohen sind. Damals, als es noch möglich war, sich zu erheben.«


  Malachis Geruchssinn ermöglichte ihm eine Erkenntnis: »Die Vorhut nähert sich. Sie werden binnen einer Stunde hier sein. Aber wo müssen wir lang?«


  Teazle stand auf und wies nach Westen. »Wenn ihr nach einem Ort sucht, an dem es Tore zur Zeit gibt, dann geht es dort lang.«


  Jetzt war es an Malachi, mit offenem Mund zu starren.


  »Teleportation«, sagte Teazle nur. »Dafür muss man in der Zeit stillstehen, sich aber auf anderen Ebenen bewegen. Ich bin in der Zeit verankert.«


  »Was heißt das?«, fragte Naxis interessiert und trat zu ihm.


  »Das ist mein Wesen, ich kann es nicht erklären«, sagte der Dämon. »Aber es geht da lang.« Er grinste. »Ich schätze, ich werde wohl mit euch temporal Eingeschränkten gehen, das gebietet die Höflichkeit.«


  »Nur eins«, knurrte Malachi. »Kannst du mit dem Strahlen aufhören? Du bist ein riesiges Leuchtschild, auf dem steht: Hey, kommt her, hier sind die Leute, die Ärger machen.«


  Teazle schloss kurz die Augen, und wenig später wurde sein Leuchten dunkler, verlosch aber nicht. Nach einer guten Minute strahlte er nicht mehr, sondern wirkte eher wie eine sanft leuchtende Statue, die aber im Dunkeln noch immer äußerst auffällig war. »Scheint nicht zu funktionieren«, sagte er verärgert.


  »Komm her«, sagte Malachi und öffnete seine ätherischen Schwingen. Tiefe Dunkelheit breitete sich um ihn aus. Teazle trat hinein und verschwand. Malachi ließ Staub von seinen Flügeln rieseln, und als er sie wieder schloss, war Teazle von einer Schicht fast völliger Dunkelheit bedeckt.


  Der Dämon nieste zweimal heftig, und sein Mund und seine Augen leuchteten noch immer, aber so war es besser.


  »Sieh dich nur nicht nach hinten um, dann sollte es klappen«, sagte Malachi grimmig, war aber mit seinem Erfolg sichtlich zufrieden. Wenn Teazle die Lider schloss, war er unsichtbar.


  »Bedecke uns alle«, sagte Naxis. »Das schützt vor neugierigen Blicken.«


  »Hmm, dann müsst ihr nur noch lernen, euch nicht wie eine Ogergruppe auf Wanderschaft zu bewegen«, stimmte Malachi zu und warf die uralte, fruchtbare Dunkelheit einsamer Wälder über sie alle. »Außerdem stinkt ihr nach Seeschlamm. Nichts für ungut.«


  »Wir erwähnen gar nicht erst, wonach du riechst«, gab Viridia zurück und rümpfte die kleine Nase.


  »Touché«, sagte Malachi und strich sich über den Schweif. Dann schnupperte er an Teazle, der nach Blitzen roch. Er schnaubte den metallischen Geruch aus. »Geh vor, MacDemon.«


  Nach einigen Minuten fiel es schwer, die raubtierhafte Erregung zu leugnen, die sich in seinem Körper ausbreitete, die Art von Erregung, die schon sehr lange Zeit unbeachtet unter der Oberfläche schlummerte. Er versuchte es dennoch, zumindest so lange, wie er brauchte, um sich über den Verbleib seines ausgesprochen teuren Anzugs und seiner Autoschlüssel Gedanken zu machen, die es offensichtlich nicht mit hinüber geschafft hatten.


  


  Lila und Zal schlitterten einen weiteren verschneiten Abhang hinab, wodurch sie sich weiter von dem gespaltenen Berg entfernten. Der Pfad führte von ihm weg. Zwei Stunden waren sie schon unterwegs und ihrem Ziel nicht sichtlich näher gekommen. Tatsächlich kam Lila nach einigen Berechnungen zum Ergebnis, dass sie noch genauso weit entfernt waren wie zu Beginn, als sie anfingen, Gulfoyles Instruktionen zu befolgen. Sie vermutete Betrug und sagte es Zal.


  Er streckte ihr überflüssigerweise die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, wobei die durch das Eis in Dreadlocks verwandelten Haare vor seinem Gesicht gegeneinanderschlugen und einen Kristallregen auf seine Jacke rieseln ließen. Die Elfenrunen in dem Stoff glühten in verschiedenen Farben. Sie selbst spürte das schwere, feuchte T-Shirt gegen die Feenrüstung klatschen, die fest um ihren Körper lag. Sie erhöhte den Faktor, mit dem ihr Reaktorkern ihren eigenen, natürlichen Wärmehaushalt unterstützte.


  Es war dunkler geworden, und das Mondlicht wurde fahler. Als sie Zals Hand ergriff, bemerkte sie, dass die Schatten auf seiner Haut mittlerweile zu einem dunklen Blauviolett geworden waren und die helleren, gelberen Töne seiner Haut langsam vergingen, zu einer bloßen Farbschicht über weiteren solcher Schatten wurden. Seine normalerweise dunkelbraunen Augen wirkten im seltsamen Licht der Nacht im Feenreich dunkelrot, und sein Andalun-Leib umgab ihn als blauschwarzer Wirbel. Sie hielt seine Hand fest, während sie aufstand, und betrachtete sie. Er folgte ihrem Blick und las daraus ihre Frage.


  »Es scheint, als erwecke der Äther hier diese Seite in mir«, sagte er. »Vor langer Zeit war es auch in Alfheim so, als ich mit meinem Vater zusammen war.«


  »Was heißt das?«, fragte sie; es klang sogar in ihren eigenen Ohren grob. »Ist es schlimm?«


  »Anders«, sagte er. »Im Moment sogar gut. So bin ich während der Nacht geschickter.«


  Der Kobold blickte auf. Er saß in einem schneelosen Kreis am Boden, den er sich mit seinen eigenen gelb-orangen Flammen geschaffen hatte. »So ist das hier. Was auch deine Natur sein mag, hier wird sie genährt und gefördert und vertieft sich. Du wirst des Nachts ein Schatten und am Tag Licht sein, und wir werden mit Sicherheit auch rausfinden, woran sich dein Dämonfeuer nährt, wenn wir jemals auf etwas treffen, das es verzehren kann. Und er ist nicht der Einzige, dem das passiert.«


  Lila musterte den Kobold aufmerksam. »Du hast dich kein bisschen verändert, soweit ich sehen kann.«


  »Nun, ja. Ich befinde mich auch im Stillstand. Ich bin magisch gesehen praktisch aus dem Spiel. Das Einzige, was ich besser kann, ist, die dummen Arten zu erkennen, wie du deine Hölle vergrößerst, und sie dir um die Ohren zu hauen. Ich habe jedoch den Weg im Auge behalten und das andere darüber ein bisschen schleifen lassen. Hier kommt also der aktuelle Stand.« Er atmete tief durch. »Obwohl du von dem ganzen Scheiß, den du auf der Freaky Farm herausgefunden hast, wie betäubt bist, schaffst du es dennoch, deine Beziehung zu diesem Idioten zu torpedieren, weil du immer noch glaubst, an seinem Leid schuld zu sein und es lindern zu müssen. Und du glaubst, er liebt dich vielleicht nicht richtig, weil er keinerlei Einwände dagegen hatte, dass du Doktor Tod da drüben heiratest. Und seit der Hochzeit hat sich wenig daran geändert, und du steckst bis über beide taube Ohren in diesen ganzen Zweifeln: ob du verdorben bist, weil du zwei Männer hast. Und ob deine Eltern sich in ihren Gräbern umdrehen, weil du so unmoralisch handelst, ganz zu schweigen davon, was alle anderen in Otopia sagen würden, wenn sie auch nur das Geringste über dich wüssten, was sie aber nicht tun. Und wegen all diesem Dreck bleibt kaum eine Sekunde, um sich darüber zu freuen, dass du, entgegen allen Anzeichen, über den Zustand als Mensch und über deine Träume hinauswächst, etwas Außergewöhnliches bist und auf deine Art auch glücklich. Allerdings kommt deine Freude von sehr unpassenden, unmoralischen und abgefahrenen Sachen, für die man dich zu Hause steinigen würde, wenn deine menschlichen Mittelklassefreunde so etwas machen würden, was sie meist nicht tun, von ein paar Feenschwuchteln abgesehen. Aber nein, das alles kriegst du nicht mit, weil du so damit beschäftigt bist, dir Sorgen darüber zu machen, dass du nicht mehr in deine Gussform passt, die jedoch für Schafe gemacht wurde, die nicht mehr als Teufelsfutter sind. Du merkst vor lauter Schwachsinn im Hirn nicht mal, was in deinem Körper vor sich geht. Du fragst dich, wohin deine alten Arme und Beine wohl geraten sind, statt dich zu fragen, was du hast. Für dich ist Verdrängung ein Lebensmotto.« Er schnappte nach Luft. »Aber seit Sorcha starb, ist es irgendwie relativ ruhig. Ich würde sogar sagen, du hattest manchmal ganze Minuten am Stück, die okay waren. Ich bin fast weggedämmert, weil ich mich nutzlos gefühlt habe.« Er täuschte gekonnt eine Ohnmacht vor, wobei er seine Zunge aus dem Mund hängen ließ und sabberte. »Aber dann kommt Zal zurück, voller eigenem Schmerz, und du beschließt, dass du lieber mitleidest, statt dich mit der Wirklichkeit zu beschäftigen und ihm zu verraten, was im Laaaaaaaaaaaaaaaaaaaab. Agh!«


  Er sprang zur Seite, und ein Eisball ließ an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, Matsch aufspritzen. Lila fletschte die Zähne und sammelte weiteren Schnee auf, hatte aber nicht wirklich vor, ihn zu bewerfen. Die erwähnten Veränderungen hatten ihre Innereien in Eis verwandelt. Was war ihr entgangen?


  Zal wandte sich Lila mit nachdenklichem Gesicht zu. »Was ist im Labor geschehen? Verschweigst du mir etwas?«


  »Es war bisher keine Zeit, dir davon zu erzählen«, sagte sie lahm.


  Sein Blick wurde ärgerlich, aber er zuckte mit den Schultern. »Jetzt haben wir mehr als genug Zeit. Wir sind mitten im Nirgendwo und folgen einem Pfad ins Nichts.«


  »Stimmt.« Sie warf den zweiten Schneeball nach dem Kobold, traf ihn an der Brust und schleuderte ihn zwei Meter über den Weg. Dann gingen sie langsam wieder los, und sie berichtete ihm, was er verpasst hatte: »Jetzt vermute ich überall Manipulationen«, schloss sie. »Egal, was ich tue, wohin man mich auch schickt, bei allem, was ich finde.« Sie berührte ihren Kragen und spürte die Form der Anhänger unter dem Hemd. »Ich wurde wütend und wollte es ihnen heimzahlen, hah, aber das hat nicht geklappt. Ich bin sicher, dass sie noch weitere Steuereinrichtungen besitzen oder zumindest welche herstellen können. Und die Schmerzen an den Verbindungsstellen sind weg. Ich habe gedacht, dass es mir besser ginge, wegen dieser Sache mit dem flüssigen Metall, oder dass die Elementare in der Maschine endlich zur Ruhe kamen oder so was. Ich habe nicht versucht, mehr darüber herauszufinden.« Sie seufzte. »Ich hab es satt. Ein Teil in mir will gar nicht mehr wissen. Ich mache weiter, weil ich es nicht wage innezuhalten. Ich sehe einfach nicht nach unten, verstehst du?«


  Sie blickte in sein Gesicht auf, das in diesem fahlen Licht noch totenkopfartiger und fremder wirkte. Er blieb nicht stehen, behielt einen entschlossenen, ernsten Gesichtsausdruck, doch gleichzeitig spürte sie seinen ätherischen Körper um sich, warm und angenehm. »Manchmal ist es gut, das zu tun, aber nur für kurze Strecken. Sich von der Wirklichkeit zu lösen, bringt einen schneller um als alles andere, was ich kenne. Also, was geht wirklich mit dir vor? Ich kann nicht glauben, dass du mich wegen Teazle für falsch hältst.«


  »Ich weiß nicht. Ich meine … Ich …« Sie stotterte und verhedderte sich in ihren eigenen Worten. Das klang wie ein Vorwurf, den sie verdient hatte.


  »Mir ist egal, was du für ihn fühlst«, sagte Zal eindringlich. »Ich kümmere mich nur darum, was ich für Leute fühle, nicht, was sie für mich fühlen. Dafür habe ich keine Zeit. Und du auch nicht.«


  »Aber«, setzte Lila an, wollte einwenden, dass es sehr wohl eine Rolle spielte, wie andere Leute für einen empfanden, denn wenn man darüber Bescheid wusste, konnte man etwas daran ändern. Aber dann kam ihr die Idee, dass man vielleicht doch nichts daran ändern konnte, genau wie er sagte. Dieser Gedanke widersprach so ziemlich allem, was sie jemals über Beziehungen gedacht oder gefühlt hatte, vor allem über Romanzen. Also sagte sie schließlich: »Wie kommt das?«


  »Weil man die Reaktion anderer Leute nicht ändern kann«, sagte er. »Sei du selbst, und lass sie sie selbst sein, und wenn du dann nicht kriegst, was du willst, dann ist das Pech, und wenn du es kriegst, dann ist das prima, und fertig. Alles andere ist Manipulation, und darauf spucke ich. Die Leute verschwenden mit diesem Scheiß ihr Leben.«


  Lila schwieg, von der Nachdrücklichkeit und Stärke seiner Aussage beeindruckt.


  »Pah, hier dreht sich alles nur um Manipulation«, kommentierte Thingamajig einen Meter vor ihnen und sprang über schneebedeckte Felsen, wobei er eine kleine, dampfende Spur hinterließ. »Die sind so bescheuert wie eine Horde feiner Matronen bei einer Ponyshow. Passt bloß auf. Unsichere Bindungspsychose beschreibt solche Ränke nur ungenügend.«


  »Konzentrier dich voll und ganz auf dich selbst«, sagte Zal. »Sonst überlebst du das hier nicht. Das ist es, was dieses verlogene Stück Scheiße dir zu sagen versucht und was du dir selbst sagen willst, wenn du dir nur zuhören würdest.«


  »Hey, das ist aber ziemlich grob«, protestierte der Kobold. »Ich stehe auf eurer Seite.«


  Zal schnaubte verächtlich und sah ihn nicht einmal an.


  Lila ging schweigend weiter. Sie hatte nicht darauf geachtet, weil sie gar nicht wirklich wissen wollte, was mit ihr passiert war. Sie hatte eine ganze Weile lang Schmerzen an den Verbindungsstellen gehabt, an denen die Prothesen in die Reste ihres menschlichen Körpers übergingen, doch das war vorbei. Sie fühlte sich im Moment sogar so gut wie schon lange nicht mehr – so wohl hatte sie sich zuletzt gefühlt, als sie noch nicht einmal vom Geheimdienst gehört hatte. Und doch gab es da dieses schleichende Gefühl, eine Art verdrängter Gewissheit, dass all dies auf eine neue Entwicklung zurückzuführen war. Sie wusste, dass die Maschine wuchs, auch wenn sie es nicht wagte, das auszusprechen. Zelle für Zelle wucherte sie schweigend in sie hinein, übernahm sie, verwandelte, was von ihr noch übrig war. Es handelte sich im Moment um nur wenige Millimeter, ging nur ein Stückchen weiter als früher, nicht wirklich bedeutsam, aber es gab diesen ständigen Wechsel im Interface zwischen ihrem Fleisch und den seltsamen alchemistischen Metallen. Eine einzige schnelle Berechnung ihrer KI hätte ihr das genaue Datum inklusive Stunde, Minute und Sekunde verraten, an dem sie aufhören würde, ein Mensch zu sein.


  Und was kam danach?


  Sie blieb auf dem Weg stehen, zog ihren Ärmel hoch und zeigte Zal ihren Arm, wo die schwarze, metallisch schimmernde Haut knapp unter der Schulter auf ihren kalten, mit Gänsehaut bedeckten Oberarm traf. Dazwischen befand sich ein dünner, graublauer Strich. Er kannte ihren Körper gut genug, um die Veränderung zu bemerken und zu verstehen, was sie bedeutete. Er schwieg, betastete den Bereich mit den Fingern und wiederholte die Geste nur mit seinem Schattenkörper, als wäre es Blindenschrift und er könnte etwas daraus lesen. Er strich sanft über ihren Maschinenarm und sagte atemlos: »Lebendig.«


  »Sieben Monate, sieben Tage, sieben Stunden und einundzwanzig Sekunden«, sagte sie.


  Er verstand auch dies.


  Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich, legte den Kopf an ihren, senkte das Gesicht auf ihre Schulter. Er war so leicht, dass er auf die Zehenspitzen gehoben wurde, als sie die Umarmung erwiderte, aber sein Körper war voller Leben und stark. »Hab keine Angst«, sagte er.


  »Sieben oder ein Vielfaches«, sagte sie. »Natürlich, Feenzahlen. Toller Scherz.« Aber in seinen Armen konnte sie sich zum ersten Mal seit Langem wieder entspannen.


  Die Luft und der Boden verschwammen kurz.


  »So, das hat es endgültig zerrissen«, sagte der Kobold erwartungsvoll.


  »Was?«, fragte Lila an Zals Schulter, denn sie wollte ihn nicht loslassen.


  »Ihr und euer Spiel, vermute ich. Wir sollten weglaufen, aber das lohnt vermutlich nicht.«


  »Ist ja nicht so, als wenn wir auf diesem Weg irgendwohin kämen«, sagte Lila verbittert und dachte an Gulfoyle. Die Fee könnte sie problemlos angelogen und sie hierhergeschickt haben, damit jemand sie bequem aufsammeln konnte.


  »Ja, als wenn«, sagte eine fremdartige, tiefe Stimme.


  Lila ließ Zal los und wirbelte herum. Auf dem Hügel, den sie gerade heruntergerutscht waren, stand ein riesiger weißer Wolf. Nur die dunklen Augen, die Nase und die Lefzen stachen aus dem vom Wind zersausten Fell hervor. Er hatte den großen Kopf gesenkt, und eine Vorderpfote war angehoben, als sei er mitten im Schritt erstarrt. Obwohl er ruhig geklungen hatte, sträubte sich sein Rückenkamm.


  Lila erschauderte nur leicht, als seien sprechende Tiere und bewegliche Bäume zu ihrer zweiten Natur geworden. Sie beschloss, dem äußeren Erscheinungsbild nicht zu trauen, und verharrte schweigend. Sie überprüfte zum hundertsten Mal den Munitionsvorrat. Acht Kugeln aus Kalteisen. Drei silberne. Vier Explosivgeschosse. Zweiunddreißig normale aus Vollmetall – sie mit einzurechnen war vermutlich unsinnig, aber man wusste nie, wem man begegnete. Sie hatte genug Chemikalien, um ein paar Gifte zu mischen, aber der Großteil ihrer Ausrüstung war in einem nutzlosen Rucksack in ihrem Zimmer zurückgeblieben. Zal holte seinen Bogen hervor, legte einen Pfeil auf die Sehne und spannte sie etwas, hielt die Spitze aber vorerst auf den Boden gerichtet.


  Der Kobold sprang zurück, zwischen ihnen hindurch und dann auf Lilas Rücken.


  Es fing an zu schneien – große, feuchte Flocken, die schnell zusammenfanden und als trügerische Vorhänge durch die Luft schwebten und über ihre Gesichter glitten. Lila öffnete die Linsen in ihren Augen und ließ ihre KI alle unwichtigen Daten herausfiltern, sodass ihre Sicht etwas klarer wurde. Der Wolf trat gerade so weit vor, dass er in den flackernden Lichtschein des kalten Feuers des Kobolds gelangte. Dann erschien ein großer Schatten hinter dem Wolf und zeichnete sich vor dem Schnee ab. Ein wildes, dürres Wesen, so groß wie ein Hügel, das beständig die Gestalt wechselte. Lila sah eine Katze, einen Bären, einen Wolf, einen Hund, ein Wiesel, einen Falken … alle Raubtiere, die sie kannte. Aber das war nur ein Teil der Show. Hinter dem wechselhaften Schneevorhang konnte sie eine andere Gestalt im Dunkel erkennen, die aus allen Jägern bestand, die jemals in jedem Reich einherschritten, etwas, das all ihre Geister, ihre Gerissenheit und List in sich vereinte.


  »Was tut ihr hier?«, fragte der Wolf mit gesenktem Kopf, sodass seine Augen wie schimmerndes Glas im Nichts wirkten.


  Lila wählte eine Eisenpatrone. Sie glaubte nicht, dass sie hier mit Silber weiterkam.


  »Wir suchen einen Weg«, sagte sie und sagte damit sogar die Wahrheit. Was hatte Malachi immer gesagt? Sage die Wahrheit, egal wie viele Lügen du dabei benutzt.


  »Wohin?«


  »Was geht dich das an?«, fragte Zal gelassen, als wäre es ihm gänzlich gleich.


  »Ihr beschreitet meinen Weg«, sagte der Wolf. »Ihr befindet euch in meinem Land. Ihr seid fremd und neu an einem Ort, an dem es nichts Fremdes oder Neues mehr für mich gibt. Ihr schmeckt fremdartig. Ihr seid keine wahren Gestalten. Es ist länger her, als ich sagen kann, dass ich jemanden wie euch gesehen habe. Und doch seid ihr hier, geht irgendwohin, sucht einen Weg.«


  »Wir haben uns verirrt«, sagte Lila erneut die Wahrheit.


  »Ja, das habt ihr«, sagte der Wolf und kam näher. »Vielleicht kann ich euch helfen.«


  Zal entspannte den Bogen und richtete sich auf, als wäre er beruhigt. »Wir sollen hier jemanden treffen.«


  »Ich kenne jeden. Sag mir wen, und ich weise euch die richtige Richtung.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Zal und lockerte die Schultern. »Er ist bereits hier.«


  Das ist gefährlich, sagte Tath da, und seine Anspannung durchfuhr Lila wie ein Stromschlag.


  »Jack kommt nicht selbst«, sagte der Wolf. »Ich bin der Hauptmann seiner Garde. Moguskul ist mein Name.«


  »Zal«, sagte Zal und steckte seine Waffe lässig weg. »Seit wann braucht er eine Garde?« Er sprach, als kenne er Jack bereits.


  Lila fühlte sich unbehaglich. Der Wolf ignorierte Zals Frage und sah sie an. »Und du?«


  »Ich bin Lila Freundesmörderin.«


  »Tatsächlich?« Der Wolf kam näher und musterte sie eingängig. »Und dieses Hemd stellt deine offizielle Kluft dar?« Er klang nun spöttisch.


  »Ganz recht«, sagte sie, erwiderte seinen Blick und sah, dass er nur schwer mit der verspiegelten Oberfläche ihrer Augen zurechtkam.


  »Du siehst wie ein Vagabund aus«, sagte der Wolf schließlich. »Und du bist entweder sehr schlau oder sehr dumm, hier maskiert umherzugehen. Aber deine Maske stellt dich selbst dar, und das ist ausgesprochen seltsam. Es spielt jedoch keine Rolle. Wir reisen zu Jacks Hof, und er wird über euer Schicksal entscheiden.«


  »Wie hat er dich eingefangen?«, fragte Zal im Plauderton. »Ich meine, ich verstehe, wie er Gulfoyle reingelegt hat – für eine Fee ist sie wenig gerissen. Aber dich? Du bist der Leitwolf. Möchtest du nicht lieber wieder ein einsamer Jäger sein als Jacks Schoßhund?«


  Die Schatten, die Moguskuls Körper umtanzt hatten, glitten in ihn zurück, und er fletschte die Zähne in einem äußerst scheußlichen Knurren, wobei er Sabber und Hass gleichermaßen verspritzte. Sie wirbelte herum, um den Angriff auf Zal abzufangen, aber sie war zu langsam und bekam nur eine Handvoll struppigen Fells zu fassen, als das Tier an ihr vorbeisprang.


  »Dafür sollte ich dir die Kehle herausreißen!« Der Wolf hielt einen Zentimeter vor Zals Gesicht inne und stemmte seine Vorderpfoten gegen Zals Brust, der unter dem Ansturm zurücktaumelte. Er zuckte mit keiner Wimper, sagte nur: »Aber das tust du nicht.« Dann drehte er den Körper auf eigentümliche Weise, und der Wolf fiel zu seinen Füßen auf die Nase. Obwohl er sich nicht bewegt hatte, stand Zal nun über ihm, durchsichtig und völlig schwarz, eine zweidimensionale Schicht aus Grau und Schwarz. Die Runen auf seiner Rüstung leuchteten nicht mehr und verschwanden. Er war zum Schatten geworden.


  Kalte Schauder erfassten Lila, als sie diese Verwandlung beobachtete. Der Wolf grollte wütend und sprang auf. Er ignorierte Zal nun und ging stattdessen Lila an. Der Schnee fiel dichter, und dann erschienen überall Spuren auf dem weißen Boden, als wären sie von unzähligen unsichtbaren Wesen umgeben. Es roch mit einem Mal penetrant nach nassem Hund, und dann prallte der Wolf gegen ihre Brust. Sie hatte ihn nicht abspringen sehen.


  Instinktiv drehte sie sich zur Seite und umklammerte den riesigen Körper, sodass sie gemeinsam fielen. Die KI schaltete in den Kampfmodus, und die Zeit schien langsamer zu laufen. Der Wolf wich vor ihrer Berührung zurück und wand sich in ihrem Griff. Dabei klappten seine riesigen Kiefer Millimeter vor ihrem Gesicht zusammen, und sein heißer, schneller Atem strich darüber hinweg. In seine Zähne waren Runen geschnitzt, eine in jeden kleinen Schneidezahn, drei in jeden Fang und je zwei in den Rest. Sie zeichnete das Bild auf; vielleicht konnte sie herausfinden, was sie bedeuteten. Dann hatten sie die Drehung vollendet, und sie landete auf ihm. Mit wuchtigen Prankenhieben und einem ohrenbetäubenden Heulen befreite sich der Wolf aus ihrem Griff und wirbelte herum, bis er vor ihr stand, schnappte und wütend knurrte.


  »Was ist das?«, brüllte er. »Dein Fleisch ist Eisen. Abartige Hexe! Welcher Zauber könnte den tödlichen Feind mit dir verbinden, ohne dass du vergehst?« Sein einst makelloses Fell war von grauen und braunen Flecken durchzogen, wo ihn ihre Berührung verbrannt hatte.


  Sie blickte an sich selbst hinab, sah und spürte jedoch keine Veränderung, außer vielleicht einen leichten Grauschleier auf ihrer gepanzerten Metall-Lederhaut. In einem Sekundenbruchteil emotionslosen Widerwillens vor sich selbst ermittelte die KI die Antwort: Ihre Haut hatte spontan ihren molekularen Aufbau an kalt geschmiedetes Eisen angepasst und diese Moleküle wie Schweiß abgesondert, als der Wolf angriff.


  »Jacks Schmiede haben vielleicht Verwendung dafür«, grummelte der Wolf, der sich schnell wieder erholte. Ohne Vorwarnung verwandelte er sich in einen blassen und monströsen Kodiakbären, richtete sich auf, sodass er sie überragte, und riss das Maul zu einem Brüllen auf.


  »Heh«, sagte Thingamajig anerkennend neben ihrem Ohr. »Du hast ihn total stinkig gemacht. Prima!«


  »Äh.« Sie war völlig aus dem Konzept gebracht. Zal sprang vor, und sein Andalun-Leib nahm an der Spitze seines ausgestreckten Arms die Form einer Klinge an. Als er den Bären damit traf, schlug ein Energiefunke von dem Tier auf Zal über und schleuderte alle drei mehrere Meter voneinander weg, als wären sie Magneten mit entgegengesetzten Polen, die sich zu nah gekommen waren.


  »Vampir …«, sagte der Bär mit einer Stimme, die nach knirschenden Felsen klang, und er verwandelte sich mit einem Flackern erneut. Jetzt wurde er zu einem großen, kräftigen, in Felle gekleideten Mann, der mit Schwert, Dolch und Speeren bewaffnet war.


  Zal stellte sich ihm erneut, wurde fester. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum willst du zahm bleiben? Was ist mit dir passiert?«


  »Zu spät«, sagte der Jäger, dessen Gesicht über dem struppigen Bart von der Sonne beinahe schwarz gefärbt war. Schnee verfing sich in dem bogenförmig aufragenden, gewachsten Pferdeschwanz, legte sich auf die Speere, auf seine breiten Schultern und die dünnen Spitzen der Felle, die ihn umgaben. Er fiel jetzt so dicht, dass sie sich kaum noch sehen konnten.


  »Es ist nie …«, setzte Zal an.


  »Es ist.« Zum ersten Mal stand Moguskul still, und sein Körper zitterte von der Anstrengung, sich zusammenzureißen, aber es gelang ihm. Während sie ihn ansah, erschien vor Lilas geistigem Auge das Bild einer zusammengesunkenen Figur, die auf einen verhassten Eingang zugeht und bei jedem unausweichlichen Schritt die Füße stärker schleifen lässt. Sie bemerkte erst jetzt, dass er verletzt war. Blut lief aus einer tiefen Wunde an seinem Bein, wo das nackte Schienbein durch die grobe Kleidung zu sehen war. Er sah hinab und dann beiseite auf den Boden, während er mit Resignation in der Stimme sagte: »Ich habe unser Treffen genossen. Doch ich befürchte, es ist für uns alle zu spät. Er ist hier.«


  Lila blickte sich um, entdeckte aber nichts als den weichen, weißen Schnee. Auch als Zal ihr zum zweiten Mal binnen weniger Minuten die Hand reichte, bemerkte sie nichts, aber als sie die Knie durchdrückte und sich zur vollen Größe aufrichtete, versiegte der Schnee plötzlich, als hätte man einen Schalter umgelegt. Die letzten Flocken sanken zu Boden, tanzten wie Federn und offenbarten, dass sie von hohen Gebäuden umgeben waren. Häuser und Hallen aus Stein und Stroh, getüncht und mit schiefen Balken, aus deren Bleiglasfenstern gelbes Lampenlicht drang.


  Wo gerade noch offenes Gelände gewesen war, befand sich jetzt eine Straße, und dahinter sah sie weitere Straßen. Sie stützten einander und wandten sich um, und da offenbarte sich ihnen das Land hinter dem Platz, auf dem sie standen. Gewundene Wege, Brücken, Straßen und Pfade lagen im weißen Schnee. Sie standen auf einer Anhöhe, von der sie das meiste überblicken konnten, sahen über eine niedrige Mauer und eine Klippe hinweg, wo eben noch der kleine Hügel gewesen war. Und dann drehten sie sich erneut um und sahen eine Festung aus grauem Granit und blauem Eis, um deren Zinnen weiße Möwen kreisten.


  Da rannte ein Herold in gestreifter Kleidung an ihnen vorbei und ließ eine Glocke schellen. »Es wird dunkel! Dunkel! Zwei Nächte bis Wintersonnwend! Zwei Nächte bis zum Wendepunkt!«


  Als er verschwunden war, waren sie allein – und dann waren sie nicht mehr allein. Aber auch wenn der Unterschied deutlich und unverkennbar war, war noch immer niemand in Sicht.


  »Was ist denn hier los, Mog? Hat meine Frau wieder aufs Geratewohl einen Angriff gestartet?«, fragte eine seidige, warme, volltönende Männerstimme mit einem listigen Unterton. Sie erklang von allen Seiten zugleich.


  »Sie hat mich verfehlt, Herr«, antwortete Moguskul in seiner seltsam ruhigen Art. Er war verloren, das erkannte Lila nun. Er hatte ebenso wie Gulfoyle kurz an seine alte Freiheit gedacht, aber sich dann an dieses Wesen, diesen Feenmann, Jack erinnert und aufgegeben. Einfach so. Sie sollte wohl Angst vor Jack haben, aber das hatte sie nicht. Sie verachtete ihn nicht einmal für seine Taten. Das verwunderte sie, und so bewahrte sie dieses Gefühl in ihrem Herzen, während sie dort stand und Zals Hand hielt, die so leicht wie eine Geisterberührung war und trotzdem eine berauschende Stärke und Hitze ausstrahlte.


  Ein heller, limonenfarbener Funke sprang zwischen ihnen über. Er stieg in Zals Nase und brachte ihn zum Niesen. Lila lachte, und die ganze Stadt, einschließlich Moguskul, blickte auf.
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  Sie erreichten die Wirbelnden Steine, als der Mond unterging. Madrigal wartete dort auf sie, eine kleine, dunkle Gestalt, über ein Feuer gebeugt; die Schusswaffen auf ihrem Rücken wirkten wie die Pfosten einer eingeknickten Vogelscheuche. Bis sie das Feuer erreicht hatten, gab es keine Anzeichen dafür, ob die Frau sie bemerkt hatte. Dann erst blickte sie auf, als hätten sie schon immer dort gestanden.


  »Ihre Spur verliert sich an einer der versteckten Wegkreuzungen«, sagte sie, hob einen Zweig auf, der noch nicht vom Feuer verzehrt worden war, und stocherte damit in den Flammen. »Ich war vermutlich zu langsam. Sie müssen von Gulfoyle oder Namaquae überholt worden sein. Auch Moguskul suchte nach ihnen. Er hat die gleiche Spur gefunden wie ich, und ich wollte ihm folgen, aber er hat mich abgeschüttelt. Jacks Stürme…« Sie seufzte. »Die Stadt ist jetzt für die Nacht zur Ruhe gekommen. Wenn sie nicht dort sind, befinden sie sich zumindest in ihrer Nähe.« Sie zerbrach den Stock zwischen den Fingern und warf ihn ins Feuer. Als er in Flammen aufging, erschien über ihm das Bild eines kleinen Baumes, und sie flüsterte: »Somersfal. Quäle unseren Lieben, schmelze seine Knochen, lass ihn wissen, dass wir auf Ärger aus sind.« Der Baum flackerte, wurde zur Gestalt einer kleinen Dryade und zischte über den Schnee davon, ein Leuchten, das bald außer Sicht war.


  »Was war das?«, fragte Malachi.


  »Ein Geist vergangener Sommer«, sagte Madrigal. »Ich ärgere ihn gern.« Sie lächelte vor sich hin, runzelte dabei aber die Stirn und blickte zu ihm hoch. Ihm wurde warm, obwohl sie nichts tat. »Was hast du da für eine Truppe um dich gesammelt, Katze? Warum warst du so lange nicht mehr hier?«


  Er stellte die anderen kurz vor und umschiffte ihre zweite Frage, denn er wollte ihr nicht sagen, dass es einfacher war, sie nicht zu sehen, solange sie hier nicht wegkonnte oder -wollte, und dass er noch nicht bereit für die Erkenntnis war, was von beidem zutraf. Madrigal erinnerte sich an die Feen, als sie ihre Namen hörte. Da sie unsterblich waren, geschah es oft, dass man sich traf und dann wieder aus den Augen verlor, sie über die Jahrhunderte vergaß, um sich dann zu erinnern, wenn man sich wiedertraf. Ihr Blick verharrte bei Teazle und musterte ihn eingehend.


  »Aus was besteht deine Flamme?«, fragte sie ihn nach einer Weile und unterbrach damit Malachis Erklärung für ihre schmutzigen Verkleidungen.


  »Tod«, sagte er. »Und deine?«


  Sie griff unter ihre Felle und zog die geschlossene Hand hervor. Sie hielt ihm die Faust hin, und als sie die gelbbraunen Finger öffnete, die Handfläche nach oben, lag darin eine perfekte Erdbeere, die im goldenen Licht eines Sonnenaufgangs aus lang vergangenen Tagen leuchtete. Der Geruch der reifen Frucht erfüllte die eisige Luft, bis der Wind ihn davonriss. »Früchte«, sagte sie mit einem sanften Lächeln und blickte unter gesenkten Lidern hervor.


  Malachi wurde von Eifersucht und Ärger gepackt. Sie hatte ihm einmal einen Apfel gegeben, und er hatte ihn sicher verwahrt. Sogar nach all den Jahren war er in seinem Unterschlupf im Dschungel versteckt. Ein rot-grüner Apfel, so frisch, dass er von süßem und salzigem Tau bedeckt war, den er jeden Tag abgeleckt hatte. Er war überrascht, als Teazle grinste, die Beere nahm und mit den scharfen weißen Zähnen abbiss. Saft lief über sein Kinn; er leckte ihn mit einer unpassend großen Zunge ab und verspeiste den Rest mit einem Happs.


  »Danke«, sagte er nachdenklich.


  Madrigal hob eine Augenbraue, wandte sich dann aber wieder Malachi zu. »Also?«


  »Ich wollte nicht hier sein«, sagte er. »Die Gefahr, erwischt zu werden, war zu groß.«


  »Pah, Jack hätte dich nicht einfangen können«, sagte sie. »Ich glaube eher, dass du das Leben in anderen Welten vorziehst.«


  »Mag sein«, sagte er. Es fühlte sich merkwürdig und unangenehm an, sie nach so langer Zeit der Trennung wiederzusehen.


  »Was sagst du dazu, Naxis?«, fragte Madrigal und bedeutete ihnen, dass sie sich ans Feuer setzen durften, wenn sie wollten.


  Mit Ausnahme des Dämons folgten alle der Einladung.


  »Nun ja, nun ja, nun ja«, sagte Naxis leise und blickte in die Flammen. »Was beginnt in der Finsternis und endet in der Finsternis und hat keinen nennenswerten Körper?«


  »Der kalte, tote Jack«, sagte Madrigal. »Zu einfach. Warum fiel dir das ein?«


  »Übermorgen ist Wintersonnwend.«


  »Der Tag, an dem er stirbt«, sagte Malachi und leckte sich unwillkürlich die Lippen, als Erinnerungen an frühere dieser Tage aufstiegen. Er warf Madrigal einen Blick zu, aber sie blickte gedankenverloren ins Feuer.


  Sie lachte leise auf. »Das ist Jacks Feiertag, wie wir hier sagen. Drei Monate im Land der Toten, seiner zweiten Heimat.«


  »Mad«, sagte Malachi eindringlich. »Meine Freundin hat den Schlüssel. Ich glaube, er hat sie hierhergebracht. In diesem Jahr wird er das Schloss öffnen, Jack hin oder her.« Er erklärte die Probleme der Menschen – seine Probleme – mit den Motten, so gut er konnte, und dass sie einen Jäger brauchten, der sie zusammentreiben konnte.


  »Das ist alles? Du glaubst, der Schlüssel stieg aus der Dunkelheit auf, um den Menschen bei einem kleinen Feenproblem zu helfen?« Sie war offensichtlich erstaunt.


  »Wenn du es so ausdrückst«, sagte er, »dann nein.«


  »So ist es aber«, sagte sie. »Wer hat ihn ursprünglich gefunden?«


  »Ich«, sagte Viridia und hob die kleine Hand. Sie war in ihr eigenes Haar gehüllt, hatte die Knie vor der Brust umschlungen, ihre Nase und die Spitzen der langen Ohren von der Kälte gerötet. Sie zog die Nase hoch. »Er lag auf dem Grund dieses einen Sees. Ich war nur zufällig da.«


  Madrigal zog eine Grimasse, um zu zeigen, wie wenig diese Information wert war. »Welcher See? Wann?«


  Viridia verdrehte die Augen, als sei sie die Worte leid, und vollführte eines dieser schrägen Teenager-Achselzucken, die ausdrückten, dass alles eine Qual der Seele war. »Der in Alfheim. Mit dem Drachen drin. Als Zal entführt wurde und diese Elfenhexe ihn in einen Blutpakt zwingen wollte. Wir waren da, um ihn zu retten; es gab diesen großen Unterwasserkampf, und wir sind tief abgetaucht…« Sie hustete matt und murmelte etwas, was Malachi vermuten ließ, dass sie etwas ausließ. »Und ich bin ganz bis auf den Grund getaucht – was wirklich, wirklich tief war, tiefer als vielleicht je eine Fee zuvor…« Da fiel ihr der Ausdruck der anderen auf, und sie fuhr verärgert fort: »Da war so ein Riff, das letzte Stück der Welt, das ins Nichts ragte, da, wo all das Wasser am Drachentor hing – nicht dass ihr wüsstet, was das ist … egal, auf der Spitze dieses Felsenriffs lag eine Menge Zeug, das im Laufe der Jahre hineingefallen war, wie Juwelen und Knochen und dieses Buch mit der großen Schließe und alte Schriften und Dolche und ein Stirnband aus Gold …«


  »Vi!«, rief Poppy.


  Viridia warf ihr einen Blick zu. »Der Schlüssel lag am Rand. So nah an der Kante, dass ich ihn hätte darüberstoßen können, wenn ich es falsch angestellt hätte. Der Kampf über mir hatte das Wasser in Bewegung gebracht … und das Wasser schob ihn immer weiter, und er fiel schon fast runter, und ich wollte einige der anderen Sachen auch noch aufsammeln, aber ich dachte, das Tor mochte es nicht, dass ich zu lang dablieb, denn jetzt fing es an, irgendwas zu tun, und ich dachte, dass etwas, das fast schon durchfiel, am längsten da sein musste und vielleicht das Interessanteste und Wertvollste war, und darum habe ich es mir geschnappt und tauchte wieder auf, bevor der Drache da ankam.«


  »Und warum hast du ihn dieser Otopierin gegeben?«, wollte Madrigal wissen und versuchte dabei vergeblich, ihre Ungeduld zu verbergen. »Wusstest du, was er war?«


  »Ich habe ihn unter mein Kissen gelegt und hatte in dieser Nacht einen Traum. Wir waren in den Elfenwäldern unterwegs und suchten nach Zal und Lila. Wir fanden sie, aber sie waren gerade … beschäftigt. Also schlugen wir ein Stück entfernt das Lager auf und legten uns schlafen, und da träumte ich von etwas Großem und Schrecklichem und Grausamem, das sich näherte, und dass das Feenreich wegen dieses Dings umgekehrt würde, darum vermutete ich, dass es der Schlüssel sein könnte, und dann beschlossen Pop und ich, dass wir ihn nicht haben wollten. Also dachten wir uns, wir geben ihn jemandem, der nicht weiß, was er ist, jemandem, der keine Fee ist und ihn darum sicher aufbewahren wird.«


  »Sie war am besten geeignet«, verteidigte Poppy sich. »Sie ist tödlich und total reizbar. Und sie war nett zu Zal, und er gehört zu denen, die von den Liebenswerten gemocht werden, darum ist auch mit ihm nicht zu spaßen, also …«


  Madrigal hob die Hand. »Ich habe verstanden. Aber jetzt, wenige Monate später, befindet sie sich in Jacks Stadt. Katze«, sie blickte auf, »du musst etwas darüber gewusst haben. Sie ist deine Verbündete.«


  »Ich dachte, sie würde ihn von hier fernhalten«, sagte er.


  »Glaubst du, sie ist eine von ihnen?«, fragte Madrigal nach einer Minute des Nachdenkens.


  »Was bedeutet das?«, fragte Teazle und erschreckte sie damit, weil er bisher geschwiegen hatte.


  »Eine für die Halle«, sagte Poppy. »Wir dachten, Zal wäre einer, aber dann stellte es sich heraus, dass wir falsch lagen.«


  Viridia nickte.


  »Eine was?«, wollte Teazle wissen.


  »Eine von denen, die verloren sein sollten«, sagte Malachi. »Eine der Heldinnen des Lichts. Wesen mit großer Macht und dem Verlangen, das Richtige zu tun.«


  Poppy nickte noch immer begeistert. Ihre Gefühle wechselten in rasantem Tempo, blieben aber unvermittelt stark. »Ihr wisst, wie gefährlich sie sind. Wir suchen sie gerne und dann …«


  »… verlieren wir sie«, sagte Viridia. »Aus strategischen Gründen. Damit nichts Schlimmes passiert. Dafür haben wir eine Halle im Darunter, wo wir sie ablegen.«


  »Wäre es nicht besser, die zu verlieren, die das Verlangen haben, das Falsche zu tun?«


  Viridia sah Teazle an, als habe er den Verstand verloren. »Aber nein. Die löschen sich doch selbst aus. Die sind ein Klacks. Leicht zu entdecken, leicht zu töten. Ziemlich armselige Gestalten. Nicht mal die Teufel rühren sie an. Man muss auf die aufpassen, die glauben, Gutes zu tun. Hat dir deine Mutter gar nichts beigebracht?«


  »Ich habe an ihren Ratschlägen immer schwer gewürgt«, grummelte Teazle, und sein trockenes Schnauben klang eher nach einem Monster als nach einem Engel.


  »Ihr verliert euch in der Zukunft«, sagte Madrigal mit der Autorität von jemandem, der so etwas schon tausendmal gehört hatte. »Euer Problem ist in diesem Augenblick Jack, der den Schlüssel haben will. Eure Freundin besitzt ihn, und sie ist jetzt zweifelsohne bei Jack. Wenn er ihn in die Finger bekommt, wird er alles öffnen, nicht nur die Halle.«


  »Warum?«, fragte Teazle.


  »Wegen der Magie der Königin«, sagten die Feen in einem Singsang, als sei dies die offensichtlichste Sache der Welt.


  »Weiht mich ein«, schlug der Dämon vor. »Solange wir nicht losziehen, um bei Jack zu Hause ein bisschen zu morden, könnt ihr mir genauso gut erklären, warum ich morden werde. Ich nehme doch an, es wird noch gemordet?«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Malachi und schauderte. »Woraus bestehen übrigens deine Schwerter?«


  »Irgendein Licht«, sagte Teazle ohne großes Interesse. »Aber erzählt mir von der Königin; klingt sexy.«


  Alle Feen zögerten.


  Nachdem sie untereinander Blicke ausgetauscht, dabei nur Teazle ausgelassen und so Malachi als Sprecher ausgewählt hatten, sagte dieser: »Das Problem ist, dass wir schon so lange hier sind, dass wir uns an die Antwort nicht mehr erinnern. Jeder erinnert sich an den Begriff ›Magie der Königin‹, aber niemand weiß mehr, was er bezeichnet.«


  Madrigal nickte. »Alle Feen existieren zugleich auf allen Ebenen des Feenreichs – zumindest alle wahren Feen –, aber dieser Ort hier steckt fest. Niemand ist seit dem Fall tiefer vorgedrungen als bis hierher oder von hier aufgestiegen. Das Problem ist, dass wir wichtige Informationen und Gegenstände dort aufbewahren, wo sie nicht zufällig gefunden oder auf dumme Weise eingesetzt werden können.«


  »Etwas zu verstecken, bedeutet, es zu verlieren«, warf Poppy eifrig ein. »Sonst ist es nicht gut genug versteckt.«


  »Also«, schloss Malachi. »Wir würden es dir gern verraten, können es aber nicht.«


  »Ich verstehe«, sagte Teazle amüsiert. »Die Lösung für euer Problem befindet sich also im Darunter, und da kommen wir nicht hin. Ihr glaubt, dass es schlimm wäre, wenn dieser Jack den Schlüssel bekommt und das Schloss öffnet, aber sicher könnt ihr euch da nicht sein.«


  »Es muss schlimm sein, sonst hätten wir ihn nicht verloren«, führte Viridia aus; sie wurde am Ende ihrer Aussage lauter, um zu unterstreichen, dass sie einem Idioten das Offensichtliche erklärte. Dabei hob sie trotzig das Kinn.


  »Touché«, sagte Teazle. »Ich muss die Geschichten gar nicht kennen. Ich muss nur wissen, wie ich zu meiner Frau komme. Wo ist sie, Früchtchen?« Er warf Madrigal einen erwartungsvollen Blick zu und leckte sich über die Lippen.


  Madrigal sah ihn an. »In Jacks Stadt«, sagte sie. »Wenn du hineingehst, wirst du nie wieder herauskommen.«


  »Ich muss nicht gehen.« Teazle stand auf und schüttelte etwas von der Dunkelheit ab. »Wer kommt mit?«


  Schweigen.


  »Wir haben Angst davor, dass das, was im Darunter liegt, befreit wird«, erklärte Madrigal, während Teazle wartete. »Wir wissen nicht, was daraus erwächst. Vor dem Fall war das Feenreich eine von einem König und einer Königin beherrschte Monarchie, und wir alle bildeten die Höfe, den hohen und den niederen. Seit dem Fall herrscht Anarchie. Einige von uns sind zu Räuberbanden verkommen, wie in diesen Landen, wo Jacks Irrsinn regiert. Aber so ist es nicht überall. Weiter oben wollen wir nicht alle zu den alten Wegen zurückkehren, aber mit der Rückkehr der alten Magie, so befürchten wir, kehrt auch der alte Weg zurück.«


  »Wer kennt die Wahrheit?«, fragte Teazle.


  Madrigal und die Mädchen zuckten mit den Schultern. Naxis schüttelte verzweifelt den Kopf. Nur Malachi holte tief Luft. Die anderen starrten ihn an.


  »Die, die alles weiß«, sagte er ängstlich und resignierend. »Die Formgeberin.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Lachesis.«


  »Aaaah…«, seufzte der Dämon und ließ sich wieder auf die Knie nieder. »Zals Freundin.«


  Jetzt starrten die Feen ihn an.


  »Ist sie eine Fee?«, fragte Teazle nach einem Augenblick. Er wusste es wirklich nicht.


  »Nicht ganz«, sagte Malachi. »Etwa so, wie ihre Schwester nicht der Tod und ihre andere Schwester kein Geist ist.«


  »Wisst ihr Dämonen mehr über die Liebenswerten?«, fragte Madrigal, und ihre gebündelte Aufmerksamkeit gab ihrem Gesicht etwas Kindliches.


  »Sie sind wie die Engel«, sagte Teazle. »Sie kamen vor uns oder existieren zumindest auf andere Weise. Sie stehen dem Äther näher und sind der Materie fremd. Ätherischen Wesen erscheinen sie darum gottgleich, so wie die ultimative materielle Schöpfung den stofflichen Wesen gottgleich erscheint.«


  »Wir wussten nie, was das Letztere ist«, sagte Poppy traurig.


  »Das ist offensichtlich«, antwortete Teazle, und als Poppy ihn fragend ansah, sagte er: »Lila.«


  »Wer ist Lila?«, fragte Madrigal.


  »Meine Frau«, sagte Teazle. »Aber, um genau zu sein: Sie ist noch nicht fertig, darum ist es wohl verfrüht, sie bereits mit den Moiren und derlei mehr gleichzusetzen. Sie wurde von ihren Gegenstücken auf der stofflichen Ebene geschaffen.«


  »Andere«, flüsterte Viridia bebend.


  »Kein Wunder, dass du sie unbedingt heiraten wolltest«, fauchte Malachi.


  Teazle lachte. »Das war nicht der Grund.« Er stand auf und streckte sich. »Ich verschwinde jetzt. Wenn ihr mir also bitte die Richtung weisen würdet, in der ich die Stadt finde.«


  Malachi seufzte, von dieser Idee sichtlich nicht angetan. »Wir werden einer nach dem anderen hineinspazieren und dort stecken bleiben.«


  »Euch fehlt der Glaube«, sagte der Dämon. »Was ist nur geschehen, dass ihr euch dessen alle so sicher seid?«


  »Das Verschließen des Schlosses«, antwortete Viridia. »Als Jack hier eingesperrt und alles Darunter fest verschlossen wurde. Oben mag sich dann und wann etwas ändern, aber hier regt sich gar nichts. Wie könnte es auch?«


  Madrigal stand unvermittelt auf und verteilte mit dem Fuß Glut und Asche im Schnee. »Er war nicht immer verrückt, aber im Winter ist es am schlimmsten. Du kannst nicht allein gehen. Ich komme mit. Katze, du begleitest uns, Naxis auch. Ihr Pferde macht euch auf den Weg zu meinem Haus im Westen. Es liegt am Seeufer, auf der anderen Seite der Stadt. Wenn wir wieder herauskommen, treffen wir uns dort. Und wenn es Ärger gibt, dann könnt ihr zumindest den See haben.«


  »Ärger!«, sagte Teazle schwärmerisch. »Endlich sprichst du meine Sprache.«


  


  Lila und Zal folgten Moguskul, wie Jack es befohlen hatte. Sie gingen durch schmale Straßen, unter den schiefen, überhängenden Erkern zweistöckiger Häuser und mit Eiszapfen geschmückten, schneebedeckten Dächern hindurch. Sie überschritten kleine Plätze mit Springbrunnen, deren Fontänen in der Luft gefroren waren, sodass die Tropfen regungslos schwebten. Es war klar, was dies bedeutete: In diesem Winter war nicht nur das Wetter eisig und das Land gefroren, sondern auch die Zeit. Es war niemand zu sehen, doch sie hörten viele Stimmen und sahen im warmen, gelben Licht hinter den Scheiben der Häuser und Lagerräume Bewegungen; auf ihrem Pfad fanden sich Fußabdrücke jeder Form und Größe.


  »Wo sind denn alle?«, wagte Lila zu fragen, und ihr Atem gefror in der eisigen Luft.


  »Wenn Wintersonnwend so nah ist, gibt es nach Sonnenuntergang eine Ausgangssperre«, sagte Moguskul. Er sagte es bedeutungsschwer und voller Gefühl. Nachdem Lila sich die Aussage noch einige Male angehört hatte, erkannte sie das Gefühl als Ärger. »Sie sind drinnen und warten auf die Dämmerung. Die Straßen sind nicht sicher.«


  »Warum?«


  Sie erhielt keine Antwort. Tath war gespannt wie eine Sprungfeder. Sie spürte die Antwort auch ohne Worte deutlich: Die Straßen wurden des Nachts heimgesucht. Sie warf Zal einen Blick zu und sah, dass er das Gleiche dachte. Sie mussten nicht fragen, wer der Jäger war, und Lila erschauderte unwillkürlich. Um sich Erleichterung zu verschaffen und ihren Schluss in Worte zu kleiden, fragte sie: »Aber sind das nicht Jacks Leute?«


  »Es sind ihre eigenen Leute«, sagte Moguskul und lief in der gleichen, gleichmäßigen Geschwindigkeit weiter, die er seit einer halben Stunde vorlegte. »Sie warten hier in Jacks Stadt ab. Das ist alles. Hier ist es sicherer.« Den beiden letzten Worten wohnte die Bedeutsamkeit einer viel längeren Ausführung inne. Durch den Tonfall und die Betonung sagten sie aus, dass sich jede Fee in diesem Bereich des Feenreichs Jacks Macht unterworfen hatte, statt sich zu wehren. Im Herzen waren sie aufständisch und widerspenstig, aber sie waren nicht bereit, sich ihm zu widersetzen. Jetzt, wo sie sich im Lager des Feindes befanden, waren ihre Chancen auf eine erfolgreiche Revolte stark gesunken. Moguskuls wenige Worte legten trauriges Zeugnis darüber ab. Er würde es nicht direkt aussprechen. Jack lauschte immer und überall, drückte er damit aus.


  Je näher sie dem Zentrum kamen, umso mehr sah die Stadt aus wie ein Postkartenmotiv. Die Gebäude wurden prächtiger, höher und ätherischer, mit Spitzen und feinem Eisschmuck, wo Menschen Eisen für die Gitter, Verzierungen oder Stangen genutzt hätten. Über allem lag eine dicke Schneedecke, die so schwer wirkte, dass man bei der nächsten Flocke befürchten musste, dass alles plattgedrückt würde. Die Welt krümmte sich unter diesem Gewicht zu weichen Winkeln und mysteriösen Kurven, weil der Wind den Schnee ablagerte und in den Gassen und Straßen eine neue Geometrie schuf. Die Geräusche wurden so sehr gedämpft, dass man kaum etwas hörte. Die goldenen Vierecke und Rauten der Fenster beleuchteten ihren Weg, doch wenn sie hindurchsah, konnte sie nur das Licht schimmern sehen, sonst nichts. Unterdessen wurde die Kälte mit voranschreitender Nacht immer unangenehmer und grausamer. Auf allen Oberflächen funkelte der Frost. Lila fand den Anblick sehr hübsch, doch dann bemerkte sie etwas auf den rauen Oberflächen und blieb stehen, um es sich anzusehen.


  Erst hielt sie es für farbiges Licht, das von irgendwo zurückgeworfen wurde, aber als sie näher kam und schließlich ihre Linsen benutzte, um es zu vergrößern, erkannte sie, dass in jedem Eiskristall ein Bild gefangen war, wie eine Fotografie, die auf Mikrofilm gebannt worden war. Sie beugte sich über die Schneewehe vor ihr, um es sich genauer anzusehen. Jeder Kristall unterschied sich vom nächsten. Und die Bilder bewegten sich. Sie sah kleine Figuren und Lichtfäden, die sie zuerst nicht einordnen konnte, aber sie wiederholten sich in regelmäßigen Abständen.


  Ein dicker Mann mit Bart und einem spitzen Hut sprang umher. Ein Kind lief lachend eine Straße entlang und schaute über die Schulter. Ein Lichtwirbel wurde zum anzüglich grinsenden Gesicht eines Satyrn und löste sich dann wieder auf.


  Sie wiederholten sich unendlich oft.


  »Gehen wir«, grollte Moguskul neben ihr. Er wollte sie an der Schulter packen, aber Zal schlug seine Hand beiseite.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Das geht dich nichts an«, sagte er. »Wir kommen zu spät. Folgt mir.«


  Sie blickte zurück, und der Satyr starrte sie an. Er zerfiel nicht, starrte nur. Er gab einen Laut von sich oder bewegte die Lippen, und im Kristall neben ihm blieb der Dicke stehen und sah sie ebenfalls an. Eine Hand ergriff ihr T-Shirt und zog sie weiter. Sie hörte hinter sich einen Streit, während sie weiter dorthin starrte, von dem Anblick völlig gefangen. Dann wurde sie in eine Schneewehe geworfen und verlor sie aus den Augen.


  Sie hatten gleichzeitig die Lippen bewegt, gesprochen, ohne dass etwas zu hören gewesen war.


  Hilf uns.


  Ein schwerer Körper prallte gegen sie, in stinkendes, nasses Fell gehüllt. Sie stolperte, fuhr die Muskelkraft hoch und stieß Moguskul beiseite, der versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Er war geschickt und verwandelte sein Stolpern in einen Schritt zur Seite, wirbelte herum, zum Angriff bereit. Zal hatte einige Meter weiter Position bezogen. Moguskul zischte und schüttelte sich wie ein Tier, um die vom Elfen hervorgerufene Schläfrigkeit loszuwerden. »Du bist kein Mensch«, sagte er zu ihr, in einer Mischung aus Abscheu und Neugier. »Aber du riechst wie einer und siehst wie einer aus. Bist auch kein Dämon.« Er wandte sich Zal zu und fletschte die Zähne wie ein Hund. »Aber du riechst wie einer und kämpfst wie einer, auch wenn du Elfentricks benutzt, du betäubender Mistkerl.«


  »Süße Träume«, sagte Zal gehässig, wirkte dabei jedoch recht entspannt und warf Lila einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.


  »Halt die Luft an, Söhnchen«, antwortete der große Jäger, zupfte übertrieben seine Kleidung zurecht und prüfte seine Waffen. »Du wirst sie später noch brauchen.«


  »Da stecken Leute im Eis«, sagte Lila. »Ich wollte nur wissen, warum.«


  »Hier gibt es eine Menge Dinge«, antwortete Moguskul. Er presste die Lippen aufeinander und drehte sich um. »Und keines davon geht euch was an. Kommt.«


  »Nein«, sagte Zal.


  »Ihr müsst mit mir zum Schloss kommen«, sagte der Jäger, blieb erneut stehen, drehte sich jedoch diesmal nicht um. »Wenn nicht, zwinge ich euch dazu.« Er war entschlossen, seinen Worten Taten folgen zu lassen.


  »Warum?«, fragte Lila und bereitete sich auf den Kampf vor.


  »Jack will euch persönlich treffen«, lautete die Antwort, die auf einer Wolke heißen Atems ritt.


  »Das haben wir bereits gehört«, stimmte Zal zu. »Aber das heißt noch lange nicht, dass wir ihn auch treffen wollen. Wir haben anderweitig zu tun. Du hältst uns auf. Die Zeit ist knapp.«


  »Er wird euch zu eurem Moment zurückschicken«, sagte Moguskul in die Luft vor sich. Er war entspannt und bewegte nur die Lippen.


  »Dazu wird es reichen, einfach weiterzugehen«, sagte Zal in versöhnlichem Tonfall, um zu zeigen, dass alle Unannehmlichkeiten beseitigt werden können, man sogar darüber lachen kann. Er gab dem Jäger eine Chance, aber der merkliche Energieanstieg, den Lila bei ihm wahrnahm, zeigte deutlich, dass er Gegenwehr erwartete.


  »Zwingt mich nicht, mit euch zu kämpfen«, sagte der jagende Feenmann. Er ließ die Schultern hängen und wirkte wie ein getretener Hund.


  »Die Wahl liegt bei dir«, sagte Zal lässig.


  »Bei euch«, antwortete der Feenmann so leise, dass man die Worte durch den dämpfenden Schnee kaum hören konnte.


  Nichts rührte sich. Lila wurde etwas schwindelig, sie sehnte sich danach, dass dieser dräuende Moment endlich vergehen, sich auf die eine oder andere Weise auflösen würde. Die Stille schien beinahe eine eigene Präsenz zu entwickeln, als lauschten die Schneeflocken und einzelnen Steine der Gebäude und hielten sie fest, genossen die Unentschlossenheit und die Spannung in all ihrem Vorsatz.


  Das ist Jack, dachte sie. Dies alles, die Kälte und der Stillstand, das alles ist er.


  Sie sah Zal an und sagte: »Wir stecken in ihm drin.«


  »Das ist mir scheißegal«, sagte Zal im melodischen Singsang der Dämonen. Er war nun beinahe völlig schwarz, ein dunkler Schemen vor dem hellen Eis, und sein Gesicht mit pechschwarzen Löchern, wo die Augen liegen sollten, wies die längere, fremdartigere Form der wahren Schattenhaften auf. Im Gegensatz zu allen anderen war von seinem Atem kaum etwas zu sehen. »Er hat uns bereits getroffen, er will sich uns nur nicht zeigen, damit wir seinem Weg folgen müssen. Es ist mir egal, wie groß er ist oder was er will. Ich folge seinen Befehlen nicht mehr. Es reicht.«


  »Er befahl, dass ihr ihn an einem warmen und sicheren Ort trefft«, sagte Moguskul, und es fiel ihm sichtlich schwer, diplomatisch zu bleiben. Seine Hände zuckten vor Wut.


  »Mir ist warm genug, und ich war in Sicherheit, bevor er mich überwältigte«, sagte Zal. »Das reicht.«


  Lilas T-Shirt knisterte und taute auf, wo es sie berührte, nur um sofort wieder zu gefrieren. Auch sie war verärgert, dass Zal sich nicht mir ihr besprochen hatte, bevor er die harte Tour einschlug. Sie hatte sich eher eine Art internationales Treffen vorgestellt, bei dem niemand auf Streit aus war, aber jetzt, wo er den ersten Schritt gemacht hatte, musste sie mitziehen. »Jack soll für sich selbst sprechen«, sagte sie zu Moguskul und bezog im Schnee Stellung.


  Einige wenige Schneeflocken fielen langsam und still. Sie zoomte sie heran und erkannte die darin gefangenen Bilder. Sie hatte den Eindruck, dass sie alt waren, irgendwie aus der Vergangenheit stammten. Die Farben waren verblasst, als wären sie der Sonne zu lang ausgesetzt gewesen.


  »Ihr versteht das nicht«, knurrte Moguskul und legte die Hand auf den Schaft seiner Axt. »Jack wird euch nur im Palast empfangen.«


  »Er hat in der Stadt zu uns gesprochen«, sagte Zal.


  »Das war nur seine Stimme.«


  »Entschuldigst du uns einen Augenblick?«, unterbrach Lila, denn die Spannung nahm bei dieser Unterhaltung mit jedem Augenblick zu.


  Moguskul erkannte seine einzige Chance, sich noch durchzusetzen, nickte und stapfte einige Meter weg, bis er vermutlich außer Hörweite war.


  Lila trat zu Zal und flüsterte: »Was machst du da?«


  »Ich halte uns von seinem Ort der Macht fern«, sagte Zal. »Ich habe schon von Feen seiner Art gehört, auch wenn ich noch nie eine getroffen habe. Gulfoyle und Jack sind beide uralte Hohe. Das sind keine normalen Leute, manchmal sind sie nicht einmal Leute … Sie sind das Land und der Himmel und ein Ort, eine Zeit. Weiter in der Vergangenheit haben sie nicht einmal eine Persönlichkeit oder Stimmen. Sie ähneln den Urkräften, besitzen nur ein rudimentäres Bewusstsein. Ich habe auch von Jack gehört. Gulfoyle nannte ihn Riesentöter. Er ist der Grüne König, der Wintertod, du weißt schon.« Er sprach noch leiser und berührte ihr Ohr mit seinem Andalun-Leib, sodass er kaum einen Laut hervorbringen musste. »Der König der Fischer, dessen Machtlosigkeit alles verkümmern lässt, was sie berührt. Zu Wintersonnwend kommt ein Gralsucher zu ihm und stellt ihm eine Frage. Wenn es die richtige Frage ist und sie richtig gestellt wird, wird Jack geheilt, sonst stirbt er, und ein anderer nimmt seinen Platz in einem neuen Land ein. Schnell, schnell, schlag es nach, ich habe nicht die Zeit, dir alles zu erzählen, aber die Menschengeschichten über ihn sollten ausreichen.«


  Lila griff auf ihre KI-Datenbank zu, aber Zal war schneller, verzog das Gesicht und sagte: »Offensichtlich spielen wir die Rolle der Ritter, die auf der Suche nach dem Gral sind, und das gefällt mir ganz und gar nicht. Vor allem, weil er seit Zehntausenden von Jahren hier feststeckt …«


  »Ja, Schatten«, sagte Jacks Stimme mit einem Mal laut und eindrucksvoll aus dem Schnee. »Das stimmt. Du tust recht darin, meine Schreine und heiligen Orte nicht betreten zu wollen, solange deine Unwissenheit Bestand hat. Doch auch wenn es die Kindergeschichten, die man abends am Feuer erzählt, anders berichten, ist es nicht meine Art, einfach zu verschwinden, wenn die Ritter die falsche Frage stellen. Kein Ritter hat bisher richtig gefragt. Ich verstreue sie im Wind. Und seit es die Menschen gibt, ist kein Ritter mehr hierhergekommen. Kein menschlicher Ritter, noch nie, und auch kein anderer, denn alle, die es versuchten, fielen vor eurer Geburt. Was sagst du dazu, gerüstete Frau? Kommst du auf einer Queste in dieses Land?«


  »Ich … ich habe nichts mit solchen alten Mythen zu tun«, sagte Lila. Sie dachte an Malachi, wünschte sich, er wäre hier. »Ich habe gerade erst von dir erfahren. Ich kam her, um jemanden zu finden, der die Motten jagen und aus meiner Welt entfernen kann. Sie sind eine Plage.«


  Ein plötzlicher Windstoß, so kalt, dass er ihr förmlich ins Fleisch schnitt, wirbelte mit solcher Macht das Eis auf, dass es ihre Hände und ihr Gesicht aufschürfte und zum Bluten brachte. Moguskul rannte von seinem Wachposten zurück; auf seiner Wange befand sich ein fingerlanger Schnitt, der aber nur wenig blutete und sich zwischen den vielen anderen Narben verlor. Er blickte sie böse an, als wäre dies ihre Schuld.


  »Dann bist du vergeblich hergekommen«, sagte Jack, diesmal aus dem Wind. »Denn niemand, der hierherkam, hat diesen Ort wieder verlassen, und niemand kann es. So ist unsere Lage beschaffen. Wäre es anders, würde ich euch Moguskul empfehlen. Es gibt kein Tier und kein tierartiges Wesen in irgendeinem Reich, das er nicht jagen und besiegen kann. Ich würde ihn euch für einen guten Preis ausleihen. Wir würden verhandeln und feiern und das gute Leben in Freiheit genießen, nicht wahr? Doch es geht nicht.« Es lag unverkennbar Selbstmitleid in seiner Stimme, aber wer wollte es ihm verübeln? Das alles klang nicht sehr gut, und Zal spannte sich vor Wut und Trotz an.


  Als sie nicht sofort etwas sagten, lachte Jack auf – ein weiterer Windstoß, der Schnee über sie wirbelte – und sagte: »So wenig Glück ihr auch habt, sollt ihr doch eure Chance bekommen. Vielleicht bringt ihr ja den Wandel, der unsere Einsamkeit beendet. Ich würde sagen, es ist eure einzige Chance. Kommt jetzt in den Palast, aber lasst euch ruhig Zeit. Ein Tag ist noch übrig. Es ist sicher besser, wenn ihr in Ruhe über die Frage nachdenkt, die ihr stellen wollt. Vielleicht seid ihr es ja, vielleicht könnt ihr das Schloss öffnen und uns befreien.« Bei den letzten Worten hatte er gelacht, als sei all dies ausgesprochen komisch. Der Schnee fegte um sie herum, und der Boden bebte.


  »Solange noch Zeit ist, gibt es auch noch Hoffnung«, sagte Thingamajig neben Lilas Ohr.


  »Es gibt nie Hoffnung, du betrügerischer, verlogener Scheißer«, beschimpfte Zal ihn mit zusammengekniffenen Augen und wirkte dabei so furchterregend wie ein böser Geist. »Es gibt nur das, was ist. Und was ist, ist ein verdammt großer, beschissener Schlamassel.« Er sprach zu Jack: »Wir werden den Tag nutzen. Gewähre uns Gastfreundschaft.«


  Als er verstummte, gab es einen kalten, klaren Moment, als habe eine Glocke laut geläutet und die Vibrationen lägen noch in der Luft, obwohl nichts mehr zu hören war.


  »Aber gern doch! Moguskul, gib ihnen ein Haus und so viel, wie ein Schatten und eine Hoodoo-Hexe essen können. Getränke, Gesellschaft, was immer sie haben wollen. Und bis zum morgigen Sonnenuntergang entbiete ich euch eine sehr, sehr gute Nacht.« Alles wurde etwas weniger, als es vorher war, und Jack war verschwunden.


  Lila drehte sich zu Moguskul um, der grimmig die Lippen aufeinanderpresste und dann zusammenzuckte, weil seine Verletzung schmerzte. »Kommt«, sagte er und öffnete die Tür des kleinen Feenhauses, das sich direkt neben ihnen befand. Als sie an ihm vorbei hineinging, flüsterte er ihr so leise zu, dass nur sie verstand, was er gesagt hatte, und auch nur, indem sie die leisen Töne wieder und wieder durch ihre Filter und Verstärker laufen ließ. Er sagte: »Jack kann sich nicht an die Vergangenheit erinnern. Er weiß selbst nicht, wie die Frage lautet. Ihr müsst ihn hereinlegen, das ist die einzige Möglichkeit.«
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  Malachi trat in Madrigals Fußstapfen im gefrorenen Gras. Vor ihm ragte ihr breiter, starker Rücken mit darauf gekreuztem Gewehr und Schwert auf, und er versuchte ihren Hintern zu betrachten, doch das verhinderten die schweren Felle. Also musste er sich die perfekten pfirsichförmigen Backen vorstellen, die bei jedem Schritt schwangen.


  Sein Gemüt hatte sich langsam beruhigt. Der Weg war lang, und er wollte die Gefühle nicht analysieren, die es bei ihm auslöste, sich in eine ältere Form seiner selbst verwandelt zu haben. Sie glich eher einem sabbernden Schläger als einem schlauen Dandy, und jetzt lief er in den Fußstapfen der Frau, der er eine unerwiderte, anstrengende und hoffnungslose Liebe entgegengebracht hatte, vermutlich seinem Verderben entgegen. Obwohl »unerwidert« es nicht ganz traf. Madrigal hatte durchaus zärtliche Gefühle für ihn gehegt, doch er war ziemlich sicher, dass sie nie ehebrecherischer Natur gewesen waren. Er hatte bisher noch keine Zeit und keinen Ort gefunden, an dem nicht ein anderer Feenmann schon ihr Herz erobert hatte, aber er hoffte noch darauf, und darum fühlte er sich schlecht. Aus diesem Grund verbrachte er so ungern Zeit im Feenreich. Katzen und Fruchtbarkeitssymbole passten sowieso nicht zusammen, es ergab magisch gesehen keinen Sinn. Und jetzt war er ihr so nah – und doch so fern wie eh und je. Er fühlte sich auf jede erdenkliche Art schmutzig.


  Hinter ihm pfiff Nixas eine kleine Melodie vor sich hin. Es war ihm nicht klar, wie sie sich verändert hatte. Sie war größer, ein bisschen stärker, etwas draller, weniger bleich … keine bemerkenswerten Veränderungen. Was wohl bedeutete, dass sie wirklich alt war oder dass sie weniger in der modernen Welt verhaftet war als er selbst. Sie wechselte hier häufiger das Geschlecht, und die Unterschiede zwischen ihrer männlichen und weiblichen Form waren gering. Er erhaschte einen Blick aus den Augenwinkeln auf sie und sah einen Schimmer um sie herum. Es waren ihre Flügel, groß wie ein Teich, dessen Oberfläche in Bewegung war, als würde Wind das Wasser kräuseln.


  Am Ende ihrer kleinen Gruppe lief Teazle mit glühenden Augen, die bei jedem Blinzeln aussahen, als sende jemand mit einer Laterne einen geheimen Morsecode in die Nacht. Malachi wusste viel über diejenigen zu sagen, die durch seinen Kohlestaub in Dunkelheit gehüllt waren. Das Gewicht einsamer Wälder lag auf ihnen und trug ihm ihre Gerüche zu, als schwebten sie zwischen gesunden Bäumen hindurch. Nix machte sich Sorgen, überspielte das jedoch. Sie wusste über diesen Ort Bescheid, weil sie im Land spürte, dass Jacks Tod alles überschattete. Ihr Lied schützte sie vor düsterer Energie.


  Und auch Teazle träumte vom Tod, aber er liebte ihn. Für ihn war diese Episode in seinem Leben nur eine weitere Drehung im ewigen Reigen des Unausweichlichen. Er umarmte ihn wie eine Geliebte, und in seinem Herzen loderte neue Begeisterung, weil er unlängst ein erhebliches Hindernis überwunden hatte und sich deswegen mächtig, beinahe unbesiegbar fühlte.


  Malachi fragte sich, was für ein Hindernis das gewesen sein mochte, war aber eigentlich froh, es nicht zu wissen. Er fragte sich, ob er sich wegen Lilas Verbindung zu Teazle um sie sorgen musste, obwohl er wirkte, als möge er sie wirklich und würde sie beschützen wollen. Das passte nicht so recht zu einem Dämon, und so vermutete er andere Gründe dafür bei Teazle.


  Madrigal hingegen war völlig sachlich. Sie führte sie durch niedrige Hügel auf eine mit Lichtern durchsetzte Ebene, die vermutlich Jacks Palast darstellte. Irgendwo im Dunkel lauerte Hundegeruch … Es war der riesige Wolf, der neben ihnen herlief.


  Und Viridia und Poppy folgten ihnen mit etwas Abstand in ihrer natürlichsten Gestalt: zwei schwarze Pferde mit dickem Winterfell und fleischigen Zungen zwischen piranhaspitzen Zähnen. Sie waren so nervös, dass sie ungewöhnlich still blieben, wollten zugleich aber unbedingt dabei sein. Sie hatten Hunger, und ihre Seelen waren unruhig. Sie witterten immer wieder nach Beute, rochen die Gruppe vor ihnen, stellten die Ohren auf, erinnerten sich dann aber mit einem enttäuschten Schütteln daran, wer diese Leute waren. Von den aufgedrehten, albernen Partymädchen, die in Zals Band sangen, war kaum noch etwas übrig. Sie rochen nach Pferd und Seewasser und kalten, schleimigen Dingen.


  Madrigal bedeutete ihnen einen halben Kilometer vor den Lichtern der Stadt anzuhalten und sank hinter einem großen Felsen in die Hocke. Sie versammelten sich um sie, und sie sagte: »Mein Geist ist nicht zurückgekehrt. Ich muss einen weiteren erschaffen, nachsehen, wie die Lage ist.«


  Sie holte getrocknete Früchte aus einer Tasche unter ihren Fellen hervor sowie etwas getrocknetes Gras, wie es Malachi nutzte, und fertigte eine kleine Puppe daraus, deren dicker Bauch mit Rosinen und Pflaumen gefüllt war. Mit einer letzten geschickten Drehung vollendete sie ihr Werk und blickte Malachi an. Ihr heiterer Blick war voller Wärme und Freundschaft, als sie sagte: »Du warst stets der beste Erschaffer. Beinahe so gut wie der kleine Herr. Wärst du so lieb?« Sie streckte ihm die Puppe hin.


  »Sicher doch«, presste er hervor, obwohl sich ihm die Kehle zuschnürte. Er streckte die Hand aus, beobachtete, wie sie sich der ihren näherte. Seine Finger waren zu dick und zu kurz, wie sie da aus einer Katzenpfote ragten. Er berührte die Puppe am Kopf und spürte, wie sein Vorsatz in sie floss – versehentlich zu viel Vorsatz, aber da war es bereits geschehen. Die Puppe sprang auf, rannte Madrigals Arm hinauf, warf eine Haarsträhne beiseite und küsste sie auf die Wange, was bedeutete, dass sie ihr einen Graskopfstoß gab.


  »Liebreizende Herrin der Ernte, was darf ich tun?«, fragte die Puppe schwärmerisch. »Köstliche Weintrauben und saftige Pflaumen machen uns so süß wie nur irgend möglich, und wir hätten sie gerne den ganzen Tag über im Mund. Ist dies die Bezahlung?«


  »Einem hungrigen Magen ist eine Mahlzeit näher als kaltes Gold.« Madrigal errötete leicht, während sie das Hoodoo vollendete. »Ach Katze«, sagte sie voller Freude und ein bisschen Sorge.


  »Tut mir leid«, sagte er und lehnte sich zurück. Er wünschte sich, er hätte seine Liebe für sie nicht so offensichtlich werden lassen, und hoffte, dass die anderen es nicht bemerkt hatten.


  Dann sagte sie zur Puppe: »Finde die Menschenfreundin der Katze, dann komm zu uns zurück und berichte.«


  »Das mache ich, Herrin«, flötete die Puppe. »Ich laufe, laufe! Lecker, lecker!«


  Sie sprang von ihrer Schulter und eilte in wilden Sprüngen, die an einen Floh erinnerten, über den Schnee davon. Nach wenigen Augenblicken war sie außer Sicht.


  Teazle blickte ihr nach und sagte gelangweilt: »Du erschaffst kleine Diener, die für Leckerchen arbeiten?«


  Madrigal wandte den Blick von der Katze ab und schien dankbar für die Ablenkung: »Hoodoo ist die älteste Magie, die wir beherrschen. Obwohl, es ist weniger Magie, vielmehr … jemand. Aber solange die Abmachungen fair bleiben, schlagen wir ein.« Sie zögerte, und so sprach Malachi für sie weiter.


  »Aber je öfter du Hoodoo benutzt, umso mehr benutzt es dich«, sagte er. »Das ist ein Teil des Preises. Darum benutzen wir es nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«


  »Kannst du es mir beibringen?«, fragte der Dämon.


  »Jetzt nicht«, sagte Malachi. »Später vielleicht, wenn wir das hier überleben.« Er fühlte sich albern. Er hatte dem Hoodoo leichtsinnigerweise mehr gegeben, als gut war. Man sollte es stets sparsam anwenden, aber das hatte er nicht getan. Wie Zal, dachte er. Eine noch eindringlichere böse Vorahnung erfasste ihn. Er blickte in die Richtung, in die ihre Puppe davongeeilt war, und leckte sich die Schnurrhaare, um sich zu beruhigen.


  »Alles kehrt zu einem zurück«, sagte Madrigal und streichelte ihm mit der rauen, starken Hand über den Kopf. Er drückte seine Wange gegen ihre Handfläche und schloss die Augen.


  »Eine unerwartete Zärtlichkeit heilt mehr Seeelen als eine Welt voll aufrechter Sorge«, murmelte er und antwortete so mit einem weiteren Feensprichwort auf das ihre. Für einen Moment hatte er etwas Freude ergattert, die warm und dick und süß in ihm ruhte.


  »Verbringen wir die Nacht hier?«, fragte Naxis. Er hatte die Flügel so eng um sich geschlungen, dass er wie ein über einer Wassersäule schwebender Kopf aussah.


  »Das müssen wir vielleicht«, sagte Madrigal. »Katze, du bist der beste und schnellste Fährtensucher. Stiehl irgendwo etwas Zunder und Holz, dann machen wir ein Feuer.«


  »Das brauchen wir nicht«, sagte der Dämon. Er zog eines seiner Schwerter, das wie eine Energiesparlampe leuchtete, aus der Scheide am Rücken und rammte es zwischen ihnen in den Boden. Dann sprach er ein dämonisches Wort, und aus der Waffe schossen weiß-blaue Flammen, die so heiß brannten, dass sich alle zurücklehnen mussten. »Da seht ihr«, sagte er, »dass ich auch nützlich bin.«


  »Dein Feuer ist wirklich tödlich«, sagte Madrigal, nachdem sie sich von der Überraschung erholt hatte. »Es schmeckt nach Verheerung und Krankheit … aber es spendet Wärme, und dafür sind wir dankbar.«


  »Sein Name bedeutet Verderber«, sagte Teazle. »Aber die Flammen sind ebenso wie seine Schnitte reinigend. Was du da schmeckst, ist verbrannte Macht, nicht mehr. Die Hitze ist einfach nur gute alte Hitze.«


  Madrigal lächelte, aber Nixas wich vor dem Schwert noch etwas mehr zurück und musterte es misstrauisch. »Solche Schwerter atmen«, sagte sie.


  »Es entstammt dem legendären Hort von Ahramazda«, berichtete Teazle ihr mit einem gemeinen Grinsen. »Aber ich weiß nicht mehr, wie es in meinen Besitz kam. Dieses Leben in der Vergangenheit ist eine sehr seltsame Sache! In der zukünftigen Welt weiß ich nichts davon, dass ich schon einmal früher gelebt habe. Und jetzt weiß ich Dinge, die ich vorher nicht wusste, und auch nicht mehr wissen werde …« Er verstummte und blickte grüblerisch drein.


  »Du wirst dich jetzt, zumindest eine Weile, dran erinnern«, sagte Malachi. »Das Vergessen kommt erst mit der Zeit. Und wenn du hierher zurückkehrst, wirst du dich wieder erinnern. An manches erinnert man sich, als wäre es gestern gewesen, dabei sind seitdem Jahrhunderte vergangen.«


  Die Feen tauschten unruhige und besorgte Blicke, aber Teazle grinste weiterhin fröhlich und gab Dinge über sich zum Besten, an die er sich gerade erinnerte, sodass die Zeit schnell verging, auch wenn sie nicht angenehm war. Schließlich kehrte die Puppe zurück, abgewetzt und dünn, aber intakt.


  »Herrin der leckeren Früchte«, keuchte sie. »Dein Mensch ist in Jacks heimeligem Haus. Wir haben belauscht, wie man mit dem kaputten Elf sprach. Sie haben der Suche bereits zugestimmt.«


  Madrigals Gesicht zeigte bittere Enttäuschung. »Trug die Frau einen silbernen Anhänger?«


  »Ich habe keinen gesehen.«


  »Und ging es ihnen gut?«


  »So gut, wie es einem gehen kann, wenn man keine Ahnung hat, was vor sich geht«, sagte die Puppe mit einem Nicken. »Und das ist sehr gut. Soll ich noch mal nachschauen gehen? Mit etwas mehr Füllung kann ich es sicher schaffen. Ich mag Hagebutte. Und Preiselbeeren.« Teazle schüttelte den Kopf, und sie alle spürten ein Schwindelgefühl, das nicht so recht in ihnen, aber auch nicht außerhalb war.


  »Nein«, sagte Madrigal. »Das ist alles.«


  »Ooooooh …«, fing die Puppe an zu maulen, aber sie packte sie und warf sie ins Schwertfeuer, wo sie sofort zu schwarzer Asche verbrannte. Die Anspannung, die sich wie dünner Draht um sie alle gelegt hatte, löste sich mit einem Mal, und alle stießen den angehaltenen Atem aus.


  »Es ist besser, es schnell und sauber zu beenden, sobald der Handel erfüllt wurde«, erklärte Malachi Teazle. Dann sprach er Madrigal an: »Ich glaube nicht, dass die beiden irgendetwas über Jack wissen. Können wir uns hineinschleichen oder einbrechen?«


  »Du vielleicht«, sagte sie. »Aber wenn du erwischt wirst, zieht er dir die Haut bei lebendigem Leib ab. Und was willst du unternehmen? Dem Handel wurde zugestimmt, sagte die Puppe. Jetzt müssen sie es auch bis zum Ende durchstehen.«


  Sie folgte einem Dogmatismus der alten Schule, dachte Malachi, was er einst bewundert hatte, aber jetzt nagte es an ihm. Doch die Magie des Feenreiches war ebenfalls von alter Schule und wich davon auch keinen Deut ab, was einer der Gründe für die große Macht war. Wenn Zal und Lila sich einverstanden erklärt hatten, gegen Jacks Windmühlen zu kämpfen, dann mussten sie es auch tun. Aber er würde nicht zulassen, dass sie es aus einer chancenlosen Position heraus taten.


  Er äußerte seine Gedanken und wartete ab, während Teazle Fragen stellte, die Nixas beantwortete. Schließlich fügte Madrigal hinzu: »Es ist nicht so, als müsse Jack die richtige Frage oder Antwort kennen. Als der Zauber noch wirkte …« Sie runzelte die Stirn und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Verdammte Zeit!«, stieß sie aus und schlug mit der flachen Hand auf den tauenden Boden. »Und verdammt sei ich, dass ich nie daran denke, die Dinge aufzuschreiben, solange ich mich noch dran erinnere! Ich wollte euch etwas sehr Nützliches erzählen … etwas über den Gral, ja das ist das richtige Wort, Gral … Es hat etwas mit unserer Version in dieser Gegend zu tun, damit, warum Jack Riesentöter ist und ich Madrigal und nicht Mai oder Maia oder Maeve oder Mab oder Fructalia oder Anumati oder Mama Ocllo oder Zislbog oder Nantosuelta. Aber ich weiß nicht mehr, was es war, nur dass es darum ging. Bei Jack muss es ebenso sein. Vielleicht weiß auch er nicht mehr, warum es wichtig ist.« Sie streckte die Hände in einer hilflosen Geste aus. »Aber egal, was aus ihm geworden ist, er besitzt jetzt gewaltige Macht. Jede Fee außer mir wurde von ihm eingehüllt. Er kontrolliert sie alle, formt sie so, dass sie in seine Geschichte passen. Der alte Zauber funktioniert vielleicht gar nicht so, wie er sollte. Seine Absichten haben uns verändert.«


  »Was ist im letzten Jahr geschehen?«, fragte Malachi voll böser Vorahnung.


  »Wintersonnwend kam, und er war tot. Es gab natürlich keine Ritter, es sind nie welche da. Diesmal starb er an Lebensmittelvergiftung durch schlechtes Schweinefleisch, wie üblich um Mitternacht in der Sonnwendnacht. Er wurde auf dem Gipfel des Hügels bei Islacathra zur letzten Ruhe gebettet, erhob sich nach dreißig Tagen aus dem Grab und ging zu seinem endgültigen Ruheort, ganz wie es sein soll. Diesmal war es eine alte Bärenhöhle bei Yarrowkeld. Ich fand im Frühling seine Knochen und küsste ihn, damit er wieder zum Leben erwachte. Hm, anscheinend mag er diese Höhle. War in letzter Zeit dutzende Male dort; brachte mich auf den Gedanken, dass er vielleicht diese Gegend ebenso vergisst wie die anderen Sachen.« Sie starrte in die Flamme des Schwertes.


  »Aber warum machst du es überhaupt?«, fragte Teazle. »Warum lässt du ihn nicht einfach tot liegen und befreist die anderen?«


  »So geht das nicht«, sagte Madrigal. »Wenn er tot bleibt, sterben sie alle. Sie sind ein Teil von ihm. Er muss ihnen bewusst die Freiheit schenken, sonst können sie nicht frei sein. Ihn zu töten heißt, sie alle zu töten.«


  »Wie ärgerlich«, sagte der Dämon und fragte dann: »Wenn man hier stirbt, stirbt man dann überall? Ich habe noch nie davon gehört, dass eine Fee stirbt.«


  »Wir sterben nicht, wir vergessen uns nur selbst«, sagte Malachi leise. »Du würdest niemanden in dem Sinne töten, wie du es verstehst. Andere Versionen von uns würden in anderen Dimensionen weiterexistieren, nur dieser Teil unserer Persönlichkeit würde beendet. Aber es ist trotzdem eine bedeutsame Handlung mit unvorhersehbaren Konsequenzen. Und wer stirbt, kann nicht mehr hierherkommen.«


  »Abgeschnitten?«, schlug Teazle vor.


  »Ja.«


  »Oh. Nun, wenn du es nicht wagen willst, dich hineinzuschleichen, dann werde ich mal kurz da reinschauen und wieder verschwinden, bevor dieser verdammte Elf noch mehr Vorsprung bekommt.«


  »Jack wird dich bemerken«, sagte Nixas. »Dein Dämonenäther ist zu ungewöhnlich, der fällt sofort auf. Katze sollte gehen.«


  »Eine Frage noch«, sagte Teazle und beugte sich zum Feuer. »Was passiert, wenn Zal und Lila die Suche nicht erfolgreich beenden und den Handel nicht erfüllen können?«


  »Dann tötet Jack sie«, sagte Madrigal. »Wären sie Feen, würde er sie in seinem Eis einsperren, aber sie sind Fremdweltler, also bringt er sie vermutlich einfach um. Da war … noch eine Möglichkeit, aber die habe ich vergessen.«


  »Und wenn er es nicht schafft, sie zu töten?«, fragte Teazle. »Vielleicht stirbt er zuerst, wenn sie so lange durchhalten.«


  Madrigal lachte darüber bloß.


  »Könnten wir alle ihn bekämpfen?«


  Sie lachte noch lauter. »Du hast offensichtlich noch nie an einem Feenkampf teilgenommen. Jack verfügt über die Macht aller, die er unterworfen hat. Du kannst die unter dem Befehl eines Verstandes vereinte Macht so vieler Feen nicht bekämpfen. Nein.«


  »Ich kann«, sagte Teazle. »Oder besser gesagt: ich werde.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Der Dämon sah sie böse an, und seine Stimme wurde so eisig wie die kalte Luft. »Stell die Ohren auf, Früchtekorb. Ich bin nicht hergekommen, um euch zuzuhören, wie ihr über den Tod meiner Geliebten redet, nur weil wir in das falsche Stadtviertel gegangen sind.« Teazle schnaubte, und Feuer stob aus seinen Nüstern. »Ist das ein schlechter Scherz? Wir sind nicht in Dämonia, und du siehst aus, als wäre dir das alles egal. Aha, es ist dir egal, oder? Wegen dieses verfluchten Schlüssels, richtig? Du willst gar nicht, dass sich etwas ändert. Darum sorgst du dafür, dass wir hier tatenlos zwischen Schnee und Eis in der Scheißkälte hocken, während die Zeit verrinnt. Du wirfst sogar Malachi hier ab und an einen schmachtenden Blick zu, damit er schnurrt und schön wie ein artiges Kätzchen in deiner Nähe bleibt.«


  »Mach mal halblang!«, sagte Malachi, und es klang gröber, als er vorgehabt hatte. »Zeig ein bisschen Respekt. Du würdest einen Angriff auf Jack nicht überleben.«


  »Du unterschätzt mein Geschick als Meuchelmörder gewaltig«, fauchte Teazle zurück, und kleine Flammenzungen loderten wie Stacheln durch die Schicht aus schwarzem Staub. »Es fällt schwer, etwas zu bekämpfen, von dem man nicht weiß, dass es da ist.«


  »Jack beherrscht innerhalb seiner Stadt die Zeit«, sagte Madrigal völlig ruhig und gefasst. »Er ist außerdem körperlos, solange er es nicht anders will. Ich befürchte, diesen Trick hat er speziell für Leute mit deinen Fähigkeiten erlernt. Leider glaube ich, dass er das nicht vergessen hat … oh … es liegt mir auf der … das ist es! Jacks Körper. Er muss stofflich werden, um in der Wintersonnwendnacht zu sterben. Du könntest ihm dann die Ehre erweisen, ihn zu töten, aber das macht dich dann nur zu einer Notwendigkeit in seiner Legende, statt sie in Frage zu stellen. Der Kreislauf wird ungestört weiterlaufen. Nein, Gewalt ist keine Lösung. Glaub mir.« Sie hob den goldenen Blick und sah Teazle ins Gesicht. »Viele von uns haben das bereits versucht. Es bricht dir kein Zacken aus der Krone, wenn du auf den unverrückbaren Gegenstand triffst. Ich verstehe deine Enttäuschung. Denk mal an mich, ich lebe seit mehr Zeitaltern damit, als es deine Stadt schon gibt.«


  »Jetzt verstehe ich, wie Lila sich fühlen muss«, sagte Teazle, nachdem er eine Weile Feuer ausgedünstet hatte, das nur zögerlich verging und ihn wieder schwarz werden ließ. Er konnte mit Niederlagen nicht wirklich gut umgehen. Er glomm vor sich hin, wobei gelber Rauch von seinen Schultern aufstieg. »Wie sagte sie noch? ›Dauernd muss man vor etwas auf der Hut sein – wenn nicht vor Formsachen, dann vor der Steuer, magischen Gesetzen oder einfach nur Mistkerlen …‹ Was machen wir jetzt?«


  »Ich bin offen für jede nützliche Information … Madrigal, hast du überhaupt irgendwelche nützlichen Informationen?«, fragte Malachi.


  Nixas erschauderte, während sie auf eine Antwort von Madrigal warteten, die sich mit beiden Händen die Stirn rieb. »Diese Pferde sind in der Nähe. Sind uns gefolgt.«


  »Ich weiß«, sagte Madrigal. »Ich wusste, dass sie es tun würden. Ich hätte es getan. Und ja, ich habe eine nützliche Information für euch. Jack liebt Geschichten. Er hat alle, die wir kennen, bereits tausende Male gehört. Er wird die Sache vermutlich so lange hinauszögern, wie er noch etwas Neues erfahren und lernen kann. Ich vermute, dass Langeweile momentan seine Schwäche ist.«


  »Und du hast keine Ahnung, was für eine Frage oder Antwort ihn befreien würde?«


  »Sie bleibt ein Mysterium«, sagte sie.


  Teazle sank in sich zusammen.


  »Nein, ich meine ein Mysterium im alten Wortsinn, eine Metapher für etwas, das der Fragende wissen muss, Jack aber nicht. Es ist eine Frage, die Blockaden im Kopf löst und eine neue Realität schafft. Eine Frage, deren Antwort die Frage andeutet, die aber nie ausgesprochen werden kann. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Davon gibt es nicht allzu viele«, sagte Nixas.


  »Ich glaube nicht, dass das Geräusch einer einzelnen klatschenden Hand ausreicht«, seufzte Malachi, stand auf und wärmte sich ein letztes Mal an dem brennenden Schwert. »Aber ich nehme, was ich kriegen kann.«


  »Viel Glück«, sagte Madrigal. Sie holte etwas unter ihren Fellen hervor und gab es ihm: einen perfekten Pfirsich.


  »Gib ihnen dies«, sagte sie. »Wer ihn isst, der wird für kurze Zeit einen Teil meines Schutzes vor Jack erhalten. Die Hälfte des Pfirsichs ist für die Hälfte des Schutzes gut, darum … nun …« Sie brach ab. »Wir warten hier auf euch.«


  »Beeil dich, mir ist langweilig«, murmelte der Dämon.


  »Hier.« Nixas umfasste Malachis fellbedeckten Unterarm. Er spürte einen warmen Energiestrom in ihn fließen. Er war warm, ermutigend.


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte Teazle. »Behaltet das Schwert fürs Erste. Ich habe noch mehr davon.« Er erhob sich, und der Staub glitzerte bei der Bewegung. Dann gab es einen Knall, als die Luft die Lücke füllte, die er hinterließ.


  »Aber …«, setzte Madrigal an.


  »Dämonen«, sagte Naxis. Madrigal nickte und verwarf ihren Einwand dann mit einem Schulterzucken.


  Malachi entfernte sich ohne ein weiteres Wort; er mochte Abschiede nicht. Er erkannte die Ironie darin, dass sie so bald nach Sorchas aus seiner Warte sinnlosem Tod straucheln sollten. Zuerst eine, dann viele, dachte er, oder, wenn wir Glück haben, nur drei.


  Ich sah drei Schiffe nahen …


  Hatte er das gerade wirklich gehört oder sich nur eingebildet? Trotz seines dichten Fells erschauderte er und schlich weiter, nutzte sein natürliches Geschick, doch zwischen seinen Schulterblättern prickelte es, und die Haare standen ihm dort in Erwartung eines Pfeils oder etwas Schlimmeren zu Berge.


  


  Das Feenhaus war im Inneren größer als von außen. Die Einrichtung stellte, so Zal, eine perfekte Kopie eines Elfenhauses dar.


  »Tatsächlich ist das hier meine letzte Wohnstätte in Alfheim«, sagte er und knirschte vor Anspannung beinahe mit den Zähnen. »Das ist übler, als ich erwartet habe. Dieser Bastard hat seine Tentakel in mich geschlagen, und ich merke nicht mal etwas davon.«


  Lila sah sich jetzt deutlich interessierter um. Sie hatte nicht viel Persönliches von Zal zu Gesicht bekommen, das nicht in einen Koffer passte. Sie war überrascht, dass dies hier den Elfenwohnungen, die sie bisher gesehen hatte, nicht sehr ähnlich war. Es sah eher aus wie eine Strohhütte, die im Stil eines Gasthauses eingerichtet war. Ansprechende, aber praktische Möbel standen auf festgetretenem Lehm. Einige einfache, aber gut gefertigte Schränke. In der Mitte eine Feuerstelle mit einem runden Rauchabzug darüber.


  »Die Amish wirken dagegen wie arabische Prinzen«, sagte sie.


  »Ich habe das seitdem ausgeglichen«, antwortete er.


  Sie wandte sich ihm zu und sah ihn im Feuerlicht an. Mit Heraufziehen der tiefsten Nacht war er völlig zum Schatten geworden, was sie bei Dar, dem einzigen Schattenblütigen, den sie kannte, nicht erlebt hatte. Zal war halb durchscheinend, alle Farben waren zu wenigen Schattierungen abgestumpft, sodass er eher wie eine große, farbige Zeichnung aussah und nicht mehr wie ein festes Objekt. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte sie und war nervös, obwohl sie es nicht sein wollte.


  »So war ich auch noch nie«, sagte er und sah an sich hinab. »Ich spüre das Feuer nicht, aber ich friere nicht. Ich fühle … Licht.« Er lachte freudlos auf. »Wie typisch. Das ist das letzte Mal, dass wir vor einem schrecklichen Schicksal allein sind, und mit einem Mal bin ich nicht mehr feststofflich.«


  Lila berührte ihn, aber ihre Fingerspitzen glitten einfach durch seinen Arm, nicht nur durch seinen Andalun-Leib. Sie spürte nur etwas wie eine warme Brise, eine leichte Erschütterung. Sie zog ihre Hand rasch zurück und rieb sich unwillkürlich die Finger. »Komisch«, sagte sie, und ihre Stimme klang belegt.


  »Das sagst du dem Richtigen«, antwortete er und ließ die Schultern hängen. »Was für ein Mist. Ich sage es ungern, aber es scheint wirklich keinen Ausweg zu geben.«


  »Wir könnten fliehen.«


  »Wohin? Jack bewegt sich einfach mit uns.«


  »Wir können versuchen, ihn zu töten.«


  »Das bezweifle ich. Selbst wenn wir uns dem Spießrutenlauf seiner Legende aussetzen – diese ganze Gegend wurde von der Magie verzerrt, die diesen Ort am Leben hält.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Wir sind hier, weil dies das Schloss ist«, sagte Zal.


  »Von …« Der Kobold brachte sie mit einer harten Ohrfeige zum Schweigen, weil seine Hände zu klein waren, um ihr den Mund zuzuhalten.


  »Hör mal her, Süße«, sagte Thingamajig, sprang neben dem Feuer auf den Boden und rieb seine Hände. »Wir erwähnen die Dinge nicht, die wir nicht erwähnen, weil wir sie später vielleicht noch brauchen. Kapiert? Liebe umgibt uns, und so weiter.«


  Lila rieb sich die Wange und funkelte ihn an, wartete ab, ob er noch mehr zu sagen hatte. Zal starrte ihn nur wütend an.


  »Zu eurem Glück hat dieses Feenhaus auf mich als rechtgläubigen Dämon keine Auswirkungen. Ich bin immun gegen jede Art von magischer Verwirrung. Das ist Teil meiner Stellenbeschreibung, klar? Wie sollte ich mich durch den Murks anderer arbeiten, wenn ich den gleichen Scheiß auch durchmachen müsste? Bevor ihr jetzt also wegen dieses nicht schlecht gemachten, aber doch zweitklassigen übernatürlichen Winters und des Einfrierens allen unabhängigen Lebens noch depressiver werdet, möchte ich euch auf einige offensichtliche Dinge hinweisen.«


  Er hockte sich an den Rand des Feuers und ließ voller Freude zu, dass die Flammen über ihn loderten. »Erst einmal könnt ihr Jack nicht bei seinem eigenen Spiel auf seinem eigenen Grund und Boden besiegen. Damit liegt dein fadenscheiniger Freund richtig. Aber zum anderen ist Jack nicht der einzige Spieler in der Stadt. Auf jeden Fall will ich vor allem sagen: Das, was wir nicht erwähnen, stellt den Ausweg aus dem hier dar. Es gibt vermutlich keinen anderen, selbst wenn ihr die Frage richtig hinbekommt, und wie es der Zufall will, war ich hier schon mal, und die Frage lautete … die Antwort ist … die Frage … Also, ihr sollt ihn fragen, was die Natur des Grals ist. Dann findet er heraus, dass die Natur des Grals die Selbsterkenntnis ist. Das sorgt für eine sofortige Erleuchtung, und er verwandelt sich in eine neue Form, doch zu dem Zeitpunkt nimmt der Fragensteller seinen Platz ein, es sei denn, er ist schon erleuchtet. Dann ist der Posten wohl frei, bis irgendein anderer Depp vorbeikommt oder bis das Gebiet eine andere Form von Jack braucht und hervorbringt, damit das Mächtegleichgewicht erhalten bleibt. Da müsst ihr die mittlere Alte fragen.«


  Lila stand der Mund offen, während sie das Gehörte verdaute und ihre Fragen in eine ihrer Neugier angemessenen Reihenfolge brachte. »Du warst schon mal hier?«


  »Als es das erste Mal ablief«, sagte er und winkte mit der Hand. »Als alles noch neu war. Als Dämon kannte ich die Frage und die Antwort natürlich sofort, im Gegensatz zu den Rittern.«


  »Warum warst du hier?«


  Der Kobold seufzte. »Das hängt alles mit der Sache zusammen, an die ich mich nicht erinnere.«


  »Der Ansichtssache, wegen der du zum Kobold wurdest?«


  »Ja, genau«, sagte er grimmig.


  »Wer ist die mittlere Alte?«


  »Die Weberin«, sagte Zal. »Schicksal. Pass auf, ich habe eine Idee: Wenn es so weit ist, übernimmst du das Reden. Und wenn es funktioniert, wirst du zum Feenkönig.«


  »Ach, wie bedacht«, sagte der Kobold. »Aber es gibt einen Haken. Du und ich und das Lila-Mädel stecken hier fest. Jack auch. Wir stecken hier gemeinsam fest, und das ist kein Zufall. Du weißt genug über die wahre Welt der Magie, um das zu wissen, Elfenschatten-Halbblutding.«


  An dieser Stelle hörte sogar das Feuer auf zu knistern, und alles fühlte sich nach Lauschen an.


  »Siehst du? Er hört mich. Er weiß, dass ich recht habe, wie es nur ein Kobold kann.«


  Thingamajig verstummte, als er sah, was Lila tat, und auch Zal beobachtete sie genau.


  »Ich dachte, das hättest du zurückgelassen«, sagte er nervös.


  Sie hielt das unangenehme Ding in der Hand und spürte starke Abscheu: das Auge Madames.


  »Das hatte ich vor«, sagte sie. »Aber dann habe ich es doch wieder in der Tasche gefunden, als wir den Weg entlanggingen. Und das ist seltsam, weil ich dachte, diese Rüstung habe gar keine Taschen.« Sie legte das Auge, das in jeder Hinsicht wie ein Kiesel aussah, ab und betrachtete es traurig. »Das fühlt sich irgendwie so an, als würden wir jemanden anrufen, um Bescheid zu geben, wo wir sind. Ihr wisst schon, wie bei einem Kind, das sich verirrt hat und dann bemerkt, dass es noch eine Münze für einen Anruf zu Hause hat. Ich brauche nur eine Feder.«


  »Du kannst Teazle eine vom Arsch rupfen, wenn er hier auftaucht«, schlug eine Stimme aus der Dunkelheit der Tür vor.


  Lila war so schnell auf den Beinen und wich hinter das Feuer zurück, dass die Bewegung sie beinahe so sehr erschreckte wie der unerwartete Laut. Ein Wesen trat aus den Schatten, als käme es durch ein Portal in eine neue Welt. Es schälte sich Stück für Stück aus dem Dunkel, von der Spitze der flachen, breiten Nase über den beeindruckend großen Körper bis zur zuckenden Schwanzspitze. Dann stand ein riesiger schwarzer Tiger vor ihnen, der sich nun auf verwirrende Weise auf zwei Beine erhob. Dann schrumpfte sein Körper, die Beine wurden länger, und binnen einer Sekunde befand er sich auf halbem Weg zwischen Katze und Mann und blieb so.


  Sie musterte das Wesen, und die Stimme kam ihr vage bekannt vor. »Mal?«


  Er verneigte sich leicht, mit einer weit ausholenden Pfotenbewegung. Dann sah er Zal an. »Du bist also auch einige Stufen auf der Evolutionsleiter nach unten geklettert, mein Freund.«


  »Für mich bedeutet das einen Rückschritt über meine Geburt hinaus«, sagte Zal, der sein Erschrecken bei Malachis Verwandlung abgeschüttelt hatte. »Nur gut, dass ich nicht einfach aufgehört habe zu existieren.«


  »Und mit dir ist nichts geschehen?«, fragte der Katzenmann Lila.


  »Nur das Übliche«, sagte sie und spielte peinlich berührt mit ihrem Kragen, der sich feucht und unangenehm anfühlte. Der eindringliche Blick Malachis zeigte deutlich, dass ihm weitere Fragen auf der Zunge brannten, aber sie wollte über diese Dinge jetzt nicht sprechen. Es war besser, sich mit den aktuellen Problemen zu beschäftigen, als mit drohendem oder vergangenem Ärger. Sie war erleichtert, als der Kobold sich von seinem Platz am Feuer einmischte: »Mir geht es auch gut.«


  »Mmmmmmm.« Malachi starrte Thingamajig fast eine ganze Minute an. »Sehr interessant.«


  »Kommst du, um uns zu retten?«, fragte Zal gelassen.


  »Nein. Um euch beizustehen«, sagte Malachi. »Ich kann nirgendwohin, ohne dass Jack mich schlussendlich bemerken würde, darum will ich euch nichts vormachen.«


  Sie berichteten sich kurz, was sie erlebt hatten, bis sie erneut einen Augenblick des Schweigens erreichten, in den hinein der Kobold sagte: »Also, Lila, kannst du jetzt über dieses Ding mit ihr sprechen?«


  »Mit wem sprechen?« Malachi blickte auf.


  Lila zeigte ihm das Auge. »Ich brauche eine Feder dafür.« Sie zuckte die Achseln und steckte das schreckliche Ding in eine Tasche mit einer Knopflasche, die zu diesem Zweck aus der Seite ihrer Rüstung herauszuwachsen schien.


  Sie konnte die Augen nicht von Malachi abwenden. Er wirkte so massig, so gewaltig und kompakt, was gar nicht zu ihm passte. Seine Präsenz füllte die Hütte förmlich aus, und er schien auch in jedem dunklen Schatten zu stecken. Das sorgte jedoch wenigstens dafür, dass sie sich wohlfühlte, denn alles, was sie nicht sehen konnte, war ihr hier freundlich gesonnen.


  »Ich … habe Probleme mit all der Magie«, sagte sie in die Stille, die auf ihren Austausch von Neuigkeiten folgte. »Es scheint, als würde nichts, was ich tun kann, einen Unterschied machen.«


  »Ja, und vergiss nicht, dass alle deine Gedanken Jacks Depression unterliegen«, sagte Thingamajig. »Ich vermute, dass ich das so oft sagen muss, bis wir alle blau im Gesicht sind und vergessen haben, wer was ist.«


  »Mal«, sagte Lila auf der Suche nach einem Hoffnungsschimmer. »Hast du eine Ahnung, wann, warum und wie wir hierherkamen?«


  »Zeig ihm, was du darunter trägst«, sagte Zal gedehnt. »Das hat etwas damit zu tun.«


  Der Tiger hob die Augenbrauen, was recht komisch aussah, weil dabei auch eine ganze Menge weißer Haare nach oben wanderte. Lila streckte ihm die Zunge heraus und hob ihr schmuddeliges T-Shirt halb an, um die etwas wild wirkenden Hotpants und den unteren Teil des Korsetts zu zeigen, die ihre Rüstung bildeten.


  Malachi besah sich das Ganze und wandte sich dann an Zal: »Das war deine Idee?«


  »Schuldig.«


  »Leck mich am Arsch«, sagte der Kobold. »Das ist ein Hammerteil. Muss einiges gekostet haben, mindestens…« Er sprang zur Seite, als Zal ein brennendes Scheit gegen ihn trat.


  »Gut«, sagte Malachi, was etwas verschliffen klang, weil er an seinen Zähnen vorbeisprechen musste, die in den letzten Augenblicken gewachsen zu sein schienen. »Gut. Das ergibt, zusammen mit den anderen Dingen, vermutlich eine sehr interessante, ganz und gar nicht zufällige Aktivität. Wer hat dir diese Rüstung angedreht, Zal?«


  »Ich habe sie in einem Laden gekauft.«


  »In der Filiale in Bathshebat. Sehr interessant. Ich … darf ich sie noch mal kurz sehen?«


  Lila hob ihr T-Shirt erneut an und kam sich vor wie ein unartiges Mädchen, das in einer Kleidung erwischt worden war, die den Schulregeln widersprach.


  Malachi sah sie lange an, dann leckte er sich die Schnurrhaare und ließ sich, wieder ganz Tiger, auf alle viere nieder. Er legte den Kopf zwischen die Pfoten und seufzte angestrengt. »Ich wusste doch, dass ich sie schon mal gesehen habe«, sagte er. »Diese Stoffe und Farben. Diese Symbole. Ich weiß nicht, wo die Hersteller sie herhaben, aber ich wette, es war ein Glücksfund … ein unerwarteter Segen … oh, ein Stück … seht euch das an … sehr interessant … von wem hast du sie noch mal? Die müssen das Ding Ewigkeiten im Lager gehabt und vergessen haben …«


  »Hör mit dem Plappern auf«, blaffte der Kobold, »und komm zur Sache.«


  »Ich weiß nicht, wie es zu dieser Rüstung wurde«, sagte Malachi langsam. »Aber diese Materialien bildeten früher Tatterdemalions Kleid. Ich weiß das, weil sie die Einzige war, außer den dreien, die magische Stoffe webte. Und ihre eigene Magie war …«


  »Trickreich.«


  Malachi grollte zustimmend. »Ich habe deine Frage beantwortet. Jetzt bleibt nur noch abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ich bin mir sicher, dass keiner eurer Pläne auch nur das Geringste ändern wird, wenn euch das hilft.«


  »Ich will hier nicht in der Kleidung einer anderen sitzen und darauf warten, dass ich zu der Stunde sterbe, die in irgendeiner Geschichte festgeschrieben ist«, rief Lila. »Ich will ja nicht behaupten, wir hätten es alle nicht verdient, so wie ich es von Sorcha gesagt hätte.« Sie verstummte und atmete tief durch. »Ich kann hier nicht einfach sitzen und abwarten. Ich kann es nicht.« Sie rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt. Ihre Hände glitten unter ihre Ärmel, zu der Stelle, wo sie menschlich wurde, und dieser Punkt lag jetzt schon sehr weit oben. »Lasst uns etwas unternehmen und es auf die eine oder andere Weise zu Ende bringen. Ich will hier nicht mehr bleiben. Ich muss zurück, wichtige Dinge erledigen.«


  Sie klang verzweifelt, und Zal und Malachi setzten sich gleichzeitig in Bewegung, um sie zu trösten, doch Malachi hielt inne, als Zal sich gegen sie lehnte und ihr den Arm um die Schulter legte. Der Kobold schob ein Stück brennendes Holz etwas näher zu ihren Stiefeln.


  »Diese Sache über den anderen Spieler … ich verstehe es jetzt, habe drüber nachgedacht«, setzte sie etwas durcheinander an. »Ich habe darüber nachgedacht, wer mächtiger als Jack sein könnte, und das ist offensichtlich. Die Einzige, die kommen und gehen kann, wie sie will. Seine Frau. Sie muss frei sein, um ihn neu erschaffen zu können. Aber dadurch ist sie auch mächtiger.«


  Malachi knurrte unzufrieden. »Das ging mir auch durch den Kopf. Aber sie hat das Schloss nicht angefertigt. Es war ein großer Beschluss, den alle zusammen fassten. Wenn sie die Macht besitzt, dann nur innerhalb dieser Grenzen.«


  »Was braucht es, um das Schloss zu öffnen?«


  »Ich habe angenommen, dass dies Teil der Abläufe hier ist«, sagte Malachi. »Um Mitternacht des Sonnwendtages stirbt Jack an den Wirbelnden Steinen, und sie drehen sich, um in zwei Richtungen zu weisen, die Vergangenheit und die Zukunft …«


  »Na gut, dann öffnen wir es nicht«, sagte Lila. »Es gibt andere Möglichkeiten. Können wir es vielleicht knacken?«


  »Lila, du übersiehst das Offensichtliche«, sagte Malachi und blickte vielsagend auf ihren Hals.


  Sie hob die Hand zu dem Anhänger. »Ich habe es schon versucht«, gab sie zu. »Aber nichts geschah.«


  »Was meinst du damit, du hättest es versucht?«


  »Ich habe daran gedacht, dass er seine Arbeit tun soll, aber er hat nichts gemacht. Ich habe ihn berührt, und…« Mit einem Mal kam sie sich sehr dumm vor. »So funktioniert er nicht, oder?«


  »Er ist kein Paar roter Lackschuhe, Dorothy«, stimmte Thingamajig finster zu.


  Lila stand unvermittelt auf und rieb die Hände am T-Shirt. Sie sah sich um, musterte den Boden, die Wände, das Dach. »Okay, Jack«, sagte sie. »Komm raus, komm raus, wo immer du steckst. Ich weiß, dass du irgendwo hier drin bist. Es hat Spaß gemacht, so zu tun, aber irgendetwas fehlt bei dieser Unterhaltung.« Sie bemerkte, dass sich der entspannte Malachi schlagartig versteifte. Auf Zal jedoch hatte es keinen Einfluss, er saß weiterhin abwartend da, die Arme um die angezogenen Knie gelegt. Der Kobold sprang wieder auf und wich noch weiter in das Feuer zurück.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee…«, presste Malachi mit Mühe an seinen großen Zähnen vorbei.


  »Was?«, fragte sie wütend, richtete sich zur vollen Größe auf, die Schultern durchgedrückt. »Was ist keine gute Idee? Mit der einzigen Person zu sprechen, die uns hier rausholen kann? Ein Geheimnis bewahren zu wollen, wenn jedes Wort, verdammt noch mal sogar jeder Gedanke belauscht wird?« Sie wies mit wilden Gesten in den Raum und dann auf Zals Kopf. »Glaubst du, wir haben Geheimnisse? Glaubst du, sie sind irgendwas wert?« Sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. »Komm schon, Jack, kommt alle herbei, gesellt euch zu uns. Nur noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang, wenige mehr bis Mitternacht. Es hat wohl keiner von uns etwas Besseres vor.«


  Nachdem sie dies gerufen hatte, war es lange Zeit still, sodass es schon schien, als würde nichts passieren und keine Antwort erfolgen. Langsam entspannte sich Malachi wieder, der Kobold kniete sich hin. Zal betrachtete Lila unentwegt mit einem Ausdruck stummer Zuneigung. Lila behielt ihre herausfordernde Geste bei. Die Andeutung eines Geruchs von verbrannter Zitronenschale legte sich in die Luft.


  Dann verschwamm alles um sie und erstrahlte in hellem Licht.
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  Die Welt drehte sich um jeden Punkt, an dem zwei Dinge zusammentrafen, wirbelte umher, bis etwas Neues getroffen wurde. Die einzigen Fixpunkte waren die tickend verstreichenden Sekunden, die sich in normalem Abstand aneinanderreihten. Alles andere lief aus der Bahn. Lila erkannte dies, doch nicht mit ihren Augen, für die alles nur verschwommenes Licht war. Sie sah die Magie, und sie wusste, dass sie eine exakte Wissenschaft war, von Vorsätzen und Mächten aktiviert, über die sie keine Kontrolle hatte. Sie sah, wie Jacks Wille Gestalt annahm, und erkannte, wie er sich auf Feenart aus beinahe formlosen Fäden spann.


  Er war die neu erschaffene Höhle im Hügel, die schon immer dort gewesen war, der Junge, der in ihrem Eingang stand und der Sonne nachsah, die am Abend über den Rand der Welt glitt, am ersten Tag, an dem er allein war. Er war die angedeuteten Selbstzweifel seines Vaters, der Stolz seiner Mutter, die Befürchtungen und das Zögern jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes in seinem Dorf und ihre nervöse und doch sichere Überzeugung, dass es besser … hoffentlich … vielleicht mehr gab, als sie mit ihren normalen Leibern sehen und hören konnten. Er war der Wind, der an den Läden zerrte, und der fallende, die Laute dämpfende Schnee, der Frost, der stillschweigend im Dunkeln tötet, die seltsame Beklemmung in der Brust, von der Schlafende des Nachts voller Angst und atemlos erwachen. Der Angstschrei, die eisige Berührung der düsteren Vorahnung, jede betrübliche Idee, jeder schlechte Gedanke, all das war Jack, der zusah, wie die Sonne für ihn unterging.


  »Die wirklich wichtige Frage ist, warum man mich Riesentöter nennt«, sagte Jack, und die Männerstimme war verschwunden. Stattdessen stand da nur der Junge, hager und schmutzig, entschlossen und trotzig, mit sich vor Wut überschlagender Stimme. »Der Teufel steckte vom ersten Tag an im Detail, Kobold.«


  Nur das Feuer blieb unverändert. Sie standen jetzt in einer großen Höhle. Jack, der Junge, stand nah bei ihnen. In seiner Hand hielt er eine Schleuder, und das zerzauste schwarze Haar fiel ihm ins Gesicht. Etwas hinter ihm stand eine ungelenke Gestalt, halb Bär, halb Mensch, die auf allen vieren stand und hin- und herwankte – Moguskul. Noch weiter hinten drückten sich am Rand des Lichts weitere Gestalten herum: kleine und große, dicke und dünne, jede vorstellbare Form … die Tausende, die Jack im Laufe der Jahrhunderte übernommen hatte. Sie warteten, als sei Jack ihre einzige Stimme.


  »Du hast dich selbst getötet«, sagte der Kobold sofort. »Sie wollten dir all diese Angst einflößen und dich im Winter in den Tod treiben, Sündenbock, damit sie es nicht selbst tun mussten. Aber du warst stärker. Du hast dich selbst umgebracht und bist dadurch frei geworden. Hab ich recht?«


  »Und ich tötete sie alle, obwohl sie unversehrt weiterlebten«, stimmte er zu und schwang seine Schleuder. »Und sie wurden zu den lebenden Toten. Das ist meine Frage. Das ist meine Antwort. Es ist mein Mysterium. Aber nur jemand, der wirklich lebt, kann mich von meiner Bürde befreien. Und du bist es nicht, Lügner, Betrüger, Feigling. Oder?«


  Der Kobold sank in sich zusammen und ließ den Kopf hängen. »Nein«, sagte er. »Obwohl ich …« Doch dann wiederholte er unter Jacks starrem Blick nur noch einmal: »Nein.«


  »Und du.« Jack wandte sich Zal zu. »Schatten des zerstörerischen Vorsatzes … Weißt du, warum die Feen deinesgleichen so nennen? Soll ich es dir verraten?«


  »Ich weiß es«, sagte Zal, dessen Stimme so tief und machtvoll wie eine große Trommel klang. »Ich habe die Geister der Zerstörten in Zoomenon gefunden. Sie erzählten ihre Geschichte. Wir sind das Ergebnis eines uralten, in die Tat umgesetzten Hasses. Aber wir sind nicht der Hass.«


  »Nicht alle von euch«, sagte Jack spöttisch und voller Zufriedenheit. »Ich gestehe dir zu, dass du die, die es waren, nie getroffen hast. Und die verstorbenen Ausgestoßenen, von denen du sprichst, werden dir nie sagen, was danach geschaffen wurde, denn sie wurden umgebracht, bevor sie es erfahren konnten. Der armselige Traum, der dich hervorbrachte, hat seinen Weg wahrhaftig gemacht und starb vor langer Zeit. Aber kam dir nie der Gedanke, es könne noch etwas geben außer deinen in Alfheim verstreuten, fehlerbehafteten Rassen, verflucht und geschmäht, die versuchten, zwei Leben zu leben, als Vampir und Farmer zugleich, als Monster und Monsterhüter? Ihr wart nur die Schwächlinge, welche die Erschaffer am Leben ließen, damit ihre Gegner die ganze Angelegenheit für einen bitteren Fehlschlag hielten und nicht nach denen suchten, die erfolgreich erschaffen worden waren. Vielleicht haben die wenigen, welche die Wahrheit kannten, sie mit der Zeit vergessen.« Er zuckte mit den Achseln, eine grobe und gefühllose Geste, mit der er jeden Anschein von Mitleid abstreifte. Sein Gesicht wurde schmaler, gemeiner. »Man vergisst leicht, wenn man Hilfe dabei hat. Wir Feen helfen gern. Also, Mädchen.« Er wandte sich Lila zu. »Als du dich fragtest, welche Macht meine Frau besitzt, und über ihre Zweifel bei dem nachdachtest, was im Darunter liegt, da lagst du richtig. Es wäre weise zu bezweifeln, dass es weise wäre, das Ding da zu benutzen und den Feenhort und all seine Hallen zu öffnen.«


  Zal stand mit offenem Mund da. Wenn Jacks Hass ihn getroffen hatte, zeigte er es nicht. Er konzentrierte sich auf einen einzigen Gedanken: »Moment. Du willst sagen, dass die Nächtlichen nicht das angestrebte Ergebnis des Experiments waren?«


  »Sieh dich doch an! Natürlich waren sie das nicht«, stieß Jack aus. Er warf sein Haar zurück und trat an das Feuer, um darin herumzustochern, den Kobold zu pieksen und zu schmunzeln, als der sich zwischen die glühenden Kohlen flüchtete. »Sie waren nur das, was abgetrieben wurde.«


  Zal dachte einen Augenblick darüber nach. »Woher weißt du das?«


  »Es fand zu meiner Zeit statt«, sagte Jack und ging in die Hocke. Seine grobe Kleidung hatte jede Menge Löcher und starrte vor Dreck. Durch die Löcher sah man dunkle und vernarbte Haut. Jeder Zentimeter von ihm war mit den offensichtlichen dunkelroten Spuren verheilter Wunden bedeckt. »Und zu meiner Zeit wanderten wir so einfach durch eure Welt wie durch unsere eigene. Die Anderen taten es ebenso.«


  »Und die Erfolge findet man da unten?«, fragte Lila und wies auf den Boden. Dass Zal sich von Jacks Wut nicht anstecken ließ, half ihr selbst dabei, den Kopf klar zu kriegen. Ihre Brust schmerzte, aber sie schob es auf die kalte Luft.


  Jack, der Junge, sah zu ihr auf und grinste. »Darauf wette ich. Doch sogar die liebliche Mad weiß das nicht genau. Als das Schloss gefertigt wurde, verloren wir den Kontakt zu allem Darunter, und mit der Zeit vergaßen wir beinahe alles, was wir jemals wussten. So wie alle Feen. Und jetzt will keiner mehr es wissen, obwohl das Feenreich nur noch ein Abglanz seiner selbst ist und weniger als ein Bruchteil von dem, was es sein könnte, für den Fall, dass es sich als schlechte Lektion herausstellt. Wer weiß schon, was hervorkommt, wenn wir das Schloss öffnen? Wer weiß, an was wir uns erinnern müssten und zu was wir dadurch würden? Vielleicht würde das Geheimnis der Magie der Königin endlich gelüftet. Vielleicht haben wir aber auch die Welt darunter verschlossen, um uns zu retten, wie die Feiglinge behaupten.« Er warf einen Blick auf die zusammengedrängte, schweigende Feenschar. »Vielleicht stellt sich das Ganze auch als albernes, sinnloses Spiel heraus, eine verlorene Wette, ein Kartentrick, bei dem ein Pfand unwiederbringlich an den Hoodoo ging. Alles ist möglich. Aber ich schere mich nicht um die Konsequenzen. Ich werde das Schloss öffnen und frei sein, und jeder, der mir dabei in den Weg kommt, sei verflucht.« Er sah zuerst Lila unverwandt an und dann mit bedeutungsvoller Unmissverständlichkeit auf die Gestalten hinter sich.


  Als Nächstes wandte er sich Zal zu: »Du hättest vielleicht mal eine Chance gegen mich gehabt«, sagte er. »Aber jetzt nicht mehr. Du hast dein Dämonenherz verloren.«


  Lila blickte Zal an, wartete auf seine Erwiderung, aber stattdessen blickte er zu Boden und dann beiseite.


  »Was?«


  »Ich wollte nichts sagen …«, flötete Thingamajig zwischen den Scheiten hervor.


  Lila trat ins Feuer und schleuderte ihn in einem Regen aus Funken und brennenden Splittern über den nackten Fels. »Was?« Sie sah Zal fragend an, der ihren Blick unter halb geschlossenen Lidern erwiderte.


  »Sag es ihr«, schlug Jack mit einem breiten Grinsen vor. »Sag ihr, warum wir keine Brüder mehr sind.«


  »Seit Sorcha …«, setzte Zal zögerlich an. »Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, ich wisse, wer die Schuld trägt?«


  »Aber das …« Lila fasste sich an die Brust, spürte, wie sich das dichte, schweigende Gewicht, das Tath war, in Bewegung setzte. Als sie sich nun auf ihn konzentrierte, spürte sie ein seltsames Gefühl der Schwere um ihr Herz herum. Es war beinahe erdrückend.


  Er meinte sich selbst,sagte Tath, und als er sprach, wurde sie sich seiner plötzlich bewusst. Seine Aufregung und Angst waren so stark, dass sie unter dem Ansturm taumelte und auf die Knie ging. Lila, etwas geschieht mit mir. Seit wir herkamen … Ich glaube, ich kann nicht länger hierbleiben. Ich muss gehen.


  Zal runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich dachte nicht, dass dich das…«


  »Das ist es nicht«, keuchte sie und presste eine Hand auf die Brust, als könne das helfen. »Und es ist nicht deine Schuld… das sagtest du … Kein Dämon würde dafür jemals die Verantwortung übernehmen …«


  »Es sagen und es meinen ist nicht das Gleiche«, warf der Kobold ein und rutschte dann eilig wieder in die Asche.


  »Seit diesem Tag«, sagte Zal, der Lila noch immer besorgt ansah und näher kam, »fühle ich mich, als …«


  »Als wolltest du trotz all des Dämonenfeuers in dir sterben«, sagte Jack. Sein Lächeln war boshaft. »Und so kam der böse Geist herein. Verderbnis. Also wirst du jetzt nicht meinen Platz einnehmen oder mir das Herz auf den kalten Felsen der Befreiung herausschneiden, oder?«


  Zal starrte ihn hasserfüllt an. »Nein.«


  »Und das bringt uns zu den Problemen der jungen Dame hier«, sagte Jack und leckte sich sanft über die Lippen, während er Lila musterte. »Das hübsche kleine Ding in seinem hübschen, zerrissenen Kleidchen, das uns ihr Herz hinhält und darum fleht, wir mögen sie doch lieben, einfach nur lieben …« Er verspottete sie, indem er die Hände mit einem leidenden Gesichtsausdruck vorstreckte. »Unser Mädchen mit dem Kobold, den sie nicht loswird. Der uns ständig glauben machen will, sie hätte die Freiheit schon fast erreicht, und es dennoch immer wieder schafft, die eine Information zu verschweigen, mit der sie den Rest des Weges gehen könnte – was für ein selbstloser kleiner Kerl er doch ist. Wie gern sie an deine – sogar meine – Unschuld glauben möchte, als hegten wir gute Absichten und als wäre das alles, was zählt. Unser Zinnsoldat mit dem Brett vor dem Kopf. Komm schon, zeig uns, was du da verbirgst …«


  Malachi, der bisher geschwiegen hatte, sprang mit einem Mal auf und knurrte Jack an. Er bleckte die weißen Zähne. Sofort kam Moguskul nach vorne gewankt. Binnen Augenblicken wälzten sich die beiden in einem Kampf über den Boden, bissen, schlugen mit den Pranken zu.


  Zal hatte jedoch nur Augen für Lila, versuchte verzweifelt, sie zu berühren, konnte es aber nicht, auch nicht, als sie anfing, um Luft zu ringen und an ihrer Kehle und ihrer Brust kratzte. Sie fiel vornüber, stützte sich mit einer Hand ab, den Mund offen, während sie vergeblich versuchte, Luft zu holen. Die Augen waren aufgerissen, und ein perfektes Abbild des Feuers zeigte sich in ihrer Spiegeloberfläche. Ihr Röcheln wurde vom Fauchen und Brüllen der kämpfenden Tiere übertönt.


  Dann befreite sich Malachi aus Moguskuls Griff und nahm eine unterwürfige Haltung ein, damit er Lila ansehen konnte, statt weiterkämpfen zu müssen. Der Bär stellte sich knurrend über ihn, aber der Konflikt war fürs Erste beigelegt.


  »Was zur Hölle geht hier vor?«, rief der Kobold, dessen Neugier die Angst besiegte. Er tänzelte vorwärts und sah auf Lila. Dann blickte er zu Jack.


  Der Junge saß mit einem selbstzufriedenen Lächeln da. Er hatte seine Schleuder abgelegt und hielt nun eine kleine, grob gefertigte Schale in der Hand, die wirkte, als sei sie von einem Schmiedlehrling aus einem Stück Metall gehämmert worden. Er rieb mit den Fingern über die Innenseite der Schale, murmelte leise vor sich hin und betrachtete sie mit einem amüsierten, wissenden Lächeln. Aus den Narben überall auf seinem Körper traten kleine Blutstropfen hervor.


  »Was ist das?«, kreischte der Kobold. »Das ist die Schale deiner Frau … ah … oh … du hast sie ihr gestohlen …«


  Jack hielt lange genug inne, um wütend zurückzuschreien: »Ich habe sie nicht gestohlen! Sie gehört mir. Gehörte immer schon mir!«


  Lila atmete mit einem Mal ein.


  Dann fand Jack die Beherrschung wieder und machte weiter. Er rieb das Blut von seiner Haut auf die Innenseite der Schale.


  »Der Kessel …«, sagte Malachi mit nicht ganz menschlicher Stimme, die sich verzerrt und halberstickt aus seiner Tierkehle zwängte. »Ich dachte, so eine Magie gäbe es hier nicht mehr.«


  »Ich habe ihn gefunden!«, rief Jack, lachte und stellte die kleine Schale ins Feuer, dann ließ er sich wie ein richtiges Kind auf den Hosenboden fallen. »Und auch wenn Mad sagt, es sei ihrer, sage ich, er gehört jetzt mir. Wer’s findet, darf’s behalten.«


  Die Schale wuchs, als die Flammen sie erwärmten. Binnen einer Minute hatte sie einen Durchmesser von mehr als einem Meter und war mit einer trüben, zähen Flüssigkeit von unbestimmter Farbe gefüllt, die sich bewegte, als schwämmen lauter Fische darin.


  »Kommt schon, alle!«, rief Jack den Gestalten hinter sich zu, als würde er bei einem Spiel einen Angriff befehlen. »Gebt euch Mühe. Wollt ihr nicht sehen, was dieser Betrüger bei seinem Spiel hier hereingeschmuggelt hat? Kommt schon, kommt schon! Zuerst die Erkenntnis, dann der Gewinn!«


  »Naaaaaaaah!« Lila dachte, sie müsse sterben. Der Schmerz in ihrer Brust wurde unbeschreiblich schlimm. Sie nahm wahr, dass ihre Haut automatisch Sauerstoff in ihr Blut pumpte, aber nur, weil sie sich noch nicht fühlte, als würde sie ersticken, und weil die KI ihr diese Information eingab. Ansonsten spürte sie nur diese Pein, die sie zerriss, und die Hitze.


  Was zur Hölle?, fragte sie Tath.


  Die Zeit ist gekommen,sagte er. Zu dieser Zeit bin ich nicht tot.


  Durch einen roten Schleier sah sie eine Gestalt aus dem Kessel treten. Es war ein junger, lichter Elf, und er war nackt. Das hochnäsige, fein geschnittene Gesicht war unverwechselbar: Es war Tath.


  Sie fühlte ein grausiges Reißen, und dann war der Schmerz verschwunden. Der Elf machte einen unsicheren Schritt, dann richtete er sich überrascht und vor Kälte zitternd auf, wobei sein langes, fast weißes Haar ihm auf die Schultern fiel. Er holte keuchend Luft und schlug die Arme um sich. Sein Gesicht nahm einen verwunderten, aber zufriedenen Ausdruck an, der Bestand hatte, auch als er vor Jacks zusammengekauerter Gestalt zu Lila und Zal zurückwich.


  »Was zur H …«, setzte der Kobold mit weit aufgerissenem Mund an. Thingamajig drehte sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten zu Lila um. »Da will ich dir die ganze Zeit helfen, und du versteckst ganze Leute vor mir? Vor meinen Augen? Ihr Götter, mein armes Herz!« Er griff sich an die Brust. »Ich fühle mich bis aufs Äußerste gedemütigt. Wie konntest du nur? Und wo wir dabei sind, wirklich, wie ist dir das gelungen?«


  Lila hielt Sarasiliens Amulett hoch.


  »Ich dachte, das wäre nur Tand«, sagte der Kobold enttäuscht. »Und hässlicher noch dazu, aber ein Gentleman sagt so was natürlich nicht.«


  Lila ignorierte ihn. Sie zog ihr T-Shirt aus, das in der Wärme des Feuers fast völlig getrocknet war, und reichte es Tath, der es in der Eile verkehrt herum anzog. Es reichte ihm bis zu den Hüften. Er hockte sich vor das Feuer und streckte die Hände vor. Dabei musterte er seine Hand eindringlich, presste die Lippen zusammen, während er jeden Finger und jeden Nagel mit wahnhafter Faszination betrachtete. Sie stand auf und presste beide Hände auf die Brust. Sie war verwirrt und fühlte sich, als hätte man ihr einen Teil ihres Selbst gestohlen. Ihr Körper fühlte sich leichter an – und leer. Sie starrte Tath mit einer Mischung aus Gier und Neid an. Ihr entwich ein Wort, so leise, dass niemand es hörte: »Nein.« Sie erstarrte vor Schreck.


  »Wie ich sehe, bist du nicht überrascht«, warf der Kobold Zal vor, der Tath mit einer komplexen Mixtur aus Wut und Neid ansah. Dann blickte er Lila an, und Thingamajig wollte etwas sagen, aber der Kobold wurde vom Geplapper und Geschnatter der Feenmenge am Rand des Lichtscheins übertönt, die jetzt sahen, was Lila noch um den Hals trug.


  »Der Schlüssel, der Schlüssel!«, ertönte es, aus Tausenden von Mündern geflüstert und gerufen. Und schon bald darauf waren andere gemurmelte Aussagen zu hören: »Das ist Tattys Kleid … seht, es ist … was macht sie damit …«, und mehr in dieser Art.


  Auf der anderen Seite des Feuers lachte Jack auf. »Ein versteckter Soldat und ein gestohlenes Kleid, das ergibt eine dreiste Lüge. Alle unsere Abmachungen sind nichtig. Ich will euch also ein neues Angebot machen.« Er sprang auf die Füße und war vor freudiger Erregung so angespannt, dass er sich ungelenk und steif bewegte. »Einer von euch muss den Mut haben, meine Frage zu stellen und die Konsequenzen zu tragen. Einer von euch muss sich zu meiner schimmernden Menge gesellen. Einer von euch muss mir eine würdige Jagd bieten. Einer von euch muss das Liebste aufgeben, das er hat. Nur dann lasse ich euch bis Mitternacht leben. Und dann interessiert mich nur noch das.« Er wies auf den Schlüssel.


  »Und wenn wir ablehnen?«, fragte Lila in die Stille, die auf seine Ankündigung folgte.


  »Dann sterbt ihr jetzt und hier, ich nehme mir den Schlüssel und bin euch los«, sagte Jack.


  Malachi schlich ums Feuer, blieb zwischen seinen Gefährten und dem massigen Moguskul, bis er sie erreicht hatte. Dann wandten sie sich einander zu.


  »Er ist immun gegen Eisen, diesen Zauber hat er sich vom Tinkywink genommen …« Die große Katze nickte zu der Feenmenge hinüber. »Und er verfügt über zahllose andere kleine, aber wichtige Kräfte.« Er blickte Lila an, und sie erkannte, dass er ihre Gedanken erriet. Sie ließ die Eisenkugeln leise wieder in das Magazin zurückgleiten. »Ich sage es nicht gern, aber wir sollten diesen Handel wohl annehmen. So haben wir zumindest eine Chance, später wiederzukommen, neue Vereinbarungen zu finden, neue Wege und Tricks zu probieren. Ansonsten kämpfen wir hier gleich gegen alle Feen.«


  »Könnten sie sich gegen ihn wenden?«, fragte Lila.


  »Sie werden sich nicht wenden«, rief Jack spottend. »Und willst du wissen, warum? Natürlich willst du das. Sie kamen, um meine Frage zu stellen, so wie ihr es tun werdet. Dies hier sind die Ritter der Vergangenheit. Nicht alle waren der Aufgabe gewachsen. Aber sie alle nahmen das Risiko auf sich, weil die Freiheit lockte. Und je mehr kamen, umso größer wurde das Problem, denn es war nicht länger nur meine Frage. Jeder Einzelne, der an meinem Schicksalsbund mit dem Land teilnahm, brachte sein eigenes Mysterium in die Frage ein.«


  Lila beobachtete während dieser Worte Malachi, dessen Gesicht den Ausdruck tiefer Nachdenklichkeit annahm. Er starrte unverwandt auf die Symbole auf ihrer Rüstung. »Mindestens eine fragte nicht«, sagte er. »Tatterdemalion ist nicht hier. Auch die nicht, die sich im Exil befanden.«


  Sie trat näher zu Zal, und er umarmte sie, glitt um sie, als wäre er ihr Schatten. Am Feuer betrachtete Tath seine Arme eindringlich, als wären sie nicht echt, und biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten. Seine Ohren und Füße waren blau vor Kälte.


  »Auch ich habe die Frage nie gestellt!«, rief eine Stimme, die von einem Schuss begleitet wurde. Eine Kugel zischte an Lilas Kopf vorbei, prallte vom Fels vor Jacks Füßen ab und hätte sein Bein getroffen, wäre sie nicht von etwas Unsichtbarem abgefangen und in Staub verwandelt worden, der als silbriger Regen zu Boden rieselte.


  Jack kniff die Augen zusammen. Er richtete sich auf und drückte die Brust raus, wie ein Junge, der zu sehr wie ein Mann aussehen wollte und stattdessen lächerlich wirkte. »Mad. Wie schön, dich zu sehen. Liebenswert wie immer. Ich habe deinen Geist.« Er ließ eine kleine, leuchtende Gestalt auf seiner Handfläche erscheinen. Dann schlug er mit der anderen Handflächen darauf und rieb sie aneinander, bis eine leuchtende Flüssigkeit zwischen ihnen hervorquoll und auf das Eis tropfte.


  Eine große, in dicke Felle gehüllte Frau stieg im Höhleneingang von einem Wolf, dessen Schulterhöhe sie fast überragte. Das Tier knurrte so laut, dass die ganze Höhle in Schwingung geriet.


  »Aber, aber«, sagte die Frau gelassen und lud im Gehen geübt die Waffe nach. »Jetzt sei nicht bockig. Du solltest dich lieber freuen, dass du so viele neue Spielsachen hast.« Sie trat langsam, aber gezielt auf Lilas Seite des Feuers und musterte einen nach dem anderen, ließ ihren dunklen Blick über sie gleiten, wobei sie Tath am längsten maß. Sie stellte sich nah genug neben Malachi, um seine massige Tiergestalt berühren zu können.


  »Stellst du dich gegen mich, Mad?«, fragte Jack und zog die Lippen hoch. Es wirkte so sehr wie der typische Ausdruck eines Teenagers, dass Lila fast aufgelacht hätte.


  »Ich gleiche nur die Chancen aus«, sagte sie. Ihre Haut leuchtete wie ein Apfel im warmen Sonnenlicht, und sie verbreitete den Geruch reifer Süße. Auf ihrer Seite des Feuers wurde es wärmer und feuchter.


  »Du darfst dich nicht auf ihre Seite stellen«, sagte Jack bedeutsam. »Kein Schummeln.«


  »Ich stelle nur sicher, dass alles gerecht abläuft«, antwortete sie ruhig und beachtete ihn nicht groß. Lila bemerkte, dass Malachi sich an sie lehnte und die rot-orangefarbenen Augen schloss, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, Zals flüchtige Wärme zu spüren, um darüber nachzudenken.


  »Endlich allein«, flüsterte Zal ihr zu.


  Unterdessen holte Jacks Frau etwas getrocknetes Gras, einige Stöcke und Fell unter ihrer Kleidung hervor und fertigte etwas daraus, wobei sich ihre braunen Finger geschickt und gekonnt bewegten. Jack musterte sie mit widerwilliger Faszination, und in seinem Gesicht lag Sehnsucht. Zu ihren Füßen fuhr Tath damit fort, sich zwanghaft überall zu berühren; er rieb sich das Gesicht, streichelte seine Ohren, zog an Lilas altem T-Shirt. Er schien damit so vollauf beschäftigt, dass er alle erschreckte, als er sich plötzlich aufrichtete und die Arme an der Seite herabhängen ließ.


  »Ich werde deine Frage stellen«, sagte er sachlich zu Jack, als hätte er darüber sehr lang nachgedacht und nur darauf gewartet, es auszusprechen.


  Lila wollte ihn fragen: Bist du sicher? Bist du verrückt geworden? Aber er wirkte so entschlossen, dass sie es nicht fertigbrachte. Es hätte den Augenblick entweiht. Sie fühlte sich, als würde sie stürzen. »Ich werde …« Sie wollte sich als Jagdbeute anbieten, war sicher, dass sie zumindest eine gewisse Überlebenschance hatte und so einem der anderen dieses Schicksal ersparen konnte, aber Zal unterbrach sie mit fester Stimme: »Ich werde gejagt werden.«


  Malachi öffnete die Augen und starrte Jack mit unverhohlenem Hass an. »Ich geselle mich zu deinen unfreiwilligen Gästen.«


  »Und du kannst meine tiefste Sehnsucht haben«, flötete der Kobold aus dem Feuer zu Taths Füßen. »Was nicht viel wert ist, das sage ich dir. Aber wenn du es unbedingt haben willst, bitte…«


  »Moment mal …«, sagte Lila und bemerkte zu spät, viel zu spät, dass ihr der Moment entglitt. »Nein.«


  »Ja!«, sagte Jack, und seine Augen leuchteten vor Begeisterung. »Abgemacht.«


  »Seid ihr verrückt?« Lila drehte sich zu Zal um und hätte ihn geschlagen, wenn er feststofflich genug gewesen wäre. »Was soll das? Ich habe eine bessere Chance als du. Sicherlich …« Ihre Stimme kippte, und Jack unterbrach sie.


  »Es ist vollbracht. Dein Platz bei dieser Angelegenheit ist an meiner Seite, zusammen mit meiner Frau, der gerechten und betrügerischen Madrigal und ihrer Puppe. Du kannst darauf achten, dass alles mit rechten Dingen zugeht und wir unser Wort halten. Wir alle.« Seine dunklen Augen zuckten vom Kobold über Tath und Zal zu Malachi. »Du musst eine glückliche Frau sein. Zu anderer Zeit hätte ich dem mehr Aufmerksamkeit gezollt, wo doch all diese dir so bereitwillig zu Füßen liegen. Sogar die Katze meiner Frau.« Er zwinkerte Malachi spöttisch zu, der zur Antwort die Zähne fletschte. »Also, Madrigal, von den deinen betrogen wegen einer anderen: Wie fühlt sich das an?«


  »Besser, als dir noch länger dabei zuzuhören, wie du über dich selbst redest«, erwiderte Madrigal trocken, und Jack sank deutlich in sich zusammen, doch dann riss er sich zusammen, und erneut erfüllte ihn Zorn.


  »Er ist nicht meine Katze, genauso wenig wie die deine. Genieße seine Anwesenheit, solange es währt.« Sie zog eine Pfeife hervor, entzündete sie und zog einige Male sorglos daran. Dann hielt sie die unterarmlange Puppe hoch, blies einige Male Rauch darauf und klopfte den noch nicht verbrannten Tabak aus der Pfeife ins Feuer. Der Kobold warf sich hinein, rollte im Rauch herum, und die Puppe wurde von dem charakteristischen Schaudern gepackt, das Lila mittlerweile mit Hoodoo in Verbindung brachte. Dann richtete sie sich auf Madrigals Hand auf.


  »Ein Handel wurde geschlossen, ein Versprechen eingehalten, kein Betrug und kein Geflenne«, sagte die Puppe. »Wer schummelt, betrügt, schwindelt, falsch spielt oder ein Schuft ist, gewinnt den Tod, ohne Gnade. Was sagt ihr alle zu diesen Bedingungen?«


  »Ich sage: Wartet verdammt noch mal einen Augenblick«, sagte Lila. »Wie lange muss Malachi hierbleiben? Wann ist die Jagd beendet?«


  Die Puppe wirbelte zu Jack herum und deutete ein Schulterzucken an. »Für immer und bis zum Tod, nehme ich an. Solange nichts anderes passiert und die Dinge ändert, wie es Veränderungen so tun.«


  Jack nickte.


  »Nein«, sagte Lila und merkte kaum, dass sie sprach. »Das ist Irrsinn. Das ist das Dämlichste, was ich je erlebt habe. Wie könnt ihr alle dabei mitspielen, als ergäbe das irgendeinen Sinn? Wir sind nur hergekommen, um jemanden zu finden, der die Motten zurückholt, das ist alles. Und jetzt kommt es zu einem Duell im Morgengrauen oder was? Und ihr starrt mich alle an, als wäre ich die Verrückte hier und so etwas passiere alle Tage, denn das tut es nicht, und was mich angeht, wird es auch nicht passieren. Können wir nicht noch mal darüber reden? Warum sollen alle so sehr leiden …« Sie wandte sich wütend Jack zu. »Weil du verrückt und einsam bist. Nur deinetwegen! Warum lässt du sie nicht gehen und bittest mich einfach höflich um den Schlüssel, statt hier so ein Theater abzuziehen?«


  Jack blickte sie aus zusammengekniffenen Augen unablässig an. »Und wenn ich dich darum bitten würde und sagte, dass ich das Feenreich bis zum tiefsten Verließ des Darunter öffnen wollte und alles, bekannt und unbekannt, befreien, was dort lauert, würdest du mir den Schlüssel dann geben?«


  Alle anwesenden Feen wandten sich Lila zu, und sie schienen von einer schrecklichen Anspannung erfüllt, die man auch ohne übernatürliche Sinne als deutliches »Nein« erkannte. Sie verstand jedoch nicht, warum die Antwort »Nein« lauten musste oder warum es nicht eine gute Sache sein konnte, das Schloss zu öffnen. Sie zögerte, kam sich dumm vor und vor Angst auf links gekrempelt.


  »Lila«, sagte Zal leise, und seine Wärme strich zärtlich über ihre Wange. »Spürst du es? Vermutlich nicht. Aber so funktioniert der Äther. Abmachungen. Handel. Wenn es um eine große Sache geht, gibt es nur alles oder nichts. Er kann nicht um den Schlüssel bitten, denn er kam nicht zu ihm. Gegenstände wie dieser sind anders als einfache Dinge der stofflichen Welt. Hier stellen sie einen viel wichtigeren Teil in der Struktur der Dinge dar. Wenn Jack ihn benutzen will, muss er ihn besiegen, ihn also der Person stehlen oder abluchsen, die der Schlüssel erwählt hat. Er ist ein Gegenstand der Macht und wird dem mächtigsten Anwender zustreben. So ist das eben. Ich kann es dir nur schwer erklären …«


  »Ja, ich habe es verstanden«, sagte sie verbittert. »Wenn man einfach keine Ahnung hat. Hier.« Sie nahm die Kette ab und hielt sie Zal hin. »Nimm du ihn.«


  Er blickte sie tadelnd und traurig an, nahm ihn entgegen und schloss die Hand darum. Sofort fühlte sie ihn wieder an ihrem Hals und hob die Hand, um ihn zu berühren. Sie schaute Zal lange an.


  »Wie sehr ich dich dafür hasse, dass du alles weißt und immer recht hast«, sagte sie. »Warum hast du meinen Platz eingenommen?«


  »Jack hat recht«, sagte Zal. »Ich habe meine Dämonenseite verloren, weil ich erst Tath und dann mir selbst Vorwürfe machte. Die Jagd wird mir guttun. Wenn ich verliere, dann weil mein Lebenswille nicht mehr stark genug ist. Es passt. Jetzt, wo wir hier sind, fühlt es sich an, als sei ich die ganze Zeit auf dem Weg hierher gewesen, seit es passiert ist … seit sie starb.« Er wirkte völlig ruhig.


  »Aber du sprichst vom Sterben!«, sagte sie mit rauer Stimme. Sie sah sich um, aber es schien keinem anderen seltsam vorzukommen. Sie beobachteten sie nur. Sie streckte die Hände aus, konnte ihn aber nicht fühlen, auch wenn sie sah, dass sie ihn berührte. »Du kannst doch nicht …«


  Zu ihrer Überraschung verhärteten sich Zals Züge. »Ich habe es schon.« Er trat zurück, und sein Blick war kraftvoll und warnend. »Du bist die Schiedsrichterin, die dafür sorgt, dass alles fair bleibt. Wir alle haben gewählt. Es hatte nichts mit dir zu tun.« Er trat noch weiter zurück, und Lilas Herz zerbrach in tausend Stücke, zugleich jedoch wusste sie, dass sie zustimmen musste, sonst stellte sie ihre Freunde als Narren hin und verschlechterte ihre Chancen. Also ließ sie ihr Gesicht versteinern und trat aufrecht zurück, nickte.


  »Was immer du sagst«, erwiderte sie steif, wandte sich von ihm ab und der Puppe auf Madrigals Hand zu. »Wir nehmen die Bedingungen an.«


  »Gut«, sagte Jack sofort und dann lauter: »Ich auch.«


  »Abgemacht!«, kreischte die Puppe mit ätzender, schiefer Stimme. »Es möge beginnen!«
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  Jack klatschte in die Hände und winkte Moguskul zurück. »Du«, er wies auf Zal. »Du brauchst nur bis Mitternacht am Leben zu bleiben, um zu gewinnen. Ich gebe dir eine Stunde Vorsprung. Lauf.«


  Zal warf Malachi einen Blick zu, und sie tauschten ein kaum merkliches Nicken, in dem Lila jedoch ihre Anerkennung füreinander und den Abschied erkannte. Dann blickte der Schattenelf auf den Kobold. »Ich wüsste gerne, wie deine Geschichte aussieht, aber das muss warten. Versage diesmal nicht.«


  »Ich weiß, ich weiß!«, jammerte Thingamajig. »Ich habe das Memo bekommen. Lass dich nie auf einen Handel mit Feen ein. Pfusch nicht bei den Bedingungen. Wir sehen uns in der Hölle.«


  Dann wandte sich Zal Tath zu. Sein Körper war bereits auf Flucht programmiert, voll ruheloser, grausamer Energie, die er mühsam im Zaum hielt, als sie sich gegenüberstanden. »Ilya. Du hast dich für Lila entschieden. Ich hätte das Gleiche getan.« Tath wirkte überrascht und zitterte unablässig, während der geisterhafte Zal ihn umarmte. »Leb wohl.« Er drehte sich zu ihr um. »Lila …«


  »Wag es nicht, mir Lebwohl zu sagen, du Scheißkerl.«


  »Niemals«, sagte er und zwinkerte ihr zu, aber es fiel ihm sichtlich schwer. Es war ihm sonst nie schwergefallen. Er streckte die lilafarbenen Schattenfinger aus, deren zweidimensionale Ränder schwarz schimmerten, und berührte sie an der Stelle am Hals, wo das glatte Schwarz der Maschine unablässig vorwärtskroch, starrte darauf. »Kalt geschmiedetes Eisen, Mädchen. Hab keine Angst.«


  »Leck mich!«, sagte sie wütend, und ihre Augen füllten sich unaufhaltsam mit heißen Tränen. Sie schlug nach ihm, hielt inne, und ihre Faust öffnete sich, damit sie mit den Fingern durch seinen dunklen Körper streichen konnte. Sie spürte die Vibration nur in den Maschinenteilen.


  Zal lächelte sie an, warm und aufrichtig, und dann war er auch schon in Bewegung, lief über das Feuer hinweg, an Jack vorbei – wobei er ihn anrempelte, sodass er zurücktaumelte – und an den Feen vorbei, die ihn vom Höhleneingang aus anfeuerten, in den Schnee hinaus.


  »Hervorragend«, sagte Jack. »Jetzt zu dir, Katze. Komm her, zier dich nicht.«


  Malachi stand auf und erhob sich auf zwei Beine. Er tauschte einen Blick mit Madrigal. Dann kam er zu Lila, die er überragte; er war so viel breiter und hässlicher als früher. Er roch stark nach Katze, und knapp über ihrem Scheitel ragten aus seinem massigen Kopf die übergroßen Zähne. Er flüsterte fast: »Der Elf hat recht. Lass nicht zu, dass Verzweiflung deinen Weg bestimmt. Wenn du das zulässt, ist alles vergebens. Egal was passiert.«


  »Willst du mir sagen, ich soll keine Angst haben?«, fragte sie kühl, auch wenn ihr bewusst war, dass sie gemein zu ihm war.


  Er leckte sich über die Zähne, damit er weitersprechen konnte, ohne sich die Lefzen aufzureißen. »Wirst du dich von mir verabschieden?«


  »Nein«, sagte sie und umarmte seinen fremdartigen Körper, presste ihr Gesicht so stark in das dicke Fell, dass sie die Rippen an ihrer Wange spürte. Sein Körper erbebte mit einem Seufzen.


  »Manchmal ist es weiser loszulassen«, sagte er.


  »Mache ich trotzdem nicht«, antwortete sie und klammerte sich an ihn. Er klopfte ihr mit einer riesigen Pranke auf den Rücken, eine tröstende Geste, mit der er ihr verzieh. Sie wusste, dass es falsch war, aber sie konnte es trotzdem nicht ertragen. »Ich werd’s nicht tun.«


  Der Kobold sprang auf ihren Arm und kletterte auf ihre Schulter, wo er sich hinhockte. Malachi löste sich von ihr, und widerstrebend entließ sie ihn aus der Umarmung. Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und ließ sich auf alle viere fallen, schüttelte leicht den Kopf, bevor er Tath anblickte. »Ich möchte auch deine Geschichte eines Tages hören, aber nicht als Teil der Menge.«


  »Das wirst du nicht«, sagte Tath mit unerschütterlicher Ruhe, als befände er sich nicht in der gleichen Welt wie die anderen, als wäre er unberührbar. Er löste seinen unnachgiebigen Blick die ganze Zeit nicht von Jack. Sein Körper zitterte weiterhin, aber er schien es kaum zu bemerken.


  Malachi trat zu ihm und drückte ihm etwas in die Hand. Dabei fing er den Blick des Elfen auf und formte »Iss es« so mit den Lippen, dass Jack es nicht sehen konnte. Dann schlenderte er auf Raubkatzenart um das Feuer herum, ging mit zuckendem, in eine Wolke aus schimmernder Dunkelheit gehülltem Schwanz an Jack vorbei. Lila sah ihm nach, bis er die Feen am Eingang erreicht hatte. Sie machten ihm Platz, um ihn aufzunehmen, und er reihte sich bei ihnen ein. Dann war er verschwunden, obwohl Lila ihn nicht hatte kleiner werden oder die Form einer dieser gesichtslosen Gestalten annehmen sehen. Sie bewegten sich unablässig, wurden aber nie wirklich erkennbar, als habe Jack ihnen nicht nur ihre Kräfte, sondern auch ihre Gesichter gestohlen.


  Tath schien Malachis Übergang gar nicht bemerkt zu haben, und obwohl Lila nach dem Ausschau hielt, was ihr wie ein Pfirsich erschienen war, sah sie es nicht mehr. Tath hatte es verschwinden lassen.


  »Also, Kobold«, schwadronierte Jack. »Wenn du dann so lieb wärest. Ich nehme dein Opfer an. Unser Elfenritter muss auf die richtige Zeit warten, aber den Rest will ich sofort.«


  Thingamajig klammerte sich leicht zitternd an Lilas Schulter, und seine Flammen loderten orangefarben, waren aber sehr klein. »Ich halte mein Versprechen«, sagte er. »Ich hoffe, dass du eine Lehre daraus ziehst, wenn dies Früchte trägt.« Er warf Madrigal einen Blick zu, die langsam nickte, als wisse sie, was er damit meinte. Sie kam mit langsamen, gemessenen Schritten zu Lila, wie ein Chirurg sich einem gefährlichen Patienten nähern würde, und streckte dem Kobold die Puppe hin.


  »Was ist das?«, fragte Lila Thingamajig flüsternd, aber er achtete nicht auf sie. Er blickte der Puppe, die fast so groß war wie er, ins Gesicht und atmete einige Male mit geschlossenen Augen tief durch, während seine Hände sich mit einer Geschicklichkeit bewegten, die Lila bei ihm noch nie bemerkte hatte. Sie formten etwas Weiches und Schleimiges. Schließlich drang ein Leuchten zwischen seinen kleinen Klauen hervor. Unter den stummen Blicken der anderen arbeitete er weiter daran, und dann streckte er die Hände mit dem Leuchten darin der Puppe hin.


  »Lass es bloß nicht fallen«, versuchte der Kobold einen Scherz, aber sein Blick auf das Licht war voller Schmerz und Trauer. Er spiegelte und verstärkte das, was Lila bereits verspürt hatte. Sie hob den Finger und berührte seinen mageren Fuß. Sein Schwanz zuckte und wand sich dann drängend um ihren Daumen, wobei sie sein kaltes Feuer auf der Hand spürte.


  »Das werde ich nicht«, sagte die Puppe mit ungewöhnlicher Ernsthaftigkeit und nahm das Licht in sich auf.


  Madrigal entfernte sich mit der Puppe, ging um das Feuer herum zu Jack. Der Kobold erschauderte so stark, dass seine Knochen zu klappern schienen, und dann verging das Zittern, und Leichtigkeit nahm seinen Platz ein. Er seufzte und saß entspannt wie ein Kätzchen da, während die Puppe das Licht in Jacks wartende Hände gab. Jack betrachtete das Licht, die Puppe nickte, und dann glitt es durch seine Hände und verschwand. Der Feenmann in Gestalt eines Jungen stand still da, lauschte in sich hinein, die leeren Hände abgespreizt, während er ergründete, was er da erstanden hatte. Sie warteten atemlos, bis auf den Kobold, der seufzte, sich entspannte und dann anfing zu kichern, als Jack den Kopf wieder hob und mit wütendem Ausdruck aufblickte.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte der Kobold und klang weniger klagend als sonst. »Ich vermute, ihr achtet nicht so sehr auf Dämonengeschichten hier im unteren Nichts. Was für eine Idee, ausgerechnet das von einem Kobold zu fordern.«


  »Arrrrgh!«, schrie Jack wütend, und es klang wie der Laut eines Riesen, nicht der eines dürren Knaben. »Du hast mich reingelegt!«


  »Gar nicht!« Der Kobold verschränkte die Arme vor der Brust. Er war noch immer wackelig auf den Beinen, aber nur Lila bemerkte es.


  »Falsche Anschuldigungen sorgen für Reklamation«, blaffte die Puppe, aber Madrigal übertönte sie: »Zick nicht rum, Liebling. Du hast gekriegt, was du wolltest.«


  »Aber was ist es denn?«, fragte Lila unter Tränen.


  Tath warf ihr einen Blick zu, wobei sein breiter Mund amüsiert zuckte. »Ein Kobold ist ein Dämon, der sich selbst belogen hat. Sie sind die Schande der ganzen Rasse. Es ist darum sicher ihre größte Sehnsucht, dass ihre Schande und wahre Identität niemals offenbart wird. Was sonst könnte sie in dieser rudimentären Gestalt halten und sogar vor sich selbst verbergen?«


  Lila blinzelte verwirrt, was weitere Tränen über ihre Wangen laufen ließ. Jack fauchte und trat ins Feuer, sodass die glühenden Kohlen in der Höhle verstreut wurden.


  Madrigal kam zurück und beugte sich zu Lila. »Dein Elf hat recht. Jack hat die Sehnsucht bekommen, aber es ist nicht die seine geworden. Das Problem dabei ist natürlich, dass er nicht etwa eine Waffe erhalten hat, die er gegen den Kobold oder dich einsetzen kann, sondern das Wesen von seiner unglaublichen Bürde befreit hat.«


  »Na ja, mehr oder weniger«, lachte Thingamajig, hielt sich den runden Bauch und klatschte mit den Händen darauf, um etwas mehr Gefühl in seinen Triumph zu legen. »Ooooha, hah! Ich fühle mich schon viel besser. Obwohl«, schränkte er ein, »jetzt muss ich wohl die Wahrheit herausfinden … das ist nicht so toll …« Er setzte sich und schlang den Schwanz um Lilas Hals. »Egal, er hat bei einem ergaunerten Handel ein wertloses Ding erhalten, und darauf kommt’s an. Haha, du Mistkerl!« Er schüttelte die Faust in Jacks Richtung und sagte dann eindringlich zu Lila: »Jetzt stell dir mal vor, was passiert wäre, wenn du bei dieser Sache deinen großen Schnabel aufgerissen hättest.«


  Lila war nicht sicher, ob sie ihm zu seinem Mut gratulieren oder eine Erklärung verlangen sollte, aber dann wurde sie von Jacks Wüten und den Geräuschen der Feenmenge im Höhleneingang abgelenkt, die zu lachen schien.


  »Ihr macht mich nicht lächerlich!«, kreischte Jack plötzlich, wandte sich ihnen zu, dann wieder Lila.


  »Zu spät, Kumpel«, schnaubte der Kobold und rieb sich die Augen. »Ich hoffe, dass es das wert war, wenn ich herausfinde, was ich herausfinden muss.«


  Jacks Gesicht war wutverzerrt. »Es wird dir noch leidtun, dass du mich reingelegt hast!« Er funkelte Lila an. »Du bist schuld. Woher hast du diese Rüstung? Wie kannst du sie besitzen? Sie war im Darunter verloren. War es schon fast seit aller Ewigkeit.«


  Lila schwieg, denn sie kannte die Antworten auf seine Fragen nicht. »Ich habe gar nichts getan«, sagte sie.


  »Du …«, setzte er an, aber die Hoodoo-Puppe erschauderte, und er verstummte schlagartig, wandte sich ihr zu und verbeugte sich sehr förmlich.


  »Was für ein schlechter Verlierer«, sagte der Kobold, sehr mit sich zufrieden.


  »Kommt«, sagte Madrigal zu Lila und Tath. »Gehen wir nach Osten und ruhen uns aus, bis die Jagd beginnt.«


  »Ja, ja«, sagte Jack ätzend. »Geht und genießt eure letzten verblendeten Momente.«


  Sie machten sich auf den Weg, wobei Lila noch einmal zurückgehen musste, um den unbewegt dastehenden Tath am Arm zu fassen und hinter Madrigal her aus der Höhle zu führen. Jack und seine Legionen verschwanden. Madrigal erschuf am Hang eine sommerliche Lichtung, und Lila setzte sich verwirrt und schweigend mit Tath in die warme Sonne.


  


  Einige Minuten nachdem alle die Höhle verlassen hatten, löste sich eine Gestalt aus der eisigen Dunkelheit der Stalaktiten an der Höhlendecke und ließ sich mit ausgebreiteten Flügeln zu Boden sinken. Teazle suchte einige Augenblicke in der Asche, bis er ein kleines Objekt gefunden hatte, das er auflas. Er wischte die Metallschale sauber und musterte sie im Licht seiner Augen.


  Eine Gestalt erschien neben ihm und sagte: »Wie ich sehe, hast du meinen Fingerhut gefunden.«


  Er blickte auf und reichte ihr die Schale.


  »Danke«, sagte die Frau und polierte sie mit dem Saum ihres Kleides. Dann steckte sie die Schale in eine Tasche an ihrem Gürtel und faltete die Hände vor ihrem runden, schwangeren Bauch. Sie musterte Teazle spöttisch. »Wie dumm von mir, sie einfach herumliegen zu lassen.«


  »Sehr dumm«, antwortete er und musterte sie mit unverhohlener Neugier. Er hatte noch nie eine Andere aus solcher Nähe gesehen. Er konnte nicht entscheiden, ob sie eine Göttin war oder nicht. Dafür schien sie zu bescheiden.


  »Kennst du Lilas Schicksal?«


  »Du fragst eher nach ihrem als nach deinem?« Sie wirkte überrascht.


  »Ich ziehe es vor zu glauben, dass mein eigenes Schicksal allein meine Sache ist«, sagte er, und sie hob die Hand, um ein Lachen zu verbergen. Er stimmte mit ein.


  »Nun, ich kenne es nicht«, sagte sie. »Und wenn, sollte ich es dir wohl auch nicht verraten. Es macht keinen Spaß, das Ende einer Geschichte zu kennen, ohne den Rest miterlebt zu haben. Ich nehme an, du hast vor, einen dramatischen Auftritt hinzulegen, wenn man am wenigsten damit rechnet?«


  »Etwas in der Art«, sagte Teazle. Sie war wirklich geradeheraus, dachte er, und auch ihre Kleidung war wenig aufsehenerregend. Sie wirkte sehr bodenständig, vor allem im Vergleich zu Zals Beschreibung von ihr. Vermutlich konnte er sie nur nicht auf die richtige Weise sehen.


  »Gut, ich mag es dramatisch.« Sie raffte ihren Rock und drehte sich langsam auf der Stelle, als würde sie einen Tanzschritt üben. Bevor sie die Drehung beendet hatte, war sie verschwunden, und Teazle stand allein in der Höhle. Nun fielen ihm viel nützlichere Fragen über das Schicksal ein als die, die er hatte stellen können, aber bald verlor er das Interesse daran. Er liebte nur den Moment. Das war der Grund, warum er in Lilas Nähe bleiben wollte. Die Gegenwart konnte sehr langweilig werden, wenn sie Tag für Tag gleich blieb, aber Lila war ein Garant für Veränderungen, die meisten davon sehr ungewöhnlich, und so hatte er ihr nicht fernbleiben können. Und sie hatte ihn vermutlich aufgrund einer anderen Art von Neugier oder vielleicht sogar Angst akzeptiert. Ihre Beweggründe waren unwichtig. Sie behandelte ihn, als wäre er wichtig, und das war gut genug. Er wusste, dass Zal ihr etwas bedeutete, er hingegen nicht. Er wusste nicht, was für eine Bedeutung das war, und machte sich etwas Sorgen, dass es eine schädliche Bedeutung sein könnte, die man nicht fördern sollte, wie Sicherheit oder Status, obwohl er sich mit Letzterem anfreunden konnte. Was Lila sonst noch an dem Elf anzog, war offensichtlich, wenn auch nicht nach Teazles Geschmack. Er hätte gerne mehr Zeit mit Lila allein verbracht. Er hätte gerne Sex mit ihr gehabt, wenigstens einmal, weil er noch keine Erfahrungen mit Menschen gesammelt hatte, aber es hatte sich nie ergeben. Er war von ihrer Bereitschaft fasziniert, ihn in ihrer Nähe zu dulden, obwohl sie ihn so offensichtlich nicht mochte. Das war eher kein Zeichen eines guten Charakters, vielmehr das Gegenteil. Ihre schlechten Eigenschaften gefielen ihm. Auf den ersten Blick erschienen sie wie Schwächen, aber je öfter er sie in Aktion erlebte, umso stärker war er davon überzeugt, dass die Schwächen nur oberflächlich waren. Sie klammerte sich daran, aber darunter lag Charakterstärke, vielleicht sogar Wildheit.


  Er war wegen ihrer bevorstehenden Verwandlung etwas besorgt. Was würde die Maschine tun? Er hoffte, dass Lila von ihr nicht grundsätzlich verändert wurde. Es wäre sehr enttäuschend, wenn sie zur Ruhe kommen und fortan nur noch eine eindeutig definierte Person sein würde.


  Bis dahin war er sehr, sehr glücklich, an so vielen wichtigen Ereignissen beteiligt zu sein. Es tat ihm leid, dass Zal floh, und er glaubte nicht, dass der Elf es überleben würde. Sobald die Nerven mit einem durchgingen, veränderte sich alles. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, von einem Verlust so geplagt zu werden, dass man unglücklich wurde oder deswegen sogar sterben wollte. Lila würde er allerdings vermissen. Sie war das Einzige von allem, was er in allen Welten bisher gesehen oder getroffen hatte, das er vermissen würde. Wie merkwürdig. Das Gefühl war tiefgehend und unangenehm, also hörte er auf, darüber nachzudenken, und trat in den Höhleneingang. Draußen fiel dichter, feuchter Schnee, der sich wie Stücke nassen Papiers anfühlte.


  Malachis schimmernde Dunkelheit hüllte ihn noch immer hinreichend ein, und er hatte bemerkt, dass er hier zwar teleportieren konnte, es aber nicht musste, weil er sich hier unglaublich schnell bewegen konnte, beinahe mit Lichtgeschwindigkeit. Irgendeine schwerwiegende wissenschaftliche Gleichung würde die Einschränkung ›beinahe‹ vermutlich mit der Masse erklären, die beachtet werden musste. Ihm war auch das egal. Endlich wandte er seine Gedanken der Sache zu, die ihn wirklich interessierte, und dabei kam sein Blut in Wallung.


  Sehr, sehr bald würde seine einmalige Beute die Flucht antreten, und er würde ihr auf der Spur sein.


  Er bewegte sich leise und heimlich über die Hügel, ließ Madrigals warme Enklave hinter sich und bezog eine weit von Jacks Palast entfernte Position, die jedoch grob in der Richtung lag, in die Zal sich bewegt hatte, setzte sich und wartete.


  


  »Tath«, sagte Lila, nachdem einige Zeit vergangen war.


  »Du solltest mich Ilya nennen«, sagte er. »So wie es meine Freunde taten.«


  »Ilya«, sagte sie, auch wenn es sich unpassend anhörte, als sei das nicht sein richtiger Name. »Wie konntest du … Ich meine, bist du wirklich lebendig?«


  Sie saßen auf der sommerlichen Lichtung, umgeben von uralten Bäumen und dichtem Unterholz, das sie vollständig von Jacks Winter abschirmte.


  »Ich war nie tot«, sagte er. Er lag auf dem Rücken und starrte in Madrigals unglaublich blauen Himmel. »Ich lebte in deinem Körper, und nun lebe ich in diesem. Er ist nicht ganz wie der alte. Dieser hier ist jung. So alt war ich, als Jack an das Schloss gebunden wurde, bevor ich Arië traf, bevor ich Zal kannte oder von ihm oder der Weißen Blume wusste, bevor ich zum Nekromanten wurde.« Er atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen, wobei seine Brust flacher wurde, sich fast nach innen wölbte. Es schien ihn nicht zu stören, dass er von der Taille abwärts nackt war. Er hatte die Hände auf den Bauch gelegt und blickte entspannt in die Luft. Sie stellte sich vor, er wäre in Begleitung seines Hundegefährten, über den er einst gesprochen hatte, den sie in seinen Erinnerungen gesehen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie Teazle zu ihr sagte: »Ich werde dein Hund sein«. Ihr Herz knarrte wie ein altes Schiff.


  Er wirkte so friedlich, dass es ihr leidtat, ihn stören zu müssen, aber ihr war jede verstreichende Sekunde schmerzlich bewusst, die ihr entglitt. Sie hatte nicht genug Mitgefühl übrig. Sie dampfte vor sich hin, während ihre Rüstung trocknete, und fragte leise: »Ist er von Dauer?«


  »Er ist so wirklich wie alle stofflichen Dinge«, sagte er. »Und er gehört mir. Nichts ist von Dauer, und solche Sachen am wenigsten. Also ja, und natürlich nein. Ich könnte diesen Ort theoretisch mit dem Körper verlassen, solange ich in unsere Gegenwart zurückkehre.« Seine Stimme erklang in einem sorglosen Singsang, als beschäftige er sich nur ihr zuliebe damit. »Aber er wird nur bis Mitternacht bestehen bleiben, wenn ich meinen Handel mit Jack erfülle.«


  »Was geschieht dann?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich stelle meine Frage, und dann muss Jack mich töten oder sterben.«


  »Ich dachte, du würdest dann zu einem … von den anderen.« Der Schmerz kehrte bei diesem Gedanken unvermittelt zurück, als sie schon dachte, es könne sie nichts mehr überraschen.


  »Das Schloss wird geöffnet«, sagte Tath. »Diesmal bin ich sicher. Der Zauber, der sie gefangennahm, wird bei mir darum nicht mehr funktionieren.«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und außerdem war ihre Kehle zu wund und zugeschnürt, um Worte hervorzubringen. Stattdessen legte sie sich hin und stellte ihre Augen so ein, dass sie in das endlose Blau blicken konnte, ohne dass sie schmerzten. Irgendwo im hohen Gras hinter ihnen schnarchte der Kobold. Nach einigen Augenblicken des Schweigens sagte sie: »Ihr alle wusstet Bescheid, oder? Als ihr die Abmachungen traft.«


  »Das nehme ich an«, sagte Tath. Sie konnte ihn einfach nicht als Ilya sehen, auch wenn ihm dieser Name lieber war.


  »Warum? Warum habt ihr es getan?«


  »Warum wolltest du es tun?«


  Sie dachte darüber nach, ließ den Atem langsam entweichen. »Ich dachte, ich könnte gewinnen«, sagte sie schließlich.


  »Und falls du nicht gewonnen hättest?«


  »Dann hätte ich das Meine getan. Nur…« Sie zögerte, sprach dann jedoch weiter, auch wenn ihr die Worte lächerlich und arrogant vorkamen: »Ich hätte gewonnen.«


  Der Elf antwortete nicht. Sie fühlte sich mit einem Mal so allein, dass es nicht zu ertragen war. Um sich davon abzulenken, machte sie das, was sie stets zur Ablenkung machte: Sie führte einen ausführlichen Gesundheitscheck durch, wie sie ihn immer durchgeführt hatte, als alles noch neu und fehleranfällig gewesen war. Sie zog die medizinische Ausrüstung aus dem Aufbewahrungsplatz in ihrem Oberschenkel und bemerkte verblüfft das seit Monaten abgelaufene Haltbarkeitsdatum auf der Tube mit dem Gel, das durch eine Unterdrückung ihres Immunsystems verhindern sollte, dass sie auf ihre künstliche Haut allergisch reagierte. Sie vergaß die Analyse und suchte nach einem Spiegel, fand aber keinen. Also setzte sie sich auf und suchte an ihrem Hals mit den Fingern den Übergang von der wuchernden Maschine zu ihrer natürlichen Haut. Bei den Teilen, die von der Rüstung verdeckt wurden, und bei denen in ihrem Innern wollte sie es gar nicht genau wissen. Sie waren Teil der Ziffern des Countdowns, der sich langsam der Null näherte.


  Es war erstaunlich, dass sie die Verwandlung nicht spürte, dachte sie. Es sollte Anzeichen dafür geben, ein Kribbeln, eine fortschreitende Kälte, Schmerz, irgendwas. Aber der Austausch ging völlig perfekt vor sich. Es gab keine Funktionsstörungen, und darum spürte sie auch nichts.


  Sie ertastete den Übergang, sah ihn auch, knapp unter ihrem Kiefer und den Ohren. Sie fragte sich, ob auch ihr Haar umgewandelt würde, und was danach geschah.


  »Komm her«, sagte der Elf. Er hatte die Augen geschlossen und streckte den Arm nach ihr aus.


  Sie legte sich neben ihn, schlang die Arme um seinen dürren, großen Körper und legte den Kopf auf seine Brust. Sie hörte sein Herz im viel zu schnellen Elfentakt schlagen, eher ein Flüstern als ein Trommeln. Er legte den Arm um ihre Schulter, und sie klammerte sich an ihn.


  »Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht«, wiederholte sie leise immer wieder, die Augen zusammengepresst, sodass die Tränen sich zwischen ihren Wimpern hindurchzwängten. Sie liefen ihr auch aus der Nase. Sie fühlte sich so eingeengt und steif, als bestünde sie aus Stahl, aber trotz all des Metalls in ihrem Inneren konnte sie sich nicht zusammenreißen. Ihr Körper bebte dabei vor Anstrengung. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Alles ist gut«, sagte er und strengte sich an, es auf menschliche Weise zu sagen, die Hand fest auf ihrer Schulter, die Stimme aber sanft und so ruhig wie der Himmel. »Alles ist gut.«


  Er wiederholte es mehrmals, bis sein Griff langsam nachließ, erschlaffte und nur noch ein Streicheln war, die Stimme kaum mehr als ein Murmeln. Das Licht verblasste, die Sonne ging unter, und die Nacht brach herein.


  Sie wachte auf und sah Sterne über sich, nicht nur eine Handvoll, sondern Milliarden und Abermilliarden. Dann fokussierten sich ihre Augen.


  Tath war noch immer bei ihr, doch die große, runde Gestalt Madrigals beugte sich über sie, die Waffe in der Hand.


  »Kommt«, sagte sie. »Es wird Zeit.«
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  Lila erhob sich und reichte Tath die Hand. Er sprang leichtfüßig auf die Beine. Um sie herum war die Nacht warm und voller zirpender Insekten, aber Madrigal trug noch immer ihre schweren Felle. Sie warf Tath ein Bündel vor die Füße.


  »Das wirst du brauchen.«


  Er sagte nichts, öffnete das Bündel nur und zog den Inhalt an. Er steckte Lilas T-Shirt in eine dicke Stoffhose und die Stoffhose in die Fellstiefel. Über das Shirt zog er eine steife Felljacke, die an beiden Schultern und der Taille gegürtet wurde. Sie hatte eine Kapuze, aber er ignorierte sie.


  An Madrigals Gürtel leuchtete die Hoodoo-Puppe in ihrem eigenen gespenstischen Licht, das zwischen den Windungen und Schlaufen des Grases hervorstrahlte. Auch die Fee leuchtete leicht, gerade hell genug, dass man den Weg sah.


  Lila nahm das Amulett ab und reichte es Tath, als er sich aufrichtete. »Es ist eigentlich deins.«


  Er strich das lange schwarze Haar mit beiden Händen zurück und band es mit der Schnur zusammen, sodass das Amulett sicher daran hing. »Danke.«


  Kaum war er damit fertig, führte Madrigal sie durch eine schmale Lücke zwischen den großen Bäumen den Hang hinab, wo sie auf die schneebedeckten Weiten von Jacks Land hinaustraten. Der Platz, an dem sich die Stadt und die Höhle befunden hatten, war verwaist. Der See war deutlich sichtbar und zugefroren, füllte als flacher Spiegel das ganze Tal aus, in dem sie sich befanden. Sie standen an der schmalen Seite, und in der Nähe hatten sich die Feen, die zu Jack gehörten, versammelt. Moguskul stand als riesiger Bär an der Spitze der ungleichen Schar. Sie wurden von einem bitteren, eisigen Wind umtost und waren ausnahmslos, von den Winzlingen bis zu den Riesen, wie Madrigal in dicke, hässliche Kleidung gehüllt, die eilig aus einfachen Materialien gefertigt schien. Flüchtlinge in einem unbarmherzigen Land. Im Vergleich zur Kunstfertigkeit anderer von Feen gefertigter Dinge sagte dies deutlich aus, dass sie nicht vorhatten hierzubleiben, egal, wie lange sie dazu gezwungen wurden. Ihre nichtssagenden Gesichter folgten Lila und Tath, als sie vorbeigingen.


  Neben Moguskul stand eine Sanduhr, die Lila noch überragte und in der feiner Schnee die Minuten zählte. Die obere Hälfte war fast leer. Sie blieben davor stehen, als gerade die letzten Flocken darin herabschwebten. Dann frischte plötzlich der Wind auf, umtoste sie, riss große Mengen Schnee in die Luft und formte die Gestalt eines großen, kräftigen Mannes daraus. Er stand dort, wo zuvor die Uhr gewesen war.


  Jack Riesentöter trat vor und sprengte damit den ihn umgebenden Frost in einer glitzernden Wolke ab. Sein Körper bestand aus Pulverschnee und Raureif und formte die Illusion eines kompakten Mannes in weißen Fellen, mit üppigem Vollbart, das Haar zu Zöpfen geflochten und mit Eisklumpen darin. Er trug zwei Äxte im Gürtel und einen Bogen in der Hand, der größer war als er selbst. Die elegant geschwungene Waffe war eisblau und leuchtete.


  Er ließ den Arm in Kommandopose vorschnellen, und prompt brüllte der Bär Moguskul voller Wildheit und Schmerz. Er erhob sich mit weit aufgerissenem Maul auf die Hinterläufe und zerbrach dann in Hunderte Formen. Große Hunde strömten aus ihm hervor und rasten über den Boden. Falken und Krähen lösten sich aus seinem Haupt. Als sich die Tiere verteilt hatten, war der Bär verschwunden. Ein Hund schlug an, und die anderen stimmten nach und nach ein. Jack blickte Lila kurz böse an, dann stürmten seine Hunde davon, und er wirbelte herum, um ihnen zu folgen.


  Madrigal pfiff nach ihrem Wolf und sprang auf seinen breiten Rücken, dann folgte sie Jack. Lila und Tath liefen los, während Tausende Feen hinter ihnen her kreischten und sangen: »Egal wohin ihr flieht oder der Pfad sich windet, ihr werdet um Mitternacht doch an den Wirbelnden Steinen enden.«


  Das erklärte wohl, warum die Feen ihnen nicht folgten, aber es interessierte sie nicht. Sie lief neben Madrigals Wolf her, und Tath schaffte es gerade so mitzuhalten. Lila hingegen fiel es leicht. Es tat ihr nichts weh, es gab keine Anstrengung, sie atmete nicht einmal schneller. Ihr Körper bewegte sich fließend, von unendlicher Energie erfüllt.


  Bald war Tath erschöpft, klopfte ihr einmal auf den Arm, unfähig zu sprechen, und gab auf. Sie ließen ihn am anderen Ufer des Sees zurück, wo er keuchend und vornübergebeugt stehen blieb. Lila fotografierte ihn, während sie sich entfernte. Sie spürte seine Berührung am Arm noch immer, sie klang in ihren Nerven nach, als läge seine Hand noch darauf. Dabei ging keiner ihrer Schritte auf dem unebenen, trügerischen Boden fehl.


  


  Zal kannte sich mit dem Jagen bei Nacht aus, obwohl er normalerweise der Jäger gewesen war. Er wusste, dass er sich gar nicht erst Chancen darauf ausrechnen sollte, entkommen zu können. Sein Wissen über die Pfade des Äthers machte ihm klar, dass er Jack nicht in seinem eigenen Land in die Irre führen konnte. Aber auch wenn feststand, dass er ihn finden würde, war doch alles, was davor oder danach geschah, noch nicht entschieden. Darum hatte er schon in dem Moment, wo er über das Feuer gesprungen war, entschieden, dass er Jack so richtig Zunder geben wollte.


  Erst als er den See hinter sich gelassen hatte, ohne dass seine Schattenfüße auch nur eine Spur hinterlassen hatten, holte ihn der Schmerz der anderen Erlebnisse in der Höhle ein. Er hatte nicht darüber nachgedacht, warum er sich stofflich genug hatte machen können, um Jack anzurempeln, aber nicht genug, um Lila zu berühren. Er dachte auch jetzt nicht darüber nach, während er sich einen Weg über Felsen, an Findlingen vorbei bis zu den Wäldern und dann hinauf in die Baumkrone aus morschen Ästen suchte. Aber er spürte es – ein Kloß im Hals, der das Atmen erschwerte. Er war froh, dass Teazle seine Gründe für die Flucht nicht gehört hatte. Dieser Gedanke ließ flammende Hitze in seine Brust schießen, und er versuchte schneller zu klettern, rutschte aus, stolperte, fiel und krachte durch die Äste nach unten, bis er sich abfangen konnte. Nur weil er so extrem leicht war im Moment verletzte er sich nicht schwer.


  Er hing schwer atmend einen Augenblick da, dann zog er sich wieder auf den Ast, änderte seinen Weg, kletterte in Schleifen, die einander überlappten, hinauf, hinunter, dann durch tiefe Gräben und Felsschluchten.


  Es war sehr anstrengend, und schon bevor die Stunde verstrichen war, hatte ihn sein Tempo erschöpft. Das faule Leben hatte seinen Tribut gefordert. Er war nicht so fit und zäh wie an dem Tag, als er zum ersten Mal nach Dämonia gekommen war, von Zorn und Hass und den brennenden Wunden des Verrats getrieben, angefüllt mit Leidenschaft und Idealismus, die ihn in einen stinkenden Kanal voller Kobolde und Moder geführt hatten, aus dem ihn dann Adai hatte retten und ins Leben zurückbringen müssen. Aber dann war er natürlich gerettet, geheilt, zurechtgerückt worden. Er hatte seinen eigenen Pressemeldungen Glauben geschenkt.


  Schmerzen ließen ihn langsamer werden, obwohl er mit aller Macht dagegen ankämpfte. Seine Muskeln brannten, die eisige Luft kratzte und schnitt bei jedem keuchenden Atemzug in seine Brust. Er schob sich, nur halb stofflich, durch winzige Lücken zwischen Felsen und unter dichter Vegetation hindurch, wobei er sich reichlich Schnitte und Prellungen zuzog. Er warf Pfeile und Bogen weg, alles, was ihn belastete, aber es reichte nicht. Ein Prickeln im Nacken verriet ihm, dass die Zeit abgelaufen war. Jack machte sich auf die Jagd.


  Zal strengte sich umso mehr an, trieb sich an, bis er eine Klippe erreichte und mit dem Kopf voran über den Rand stürzte. Er rutschte und rollte den steilen Abhang hinab, auf eine noch steilere Kante zu, an der er sich im letzten Moment entsetzt festklammerte. Die Felsen schimmerten durch seine Hand. Unter ihm lauerte ein tiefer Abgrund, und er wusste nicht, was ihn am Boden erwarten würde. Der Sturz hatte ihm den Atem geraubt, und so hing er dort, zerschlagen, mit zugeschnürter Kehle, rasendem Herzen und verschwommener Sicht. Er glaubte nicht, dass er sich lange dort festhalten konnte.


  Idiot, dachte er, und dem folgten andere, seit Ewigkeiten verdrängte Gedanken: Ja, das war ein idiotischer Sturz, aber er kam nicht überraschend, weil er es darauf angelegt hatte, schon lange darauf wartete; und so war es nun endlich dazu gekommen, genau wie er es Lila in der Höhle erklärt hatte.


  Was nicht durch den Lebensstil eines Rockstars oder Verdrängung verzärtelt worden war, hatte die Liebe sich geholt. Sorcha, Lila … sie waren wichtig, und er war nicht mehr so frei wie früher. Er verabscheute sie deswegen.


  War er nicht schon auf dem Luftschiff mit der verräterischen Mannschaft froh über die Kämpfe gewesen, die Gefahren? Er hatte nur zu gut gewusst, dass die beiden dort jederzeit durch einen dummen Zufall hätten sterben können, und wenn das geschehen wäre, hätte ihm das seine Freiheit wiedergegeben. Und er spürte, wie das gewesen wäre – und es wäre gut gewesen. Denn welchen Nutzen hatte ein Krieger, wenn er ein Gefangener war? Keinen. Er war schwach. Jeder hatte etwas gegen ihn in der Hand. Die wilde Gewalt, die darauf gefolgt war, war seinem Ärger entsprungen.


  Aber er hatte sich schon zuvor verkauft, oder? Es war geschehen, als das, was ihm nun klar vor Augen trat, als Gefühl seinen Anfang nahm. Er dachte über sein Bedürfnis frei zu sein nach.


  Frei und in Sicherheit … ja sagen wir in Sicherheit, Zal, denn wenn du nichts zu verlieren hast, kannst du dich nicht verkaufen, und nichts hält dich zurück. Also bist du in Sicherheit vor dem, was du am meisten fürchtest, Zal: zu verlieren, was du liebst. Du hattest dieses Problem in der Vergangenheit perfekt gelöst, indem du einfach nicht mehr geliebt hast – bis dir Sorcha begegnete. Elfen sind doch gemeinhin kaltherzig, wer bemerkt da schon den Unterschied? Bei der Hochzeit mit Adai hattest du es durch Verdrängung gelöst und so getan, als wäre es nur eine Zweckehe, und bist direkt nach Otopia verschwunden. Adai hast du bei den Ahrimani zurückgelassen und kamst dir wie ein Held vor. Und schließlich bist du dem Problem mit einem genialen Einfall beigekommen, als Lila auftauchte, indem du vorgabst, Nerven aus Stahl und einen eisernen Willen entwickelt zu haben. (Immerhin bist du zum Dämon geworden und hast deine ganze Rasse und dein Land in einem gewaltigen emotionalen Erstschlag hinter dir gelassen.) Und außerdem bedeutete sie selbst Sicherheit, weil wahrscheinlich niemand mit ihr fertig werden konnte, und sie war leicht zu manipulieren, gierte so verzweifelt nach Liebe, dass du bei ihr nie Gefahr liefst, zurückgewiesen zu werden oder sie zu verlieren. Lila war kugelsicher, und du konntest sie ohne jede Furcht lieben, aber dann wurde sie plötzlich zum Angriffsziel für jeden Idioten der Stadt, und du hast erkannt, dass nur einer von ihnen einen Glückstreffer landen muss.


  Ja, es war vor zwei Tagen an diesem aufregenden Nachmittag auf dem Luftschiff nicht deine Absicht, Lila und Sorcha zu beschützen, sondern sie umkommen zu lassen – und mit ihnen das zunehmende Gefühl der Schwäche. Das war es, was deine Fähigkeiten vernichtete und dafür sorgte, dass du jetzt an dieser Kante baumelst, nicht der Tod deiner Schwester, und das hat auch dafür gesorgt, dass du Lilas Platz bei der Jagd eingenommen hast. Du wolltest, dass Jack dich verfolgt, damit du dir selbst beweisen kannst, dass du dein Bestes gegeben, das Äußerste geleistet hast, um dann ohne eigene Schuld zu scheitern. Du wolltest, dass er dich fängt und dann Gerechtigkeit an dir übt, weil du es nicht selbst tun kannst. Und das hat Jack sofort erkannt. Und du hast gelogen und bist geflohen.


  All das ging ihm binnen eines kurzen Augenblicks durch den Kopf, während er an der Felskante hing. Er musste nur loslassen, und alles wäre vorbei. Er wäre frei, wie er es wollte, wie er es geplant hatte. Sogar Jack würde ihn nicht fertigmachen können. Er würde die Wahl selbst treffen, der ehrenvolle Ausweg eines Dämons, der für einen Augenblick den Fehler begangen hatte, sich verletzlich zu machen und davonzulaufen, wofür Sorcha mit ihrem Leben bezahlt hatte. Nichts in der Welt schien leichter, als loszulassen. Seine Finger taten weh, obwohl sie nur ein so geringes Gewicht halten mussten, seine Nägel rissen ein. Der Fels war rutschig, die Oberfläche so glatt, dass er bereits tot sein müsste, wäre er nicht gerade ein Schatten. Sein Unterarm brannte und wurde immer schwächer. Er starrte den Fels an. Ein Bild des Kobolds huschte durch seinen Geist, und dann hörte er den Wind aus der Ferne Hundegebell herantragen. Das Bellen war freudig, aufgeregt und gierte nach seinem Tod.


  Da packte ihn die Wut. Er schwang seinen freien Arm einmal, zweimal und brachte damit zwei weitere Finger an die Kante. Der Weg hinauf war schwierig, denn der Überhang war sehr glatt, aber er fand einen dünnen Spalt, in den er seinen Fuß stemmen konnte. Der Schmerz in den Armen bestärkte ihn nur in seinem Entschluss, obwohl sie langsam den Dienst versagten. Er ignorierte die Qualen, zog das Bein hoch und rammte den Stiefel in den Spalt. Durch die leichte Entlastung und die Veränderung seiner Haltung fand er an der Oberseite besseren Halt, und danach war es recht einfach, sich hochzuziehen und auf den Vorsprung zu klettern. Er lag auf dem Fels, spürte den Wind, der an ihm zerrte, und das grausame Brennen seiner Sehnen, den Schmerz in seinem Fuß, das Rasen seines Herzens, und lächelte.


  Er gönnte sich zwanzig Sekunden, dann sprang er wieder auf und lief weiter, an der Kante entlang, der Klippe folgend, über die eisigen Felsen und Hügel, bis er wieder den Wald erreichte.


  


  Lila konnte nicht erkennen, wie Moguskuls Hunde Zals Spur verfolgten, denn als Schattenwesen hatte er keinen Geruch mehr. Sie konnte nicht beschreiben oder definieren, was genau er jetzt war; körperlos wäre zu wenig, stofflich zu viel. Sie lief neben Madrigal zwischen den Bäumen der winterlichen Wälder hindurch und erinnerte sich an die Informationen, die der Forscher hatte weitergeben wollen, und erkannte, wie beschränkt und lückenhaft doch das menschliche Verständnis des Äthers war. Das heutige Drama auf einer so tiefgehenden Ebene ätherischer Beteiligung bewies nur, was sie schon lange dachte: Äther war mit Bewusstsein, mit Geist und Seele vermengt.


  Äther bestand aus diesen Dingen und flirtete an verschiedenen Orten auf unterschiedliche Weise mit der Materie. Raum und Zeit waren nur zwei dieser Ausprägungen. Im Moment lief sie durch eine dritte, deren Namen sie nicht kannte, die jedoch fest mit diesen anderen verbunden war und nie von ihnen gelöst werden konnte. Vor der Bombe war dieser Bereich den Menschen und ihrer ordinären Realität nicht zugänglich gewesen. Die Bombe hatte die Wege geöffnet, aber es gab hier nichts, was es nicht schon vorher gegeben hatte. Sie wollte schleunigst zurück, Tests und Experimente durchführen, Freiwillige auftreiben, die Wahrheit herausfinden.


  Darüber dachte sie nach, während sie zwischen den Stämmen dahinlief, sich unter Ästen wegduckte und durch Gebüsch sprang, auswich, wo sie musste, oder mit weiten, gazellenartigen Sprüngen über umgestürzte Bäume und Bäche setzte, die denen so ähnlich schienen, die sie von zu Hause kannte, und doch völlig anders, weil sie Teil von Jack selbst waren. Das Land, der Wald, alles darin war ein Ausdruck der Natur des Feenmannes. Er wusste natürlich, wo sich Zal befand. Sogar die Hunde und Vögel waren nur Schau. Es war ein grausames Spiel, und mit jedem seltsamen Tal und jeder merkwürdigen Felsformation, die sie passierten, offenbarte das Land ihr seine innewohnende Lüge. Hier war alles genau so, wie es schien, und zugleich ganz anders, als es aussah.


  Doch sie fand einfach keinen Weg, das zu ihrem Vorteil zu nutzen. Plötzlich erklang vor ihnen ein Jaulen und Brüllen. Die Meute blieb abrupt stehen, und der Wolf vollführte schlitternd eine Wende, wobei er Madrigal abwarf und auf den festgetretenen Schnee am Fuß einiger Felsblöcke schleuderte. Lila nutzte ihren Schwung für einen Satz nach oben und hinten, aktivierte dann ihren Raketenantrieb, um in der Luft schwebend einen Blick über die Kante zu werfen. Vor ihnen erstreckte sich der Rand eines steilen, schlecht einzusehenden Abhangs, den zwei Hunde sich noch immer überschlagend in die Dunkelheit hinabstürzten.


  Der Rest der Tiere bellte aufgeregt und lief um einige Blutstropfen auf dem Eis herum. Jack beugte sich hinunter und fuhr beinahe zärtlich darüber. Er hob die Hand an den Mund, leckte an seinen Fingerspitzen, warf dann den Kopf in den Nacken und heulte so markerschütternd, dass der Boden erbebte. Eis regnete von den Bäumen, und die Hunde drehten völlig durch, sprangen übereinander, bis einer die Fährte fand und in die Nacht davonstürmte.


  Madrigal verfluchte Jack ausgiebig, während sie sich aufrappelte. Er beachtete sie nicht und ließ die Hunde ein Stück vorauslaufen, dann machte er sich selbst wieder auf den Weg. Er war natürlich übernatürlich schnell, und nichts kam ihm in den Weg. Wenigstens keuchte er, wie es der große Mann tun würde, der zu sein er vorgab.


  Das ist nur wenig Blut, dachte Lila, als sie es untersuchte. Sie folgte den Spuren, sorgsamer als die Hunde es getan hatten, bis zu der Stelle am Rand, an der Zal gehangen hatte.


  Die Größe und Form der kleinen Flecken, die Hautzellen an der Kante, der Geschmack all dessen sagten ihr, dass er wirklich dort gehangen hatte, dass es keine Finte war.


  Die Hunde lagen tot am Boden des Abgrundes. Ihre Körper zerfielen bereits zu kleinen Wirbeln schimmernder Asche, die vom Wind davongetragen wurde. Vermutlich kehrten sie zu Moguskul zurück oder in den Äther, aus dem er sie gerufen hatte. Es war unwichtig. Hier konnten nur sie wirklich sterben, die Feen nicht.


  Lila richtete sich auf und kniff wegen des Windes die Augen zusammen. Zal hatte hier die Chance gehabt zu sterben, dessen war sie sicher. Aber er hatte sie nicht ergriffen.


  Sie legte einen Sprint ein, um den Rest der Jagdmeute einzuholen, und las während der kommenden Stunde aus den Blutstropfen, den abgeknickten Ästen und den geschmolzenen Fußstapfen seinen wachsenden Ärger und die wachsenden Flammen. Als sie sich nach Westen wandten, wie sie es vorhergesehen hatte, zurück zu den Wirbelnden Steinen, stieg Rauch von den Sträuchern und Stämmen auf, die sein Feuer geschwärzt hatte.


  Die Zeit wurde knapp, also versuchte er gar nicht mehr, seine Spuren zu verwischen. Sie fanden zahlreiche brennende Äste, die den Fluchtweg markierten. Zals Verachtung verfehlte ihre Wirkung bei Jack nicht, dessen Heulen nun weniger nach selbstzufriedener Freude und eher nach kochender Wut klang. Er lief mitten zwischen die Hunde, hatte es so eilig, dass er sie gar nicht mehr beachtete. Als sie zurückblieben, sah Lila einen gescheckten Wolf mit heraushängender Zunge neben ihr laufen.


  Er sagte: »Danke« und ließ sich dann zurückfallen. Als er sich vom Tross abwandte und tiefer in den Wald lief, drehten auch die Hunde und die Vögel im Himmel ab, um ihm zu folgen. Sie blieb stehen und sah, wie sie auf Moguskuls Geistergestalt zuschossen, im grauweißen Blätterdach der gefrorenen Bäume verschwanden. Ohne ihre Stimmen war es schauderhaft still.


  Diesmal flog sie, um aufzuholen. Sie spürte kaum die Kälte, die jedoch erheblich sein musste und durch den Flugwind noch eisiger wurde. Vor ihr schoss Jack aus dem Wald hinaus auf das perfekte Weiß des gefrorenen Sees. Zals Spur zeigte sich als gerade Linie aus dunklem Schmelzwasser, in dem sich der Himmel spiegelte. Am Ende dieser Spur, in der Nähe des anderen Ufers, erspähte sie ihn. Er hob sich als schwarze, von orangefarbenen Flammen umloderte Silhouette vom Blauweiß des sternenbeschienenen Schnees ab. Bei seinem Anblick klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  Er war so schnell, dass er fast flog. Alles an ihm mühte sich ab, diese unglaubliche Geschwindigkeit zu halten, aber er wurde bereits langsamer, und die Anspannung, die seinen Körper erfasste und zur Aufgabe zwingen würde, war so offensichtlich, dass sie selbst glaubte, den Schmerz zu spüren. Auch Jack erkannte es und antwortete mit einer Reihe von Verwandlungen. Er wurde zu einer springenden Katze, dann zu einem Bären, dann zu einer Lawine, die den umliegenden Schnee und das Eis mit sich riss. Hinter ihm schwenkten Madrigal und der weiße Wolf unerklärlicherweise eilig in die falsche Richtung und hielten auf das nächstliegende Ufer zu. Im gleichen Augenblick erreichte auch Zal das Ufer und stolperte. Er stürzte schwer, überschlug sich, und hinter ihm hob sich der See in einer gewaltigen Welle; das Eis an der Oberfläche zerbarst zu riesigen Brocken.


  Und etwas wand sich in der Welle, hielt die Wassermassen auf.


  Zal rollte sich ab und kämpfte sich wieder auf die Beine; seine Flammen waren nahezu erloschen. Da wurden Umrisse im aufgewühlten Wasser sichtbar, große Formen, die einst Pferde gewesen sein mochten, nun aber monströse Gestalt angenommen hatten.


  Ihre geschuppten, muskulösen Körper glitzerten, während sie sich im Wasser wanden und mit langen, krokodilartigen Kiefern schnappten. Ihre Zähne waren nadelspitz und so lang, wie Lila groß war.


  Lila begriff, dass es sich dabei nicht um Jack handelte, sondern um Kelpys. Sie schufen eine hohe Welle und versuchten so, ihn ins Wasser zu werfen, wo sie ihn packen und in die Tiefe ziehen konnten, um ihn zu ersäufen. Von Jack war in dem Durcheinander nichts mehr zu sehen.


  Zal kletterte das Ufer hinauf, als Lila auf den See hinausflog. Er hielt inne und blickte zurück. Madrigal und der Wolf sprangen auf halbem Weg zum Ufer von Scholle zu Scholle, aber die künstliche Flut war zu stark. Die Risse wurden zu Schluchten. Im einen Moment sah man sie, im nächsten verschwanden sie in der schwarzen Wassermasse des eisigen Sees. Zal rief etwas, aber vermutlich war Lila die Einzige, die es verstand: »Poppy! Viridia!« Er war entsetzt, und Lila erkannte, warum, hörte den Singsang der Puppe: »Hilfe heißt betrügen, und das heißt Dresche kriegen.« Das sanfte, gespenstische Licht des Hoodoo flammte im See auf, wo Madrigal trieb, und leuchtete ihn kurzzeitig aus, sodass alles wie invertiert wirkte. Das Eis leuchtete unter ihr, die Körper der Kelpys flogen durch ihr Element. Dann erlosch es, und die Welle erzeugte gewaltige Verwirbelungen, die auf die Ufer zurasten. Eine von ihnen krachte gegen das leicht ansteigende Ufer, an dem Zal stand, und riss ihn von den Füßen. Er suchte nach einem Halt, während er in das aufgewühlte Wasser stürzte. Hinter ihm erhob sich Jack aus dem unberührten Schnee. Weit draußen auf dem See mühten sich Madrigal und der Wolf zwischen Eisblöcken ab, die sie weit überragten.


  Unter der Oberfläche sanken zwei schwere Körper sich langsam drehend in die Tiefe.


  Jack Riesentöter schlenderte zur Wasserkante und watete hinein, wobei er das Eis mit kräftigen Armbewegungen beiseiteschob. Er tauchte mit einer kraftvollen Bewegung bis über die Schultern unter und pustete dann Luft aus, als er wieder auftauchte. Das Wasser, das ihn benetzt hatte, gefror sofort zu Eis, zerbarst und fiel in glitzernden Wolken, die vor Kälte dampften, von ihm ab. Mit zwei heftigen Schwimmstößen zog er Zal an den Riemen seiner Rüstung aus dem See und schleuderte ihn grob ans Ufer. Zal landete fast zehn Meter entfernt beinahe lautlos, lag dann wie eine grau-schwarze Puppe leblos da.


  Madrigal kam gleichzeitig mit Lila dort an, stieg in der Gestalt einer dickbäuchigen Seelöwin aus dem Wasser, richtete sich dann in einer fließenden Bewegung auf zwei Beine auf und verwandelte sich. Sie lief sofort los, die Puppe vorgestreckt. Lila landete neben Zal und beugte sich über ihn, achtete aber darauf, ihn nicht zu berühren. Sie musste keine Analyse durchführen, um zu wissen, dass die Kelpys so tot waren wie nur irgend möglich, Feen hin oder her.


  Dieses verfluchte Hoodoo-Ding, dachte sie, als Verzweiflung sich in ihr breitmachte; sie beschloss aber, nach außen nichts davon zu zeigen. Dann wusste sie, was ihr die inzwischen abgeschlossene Umwandlung gebracht hatte. »Zal!«, sagte sie heiser. »Zal!« Er regte sich nicht. Mit einem Mal kam er ihr so klein vor, nicht mehr als ein Bündel schwarzer, nasser Lumpen. Sein Gesicht lag im Schlamm verborgen. Sie versuchte aus der Distanz einen Ultraschallscan durchzuführen, um herauszufinden, was nicht stimmte, aber die Wellen glitten einfach durch seine Schattengestalt hindurch. In diesem Bereich des Spektrums war er praktisch unsichtbar, wie in den meisten anderen auch. Sie wollte ihn einfach nur an sich drücken, heilen, retten.


  Jack drängte sich an ihr vorbei und schob sie aus dem Weg. Dann packte er die Riemen an Zals Rücken erneut und hob ihn auf. Er schüttelte ihn unglaublich brutal, und als sein Kopf kraftlos baumelte, sodass der Schlamm herabtropfte, rief er: »Du bist doch wohl nicht schon erledigt? Du hast mir einen Kampf versprochen. Du hast ihn mir versprochen!«


  Lila kochte vor Wut und hasste ihn dafür. Sie warf einen Blick auf die Puppe, deren Licht wieder heller wurde. Sie sagte nichts, also war Zal noch nicht tot. Das Mistding würde doch etwas sagen, wenn die Jagd beendet war? Der Edelstein-Kobold in ihrem Ohr schwieg.


  Jack wandte sich ihr zu und schüttelte Zal in ihre Richtung, als wäre alles ihre Schuld. »Armselig! Nach so langer Wartezeit hätte ich mehr erwartet. Ist das alles, was du zu bieten hast? Ist das alles? Hast du gedacht, du könntest mich mit diesem verfluchten, mutierten Halbblut besiegen? Mich?« Er blickte verwundert in die Runde. »Was hast du dir dabei nur gedacht, Mensch?«


  »Ich habe dir gar nichts angeboten«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne und achtete nur auf Zal. Er schien nicht zu atmen. Sein Arm stand in einem unnatürlichen Winkel ab. »Du bist mir egal, und es interessiert mich nicht, für wen du dich hältst. Mir ist das alles hier egal. Er hat dir gegeben, was du haben wolltest. Gib ihn mir.«


  »Nein, nein, nein«, sang die Puppe. »Die Jagd ist noch nicht beendet. Der Handel nicht erfüllt. Der Faden nicht gesponnen.«


  Sie wollte die Puppe allzu gern töten, aber sie wusste, dass dieser Wunsch vergeblich war. Es brachte nichts, wenn sie selbst hier starb.


  »Ich gebe ihn dir«, sagte Jack leise, »wenn ich mit ihm fertig bin.« Er warf sich Zal über die Schulter und ging auf den Kreis aus hohen Steinen zu, die hinter ihm auf der Hügelkuppe standen.


  Lila konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen. Madrigal ging neben ihr her, die Puppe in den Gürtel gesteckt. Sie hatte sie auf der von Lila abgewandten Seite untergebracht, aber Lila spürte trotzdem die boshafte Freude der Puppe angesichts der Situation.


  »Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte die Fee. Sie warf Lila einen vorsichtigen und aufmunternden Blick zu.


  Lila ignorierte sie und behielt Jack im Auge, der sich unerklärlich schnell fortbewegte. Die anderen Feen warteten bei den Steinen auf sie, hatten sich außen um den Steinring versammelt. Sie wollte sie alle töten. In ihrem Arm rasteten die Patronen klickend in das Magazin ein und glitten klickend wieder heraus. Acht Schuss. Nicht genug. Vor ihrem geistigen Auge verwandelte sie ihre Arme und Hände in Schwerter, Peitschen, Rasiermesser aus kalt geschmiedetem Eisen. Wenn man es richtig anstellte, konnte man damit Feen töten. Keine Köpfe, keine Herzen. Noch während die Energie dieser Gewaltorgie durch ihren Körper glitt, spürte sie, dass es nichts bringen würde, und die Einsicht in ihre völlige Hilflosigkeit legte sich wie eine nasse Decke bleiern auf ihre Glieder. Diese gegensätzlichen Empfindungen waren ihr als doppelte Boten willkommen, die ihr bestätigten, dass sie trotz ihrer vollkommenen Umwandlung noch lebte, da, wo es darauf ankam, und das zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Jacks Frau sah sie an, als wäre sie völlig verrückt geworden.


  Im Inneren des lückenhaften Kreises bildete der Boden eine flache Senke. Jack trat in die Mitte und sah anklagend zu den Sternen auf. »Fast Mitternacht!«, rief er ihr und den Tausenden zu, die sich schweigend um ihn versammelt hatten, jede seiner Bewegungen beobachtend. »Soll das mein Ende sein?«, fragte er und lachte, als er Zal von der Schulter hob und ihn vor sich hielt, erneut schüttelte. Zals Kopf hob sich leicht.


  Lila biss sich auf die Lippen. Sie hoffte, dass Zal ohnmächtig blieb und Jack keinen Grund zum Handeln gab, dass er wartete und Jack seinen Triumph bis Mitternacht genießen ließe, bis sie irgendwie alle befreit würden.


  Zal blickte blinzelnd und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Dann spuckte er Jack ins Gesicht.


  


  Tath erschien am Rand des Kreises, wurde plötzlich von der Feenmenge ausgespien. Sie stießen ihn grob nach vorn, und er stolperte über einen Stein, taumelte. Trotz des matten Lichts der Puppe und der Sterne war es dunkel, und man konnte kaum Einzelheiten erkennen, aber Lila sah seinen Gesichtsausdruck gut genug – er war ruhig und gelassen. Er murmelte kaum hörbar: »Danke«, und sie wusste, dass es ihm nichts ausmachte, vor seinem Feind durch den nichtigen Stein erniedrigt worden zu sein. Er war ihm sogar dankbar, dass er ihn ins Stocken gebracht hatte. Sie kannte ihn so gut und vermisste seine Anwesenheit so sehr, dass sie verstummte. Schmerz erfüllte ihre Kehle und ihren Geist.


  Jack erübrigte Tath etwas Zeit, gerade genug, um ihn auszulachen. »Baumpfleger, ich hoffe, deine Frage ist besser als sein Kampf.« Er hob Zal mit einem kräftigen Arm für einen Augenblick in die Luft, und als alle dem Zauber des Augenblicks und seinem Willen und seiner dramatischen Geste erlegen waren, schmetterte er ihn mit aller Kraft zu Boden.


  Lila sprang vor und trat Jack mit aller Macht. Sie traf ihn an der Hüfte, aber es war wie ein Tritt in einen Schneehaufen. Der Schwung ihres Angriffs warf sie herum, sodass sie sich in der Luft drehen musste, um nicht zu stürzen. Ein Teil von Jacks Körper stob in einer Wolke weißer Kristalle auseinander, aber schon während er noch vor Wut und Schmerz brüllte, weil ihn ihre Kalteisenhaut verbrannt hatte, formte er sich neu, als sei nie etwas geschehen.


  Sie kroch über den gefrorenen Boden zu Zal, wartete auf das schreckliche Hoodoo-Licht, hoffte, dass sie ihn erreichen würde, bevor es zu spät war. Die Feen um sie herum flüsterten. Sie schaffte es, sein Gesicht zu berühren. Es war so kalt und so zerschlagen, dass ihr die Tränen kamen. Mit jedem Moment der Stille war sie sicherer, dass er tot war. Das Flüstern wurde lauter und dann, kurz bevor es in Wahnsinn umschlagen musste, verstummte es.


  »Zal«, flüsterte Lila in ihrer eigenen kleinen Welt. »Komm zurück.« Sie lächelte, hoffte inständig, dass dies alles nur ein schlauer Trick war. Vorsichtig wischte sie ihm den Schlamm von der Wange. Seine Augen flatterten einmal, dann erstarrten sie. Er atmete nicht mehr. »Zal«, sagte sie. »Zal.«


  »Weg von ihm, Mädchen«, sagte Jack.


  »Nein«, erwiderte sie. »Hier.« Sie nahm den Schlüssel vom Hals und hielt ihn Jack hin. »Nimm ihn. Du hast ihn gewonnen. Ich verzichte darauf. Nimm ihn, und lass uns in Ruhe.«


  Als der Anhänger sie nicht verließ oder Jack ihn nicht nahm – sie sah nicht hin und konnte darum nicht sagen, was der Fall war –, warf sie ihn Jack zu. Er landete im Schnee zu seinen Füßen. Die Sensoren an der Rückseite ihres Körpers lieferten ihr ein Bild davon, wie er sich hinhockte und ihn aufhob. Im gleichen Augenblick kam Bewegung in die Feenreihen, und Malachi erschien in Begleitung einer besonders abgerissenen, schwarz-weißen Fee von unbestimmbarem Geschlecht, die sich nur sehr zögerlich näherte. Sie schienen wortlos zu streiten, aber schließlich sagte Malachi mürrisch: »Versuch es, Nix.«


  »Vielleicht …«, flüsterte der Neuankömmling und behielt Jack Riesentöter stets im Auge. Sie zitterte vor Angst. »Vielleicht…«


  Lila packte Nixas am Arm und zog sie zu Zal. Sie wollte sich nicht bewegen, tat es aber trotzdem. Dann streckte sie die Hände über Zals reglosen, substanzlos wirkenden Körper aus. Nach einer unendlich erscheinenden Zeit lehnte sie sich zurück und sah Lila an. Da wusste Lila es.


  »Ich kann nichts für ihn tun«, entschuldigte sich die Fee. »Er ist noch nicht tot, wird es aber bald sein. Spätestens in einer Minute.«


  Sie suchte an Malachis Seite Schutz, und auch er wich vor Jack zurück. Lila machte ihnen keine Vorwürfe deswegen. Jack strahlte mittlerweile etwas aus, das sich so unheilvoll und drohend anfühlte wie der erste Windhauch eines sich nähernden Wirbelsturms. Er hatte den Schlüssel aufgehoben, und der blieb in seiner Hand. Das ließ ihn innehalten, und so stand er verwundert da, noch halb vorgebeugt.


  »Nimm den Elfen«, sagte er, als hätte er vergessen, was geschehen war. Er hatte nur noch Augen für den Schlüssel.


  Ein gespenstisches Gefühl der Ruhe legte sich über alles, und Stille breitete sich aus. Nur in Lila rangen das allumfassende Bedürfnis, zu Zal zu eilen, und die Angst, ihre Berührung könnte ihm Schmerzen verursachen oder ihn umbringen, miteinander.


  Sie strich über seinen Haaransatz, denn zumindest dort war er unverletzt. Das Folgende sah sie nur, weil in ihre Sicht all ihre Sinne einflossen und sie in der Lage war, mit der ganzen Haut Licht und Geräusche wahrzunehmen, denn sie legte sich reglos neben Zal, das Gesicht nah neben dem seinen. Das war der richtige Ort für sie, sie konnte nirgendwo sonst sein.


  »Es ist Mitternacht«, sagte Tath und trat auf Jack zu.


  Der blickte mit einem Ausdruck auf, der kein Zaudern erlaubte. »Sprich.« Er konnte es nicht abwarten, sich wieder der Liebesaffäre mit dem Schlüssel zuzuwenden. Er schien keinen Zweifel daran zu hegen, dass auch dieser Elf in Kürze Geschichte sein würde.


  Die Feen um sie herum wichen langsam zurück, jede versuchte, nicht in der ersten Reihe zu stehen, sondern sich in der Menge zu verstecken.


  »Wo ist dein Herz?«, fragte Tath. Er wirkte entspannt, als habe er alle Zeit der Welt.


  Jack blickte sich um. »Das ist deine Frage?«


  »Du scheinst ein ewiger Zweifler zu sein«, sagte Tath. »Du hast mich verstanden. Das ist meine Frage. Es ist zweifelsohne nicht die richtige Frage, aber andererseits gibt es jetzt keine richtige; und sie erfüllt ihren Zweck, ist also so gut wie jede andere.«


  Jack fing an zu lachen, erschauderte dann und lockerte die Schultern, als wolle er Verspannungen im Nacken lockern. »Ah!« Er wand sich und zitterte. Die Schneeform, die er angenommen hatte, zerfiel rasch und ließ ihn in seiner wahren, stofflichen Form zurück: ein zäher, aber normal großer, alter Mann mit grau gesprenkeltem Bart und lichtem Haar. Seine Kleidung bestand aus den gleichen grob verarbeiteten Fellen wie die seiner Frau; sie waren von ihrer Hand genäht worden. Sie ließen seine stämmige Gestalt noch kräftiger erscheinen. Er blickte mit graublauen Augen zu Tath auf und öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, leuchtete sein Körper plötzlich in einem Muster aus blauem und gelbem Licht auf, als habe jemand ein Netz aus leuchtenden Schnüren über ihn geworfen. Dann zerfiel er in blutige Stücke.


  Zwei lange Klingen, die eine blau, die andere gelb, und zwei weiße Augen leuchteten in der Dunkelheit hinter ihm. »Alter Mann, dein Kung-Fu ist wertlos«, murmelte Teazle. Er steckte die Schwerter weg und schüttelte den schwarz-grauen Staub ab. Er trat, nun hell, beinahe blendend, vor und blickte Madrigal an. Dann verbeugte er sich mit einer kleinen, übertriebenen Verbeugung. »Meine Dame.«


  »Drache«, sagte sie, ebenfalls ganz förmliche Etikette. Dann kniete sie plötzlich ohne sichtliche Bewegung neben Lila im Schlamm.


  Auf einmal leuchtete ein mattes Grün um Tath, zog sich dann plötzlich in ihm zusammen, wie die Rauchgasexplosion eines großen Feuers. Er wurde von den Füßen gerissen, stand aber wieder auf. Die Feen wandten sich ihm zu, im Tumult leiser Geräusche, die wie ein Wasserfall klangen, tatsächlich aber davon hervorgerufen wurden, dass jede Fee sich mit einem Schritt in eine andere Richtung drehte. Jacks Blut sickerte in den Boden, zuerst langsam, dann schneller, als giere der Boden danach, bis es verschwunden war. Sein Fleisch schmolz und zerfloss. Seine Knochen zerfielen mit einem Seufzen zu Staub.


  Die Anwesenden spürten eine Veränderung in der Luft, in der Energie von allem, was an diesem Ort existierte, ohne dass es ein sichtbares Zeichen dafür gab. Eine neue Gestalt stand dort, wo Jack gestanden hatte. Sie war groß, erinnerte an eine Amazone und war hochschwanger. Ihre elektromagnetische Signatur ähnelte einer kleinen Sonne, doch die schädlichen Strahlen wurden von einer anderen, gleichartigen und entgegengesetzten Schwingung absorbiert, die vermutlich das ätherische Feld hervorbrachte, darum blieben sie unversehrt.


  Alle bis auf Teazle wandten gleichzeitig ihren Blick ab. Der Dämon ging in die Hocke, eine Hand auf Lilas Rücken, die andere auf seinem Knie, und musterte sie neugierig.


  »Endlich«, sagte die Muse sanft und strich sich über den Bauch. Sie beugte sich mit sichtlicher Mühe vor und angelte den Schlüssel aus Jacks Überresten. »Was verknotet wurde, wird gelöst. Elf, du hast den Thron des Fischerkönigs bestiegen und musst ihn bewohnen, bis ein Ritter kommt, der dein Mysterium lösen kann. Und du darfst mich ruhig ansehen …«


  Tath verneigte sich. »Die Feen dürfen gehen«, sagte er. Das Geräusch reißender Fäden erklang, ein Singen und Sirren, das beinahe komisch wirkte, und da, wo zuvor noch die Feenmenge wie ein massiver Körper gestanden hatte, schimmerten die Lichter und Farben des Waldes durch. Wie Prunkfeuerwerk schossen die kleineren Feen nach oben und zur Seite in die Luft. Das Geräusch der Menge verwandelte sich von Stille über Geplapper zu Tumult, der schließlich verstummte, als sich die Ansammlung neu formierte. Sie wollten wissen, wie es weiterging, auch wenn sie darauf brannten zu verschwinden.


  »Meine Dame.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Lila bemerkte, dass die Frau mit ihr sprach. Sie spürte unter ihren Händen keinen Herzschlag und keine Atmung, nicht die geringste Spur eines ätherischen Körpers. Sie hatte ihn jedoch so sehr herbeigesehnt, dass sie sich für einige Sekunden nicht sicher gewesen war, ob da nicht doch …


  Sie setzte sich auf, und der Dämon hinter ihr ließ die Hand auf ihrer Schulter, wofür sie ihm dankbar war.


  »Ich übernehme ihn.«


  »Was bist du?«, fragte Lila. Sie war recht entspannt, nun, da es nichts mehr zu tun gab. »Ist er tot?«


  »Ich bin eine der Drei, die Mittlere Schwester. Ich habe viele Namen, die allesamt falsch sind. Du kannst mich Lilie nennen. Ich mag diesen Namen. Wie die Blume.«


  »Lilie, ist er tot?«


  »Beinahe. Aber wenn er geheilt werden kann, will ich es tun.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann bleibt er bei mir. Er ist einer meiner Lieblinge. Wir sollten niemanden bevorzugen, aber natürlich tun wir es trotzdem.«


  Lila dachte darüber nach. »Schickst du ihn zurück zu mir?« Sie fühlte sich bei dieser Frage wie ein eingeschüchtertes Kind, aber sie konnte sich nicht beherrschen.


  »Wenn es möglich ist«, sagte das Wesen, das weder wirklich eine Frau noch eine Schwester war. »Und wenn nicht, kümmere ich mich bis zum Ende um das, was übrig ist.«


  »Oh«, sagte Lila und wünschte sich, es gäbe bessere Aussichten. »Berichtest du mir, was passiert?«


  »Ich schicke dir ein Zeichen.«


  Die Dame trat vor, und Lila erkannte, dass sie zurückweichen und Zal aufgeben sollte. »Oh«, sagte sie erneut. Sie blickte sich zu Teazle um, erkannte ihn kaum in der Gestalt, die er nun innehatte. Er leuchtete so hell und wirkte noch weniger menschlich als sonst, obwohl er die Menschenform angenommen hatte. Er wartete nur und erwiderte ihren Blick, und sie wusste, dass er ihr nichts erlauben oder verbieten würde. Er war nur für sie da, was immer sie auch tat. »Oh.«


  Lila sah mit tränenverhangenem Blick zu der großen Frau auf. Ihr Hirn versuchte verzweifelt, die Tränen wegzurechnen, damit sie besser sehen konnte. »Ich will nicht.« Sie blickte auf Zal. Von ihm war nur ein dunkler Schatten am Boden zu sehen, schwarze Spuren, wo seine Gliedmaßen sein könnten. Sie versuchte erneut, ihn zu berühren, und spürte nichts. Er verging vor ihren Augen, also stand sie auf, wich zurück. Teazle blieb an ihrer Seite, hatte die Hand auf ihren Arm gelegt.


  Die Dame bückte sich, wegen ihres dicken Bauches wieder mit einiger Mühe und ungeschickt, und breitete einen Schal über Zal. Er flatterte im Wind, legte sich über seine Gestalt und zeigte kurz seine Form, bevor er zu Boden sank. Farbe sickerte in den Stoff, wie bei einem Fleck – der perfekte, zweidimensionale Abdruck eines kleinen, zusammengekrümmten Elfen. Sie nahm den Schal auf, faltete ihn sorgsam und steckte ihn in den Ausschnitt ihrer Robe.


  »Das war es?«, fragte Lila.


  »Ja«, sagte Nicht-Lilie. »Ich freue mich auf unser nächstes Treffen, meine Dame. Für den Moment aber trennen sich unsere Wege. Erlauben wir der letzten Windung, sich zu entfalten.«


  Sie warf die Spirale, die der Schlüssel war, in die Luft, sodass sie sich wie eine Münze drehte. Aller Augen folgten ihrer Bahn. Als sie zu fallen begann, war Lilie bereits verschwunden. Die Steine drehten sich auf der Stelle. Die Feen schnappten nach Luft, und dann verschwand der Boden der Welt, und sie alle stürzten nach unten.
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  Teazles eiserner Griff hielt sie fest, während sie ins Bodenlose stürzten. Sie spürte ihn sogar noch im traumlosen Schlaf, der sie beinahe sofort erfasste und sie lange in seiner Gewalt hielt, bis er endlich Stück für Stück wich und sie auf einem warmen Steinboden im Dunklen zurückließ. Der Dämon war bereits wach. Als sie sich bewegte, ließ er ihren Arm los, aber er schob einen Fuß dorthin, wo ihr Po den Boden berührte, damit sie den Kontakt zu ihm nicht verlor.


  »Es ist dunkel«, sagte sie.


  »Ich kann im Dunkeln sehen«, sagte er selbstzufrieden. Dann schälten sich ihre Arme und Beine aus der Schwärze, und ihr Schatten erschien auf den Steinkacheln. Sie drehte sich um. Er leuchtete wie eine riesige Action-Figur mit einer Zweihundert-Watt-Birne und grinste.


  Sie sah sich um. Sie befanden sich in einer großen Halle, in der Statuen – nein, keine Statuen, erstarrte, echte, lebendige Wesen – in unregelmäßigen Abständen auf beiden Seiten standen und sich erstreckten, so weit das Auge reichte.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »In der Halle der Helden des Lichts«, sagte er und fügte hinzu: »Das steht auf allen Inschriften.«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie. Sie fühlte sich völlig leer. Plötzlich verwandelte sich der Edelstein an ihrem Ohr in den Kobold, der auf ihrer Schulter Platz nahm.


  »Oh Mann«, sagte er. »Idioten, wohin man auch blickt. Wo geht’s raus?«


  Lila stand langsam auf, und Teazle tat es ihr gleich, wobei er sich von ihr löste. Es beruhigte sie, dass sie nicht an einem bekannten Ort war, nichts Bestimmtes machte, kein Ziel hatte. Sie erinnerte sich vage daran, dass sie immer noch niemanden gefunden hatte, der sich um die Motten kümmern würde, also beschloss sie, die Inschriften der Statuen zu lesen. Vielleicht war ja jemand dabei, der nützlich werden könnte. Ihr war bewusst, dass ihre Gedanken nicht sonderlich vernünftig waren, aber sie verwarf das als unwichtig. Die Zal-förmige Wunde in ihrem Innern musste mit etwas Besserem genäht werden als dem wenig stabilen, vernünftigen Verhältnis von Ursache und Wirkung.


  Sie ging zur nächsten Figur, was recht lange dauerte, und als sie ankam, war die Statue deutlich größer, als sie gedacht hatte. Die Haltung der in der Bewegung eingefrorenen Person drückte Verwunderung aus – das Gleiche fiel ihr auch bei der zweiten, dritten und vierten Statue auf, deren merkwürdige und kaum verständliche Feenlegenden neben ihnen auf der Wand zu lesen waren. Vermutlich lag das daran, dass die wenigsten damit rechneten, einer Fee zu begegnen, die einem die Seele stahl und in eine Statue verwandelte. Sie erinnerten sie an die Dämonenfiguren auf dem Markt von Bathshebat.


  »Sind sie da drin?«, fragte sie Thingamajig, während sie in das bärtige Gesicht eines gelehrt wirkenden Mannes blickte, der noch einige Schriftrollen unter dem Arm und ein Glas in der anderen Hand hatte. Bradbury Gwynn: Schreiber, Visionär, Prophet (angeblich), spiritueller Führer, charismatischer Prediger besagte die Inschrift, die mit einem in Tinte getauchten Finger und in achtloser, wackeliger Schrift geschrieben war. Daneben hatte ein anderer Finger in leuchtend gelber Schrift vermerkt: Arschloch, Vollidiot, tollwütiger Hohlkopf.


  »Aber sicher«, stimmte der Kobold zu. »Aber sie machen nichts. Das Ganze ist ein Zauber, der die Zeit einfriert. Sie wissen nicht mal, dass sie hier sind. Diese Halle befindet sich gänzlich außerhalb des normalen Zeitverlaufs. Ich war noch nicht draußen und frage mich, in welchem Zeitstrahl wir uns befinden. Muss zu einem anderen Universum gehören, was bedeutet, dass wir durch das Gravitätsloch der Feen gerutscht sind und an der Schwelle zur anderen Seite stehen. Das hier liegt also theoretisch noch jenseits des tiefsten Punkts, aber natürlich nicht wirklich, denn es gilt immer noch als das Darunter der Feen, und es gibt sogar Orte, die noch weit tiefer liegen, aber ich hätte nie gedacht, dass sie sich in einer gänzlich anderen Zeit befinden könnten, die unsere ätherischen Dimensionen teilt … Meine Güte, stell dir vor, was die alten Wissenschaftler in Bathshebat dazu sagen würden! Mistkerle. Geschieht ihnen recht, dass sie es nicht erfahren werden, so wie die mich behandelt haben.«


  Teazle begnügte sich mit seiner Rolle als Taschenlampe und kommentierte den Wortschwall des Kobolds nicht. Lila erforschte die Halle weiter. Schließlich musste sie zugeben, dass keiner der Helden nützlich schien. Die Besten waren Gelehrte oder Ritter oder religiöse Führer unterschiedlicher Art, die Schlechtesten in jeder Beziehung ganz normal. Die meisten waren Menschen. Einige waren lichte Elfen von Taths Art. Es gab keine Dämonen oder andere Kreaturen. Ihr wurde langweilig, und sie suchte nach dem Ausgang, wie Thingamajig es vorgeschlagen hatte.


  »Wo lang?« Sie blickte sich um.


  Der Kobold zuckte die Achseln. Sie gingen in die Richtung, in die sie gerade schauten.


  Nach einer Stunde erblickten sie eine vertraute Gestalt, und zehn Minuten später standen sie wieder vor Bradbury Gwynn.


  »Sollen wir hier sein?«, fragte Lila zweifelnd.


  »Ich nicht«, sagte Teazle mit Überzeugung. Er zog eines der Schwerter vom Rücken, das gelbe, und hieb Bradbury Gwynn in der Mitte durch. Der Körper sank in einem Strom aus Blut und Innereien zu Boden, und sofort erklang in der Ferne lautes Protestgeschrei, das sich schnell in einen Feenmann verwandelte, der klein und affenartig war. Seine Kleidung war von Tintenflecken übersät, und er trug einen Eimer mit Tinte darin, der leer war, als er sie erreichte. Sein Schwanz hielt einen Eimer mit gelber Farbe.


  »Vandalen!«, kreischte der Affenfeenmann. »Wie soll ich das wieder sauber kriegen? Bei Zumas Zahn, als es hieß, dass sich alles öffnet, habe ich doch hier unten nicht mit Besuchern gerechnet. Aber wenigstens versucht ihr nicht, sie zu befreien.« Dass er dabei die Augen verdrehte und befreien in die Länge zog, sagte deutlich aus, was er von dieser Idee hielt.


  »Wir wollen gehen«, sagte Lila.


  »Aber ihr habt ihn getötet!«, beschwerte sich der Affe. »Unser Motto, nur falls ihr die Literatur dazu nicht gelesen haben solltet, lautet: Wir Vertrauen Auf Den Erhalt. Nein? Oh, na gut. Wo wollt ihr denn hin?«


  »Ich muss Moguskul finden«, sagte Lila. Sie erinnerte sich dunkel an diesen Namen.


  »Mjah«, seufzte der Affe und schüttelte den kleinen Kopf. »Er ist weit über euch. Ich schicke euch zur nächstliegenden Variation, dem Herrn der wilden Jagd – das ist er, bevor er einen richtigen Namen hatte, nicht die spätere Version. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, warum ihr euch zu ihm begeben wollt, denn er hat die Angewohnheit, die Lebenserwartung erheblich zu reduzieren, aber das verdient ihr ohnehin. Ach übrigens: Da ihr mir ein Ausstellungsstück gespendet habt, muss ich euch etwas aus dem Hort anbieten.« Er schnippte mit den Fingern.


  Plötzlich war die Halle bis zum Dach mit Reichtümern gefüllt. Gold, Edelsteine, Waffen, Rüstungen, Statuetten – jeder erdenkliche wertvolle Gegenstand war vertreten; und in dem gewaltigen Durcheinander lag auch so manches, das gar keinen Wert hatte. Es bedeckte alles in Sichtweite.


  »Gespendet?«, fragte Lila.


  »Gespendet.« Der Affe wies mit dem tintenbefleckten Finger entschlossen auf Thingamajig. »Eine Spende, ein … was immer ihr wollt. Kommt schon, kommt schon, sucht euch was aus.« Er wies genervt auf den Haufen unschätzbarer Reichtümer.


  »Spende?«, fragte der Kobold und stemmte die Hände in die Hüfte. »Eine gottverdammte Spende?«


  »Spende«, sagte der Affe, kniff die Augen zusammen und schrieb mit dem Finger in die Luft, wobei er offensichtlich erwartete, dass der Kobold den Schriftzeichen folgte.


  »Auf keinen Fall«, sagte Thingamajig nachdrücklich. »Ich bin nicht mal …« Er verstummte und erstarrte. »Hey, weißt du was?«, widersprach er. »Das war schlichtweg Ansichtssache. Ich habe die Zivilisation von Atlantis auf der Erde nicht nur vernichtet, um einen weltweiten Konflikt von apokalyptischem Ausmaß zu verhindern und so Millionen Leben zukünftiger Unschuldiger zu retten. Und zu meiner Verteidigung: Du solltest wirklich in Betracht ziehen, wie viele Irre nur wegen dieser Zerstörung den Krieg gefördert und den Wahnsinn und die übliche Dummheit ins Spiel gebracht haben, metaphorische und allegorische Dinge völlig wörtlich zu nehmen. So haben sie in den Nachwehen beispielsweise Gedankenkontrolle als Massenvernichtungswaffe genutzt, und darum gilt das wohl kaum als beschissener Akt des Lichts. Außerdem: Guck dir doch mal all die Zivilisationen an, die ich überhaupt nicht mitgekriegt habe. Und sieh dir die intriganten Idioten an, die ihr verpasst habt. Glaubst du wirklich, dass Bradbury Gwendolyn hier mehr getan hätte, als ein paar Hexen zu verbrennen und damit den Männern einen winzigen Dienst zu leisten, die ihre Frauen in der Küche halten wollen? Ihm fehlte das Charisma, das man braucht, um eine bedeutende Bewegung zu schaffen, die über seine Darmbewegung hinausgeht. Und im Gegenzug dazu Lendienlin-li-lin-kann-seinen-verdammten-Namen-nicht-aussprechen Voynassi, den ihr frei rumlaufen und die Schattenverschwörung ins Leben rufen lasst, als sei er ein unbedeutender Bibelverkäufer. Dringe ich zu dir durch?«


  Der Affe presste die Lippen aufeinander und funkelte ihn an.


  »Och, um Himmels willen …«, kreischte der Kobold. »Na gut, na gut. Von mir aus. Wie lang muss ich in diesem Drecksloch hocken?«


  Der Affe stellte den Tinteneimer ab, befeuchtete den Finger mit der Zunge und holte von irgendwoher ein kleines Notizbuch hervor. Er wies auf einen offiziell wirkenden Eintrag, der vor lauter Flecken kaum noch zu sehen war. »Du kannst die Strafe durch leichte Arbeiten und Pflichten halbieren«, sagte der Affe. »Oder du kannst dich entscheiden, sie eingefroren zu verbüßen. Dann kommt es dir, relativ gesehen, nicht länger vor als eine Minute. Das ist alles, was wir verlangen, eine Minute deiner Zeit.«


  »Die Ewigkeit in einer Stunde … Scheiße!«, sagte der Kobold und seufzte. »Na gut. Aber ich werde mich daran erinnern.« Er sprang von Lilas Schulter auf den Boden, an die einzige Stelle, die nicht von den Kostbarkeiten aus Jahrhunderten bedeckt war. Er trat gegen ein Buch mit goldenem Umschlag und seufzte erneut schwer. »Erwischt, schätze ich. Hör zu.« Er blickte mit aufrichtigem Bedauern und etwas beschämt zu Lila auf. »Werde bloß nie zur Idealistin, meine Liebe. Unsere Liebesaffäre muss nun enden. Aber weine nicht. Du wusstest, dass es eines Tages so weit kommen würde. Bald bin ich wieder frei … natürlich bist du dann vermutlich tot und verrottet, auch wenn ich vielleicht einen Weg finde, um mich zurückzuschleichen. Wie dem auch sei, macht nichts. Der Punkt ist …« Er verhaspelte sich und hustete ein bisschen. »Du solltest etwas mitnehmen, so wie es der Affe sagt. Eine schöne Beute. Spare in der Zeit, dann hast du in der Not, oder so was.«


  Lila war sicher, dass er Tränen unterdrückte. »Ich will Zal.«


  Der Kobold verzog das Gesicht.


  »Wir haben keine Zale«, sagte der Affe. »Nur was hier steht.«


  »Ich will nichts«, sagte sie matt.


  Der Affe verdrehte die Augen. »Nehmt was. Irgendwas. Ihr müsst was nehmen, sonst kann ich euch nicht auf den Weg zu eurem gerechten Schicksal bringen.«


  »Das ist also der Grund?«, fragte Lila Thingamajig und beachtete den Affen überhaupt nicht.


  Er nickte. »Das oder eine von den anderen Angelegenheiten … Ich war so etwas wie ein fundamentalistischer Revoluzzer.« Er zuckte und erschauderte. »Bitte geh jetzt … ich … ich erinnere mich jetzt an eine ganze Menge und will nicht, dass du mich so siehst, wie ich war … glaube ich … also geht jetzt. Es ist zum Besten. Lass dich von der Krähenkönigin nicht übervorteilen, wenn du ihr erzählst, dass der Elfenmagier aus der Kuriositätenschau noch lebt und Arschtritte verteilt, sodass nicht mal mächtige Dämonen seine Tricks durchschauen können. Sie hat wegen irgendeiner Prophezeiung Angst vor ihm und war noch nie gut darin, sich ihren Ängsten zu stellen. Weißt du was? Es war lustig. Ja, lustig. Nimm was mit, so wie der Affe sagt.«


  Das Flehen in seiner Stimme sagte mehr aus als all seine Worte. Lilas Herz krampfte sich zusammen, und sie versuchte, den überraschend großen Schmerz zu unterdrücken, den sie verspürte. Es hatte hunderte Gelegenheiten gegeben, bei denen sie den Kobold am liebsten mit einem Arschtritt losgeworden wäre.


  Sie streckte die Hand aus und nahm das Nächstliegende auf, das aussah, als könne sie es tragen, und sah sich dann an, was sie bekommen hatte: einen kleinen Dolch mit einem abgewetzten Ledergriff und einer fleckigen, stumpfen Klinge ohne Scharten. Er wirkte, als wäre er einst prächtig gewesen; vielleicht könnte man ihn wieder hübsch polieren, aber im Moment sah er gänzlich unspektakulär aus. Sie spürte keine Vibration von ihm ausgehen, anders als bei vielen anderen Gegenständen in ihrer Nähe. Er war so etwas wie ein Brotmesser mit Größenwahn. Sie steckte es in die korsettartige Hüftpartie ihrer Rüstung.


  »Beeilt euch«, sagte der Kobold. Er sah aus, als würde er gleich platzen. »Affe, leg los!«


  Der Affe schnippte mit den Fingern.


  »Aber«, setzte Lila an. Sie wollte Thingamajig fragen, wie sein echter Name lautete, wollte ihn in seiner wahren Gestalt sehen, doch es war zu spät. Das Letzte, was sie sah, war, dass er die Augen aufriss und auf den Dolch wies. Er drehte sich dem Affen zu, öffnete den Mund, und protestierte lauthals: »Hey, du blinder, kleiner, flohverseuchter Bananenfresser, das war mal mei …«


  


  Diesmal dauerte der Schlaf nicht so lang. Der Wald, in dem sie erwachten, glich in keiner Weise dem letzten. Die Luft war neblig, und die Bäume maßen mehr als zwei Meter im Durchmesser; sie erhoben sich beinahe astlos in den undurchdringlichen Nebel. Vom dichten Unterholz tropfte das Wasser. Es war warm, und das laute Summen von Insekten und das Geräusch von Wasser, das von Millionen Blättern tropfte, war zu hören. In der Ferne dröhnte verhalten ein großer Wasserfall. Außerdem packte sie das gewaltige und überwältigende Gefühl nahenden Unheils, sodass Lila zu Teazle zurückwich.


  Knapp außer Sichtweite bewegten sich Gestalten im Nebel. Die Feuchtigkeit kam ohne Wind in Wallung. Das Rauschen, das in diesem Wald als Stille durchging, übertönte jedes verräterische Geräusch. Die Präsenz in ihrer Nähe, die sie so eindringlich beobachtete, dass sie deren Blick auf ihrer Haut spüren konnte, war ständig in Bewegung, blieb unvorhersehbar, glitt wie zufällig umher.


  Schließlich setzte sich Lila wieder an ihren Ausgangsort und versuchte nicht mehr, etwas zu entdecken oder zu verfolgen. Teazle setzte sich hinter sie. Sie stellte sich scheintot, wie jedes Tier, das den unausweichlichen Jäger spürte. Nur eine Sache nagte an Lila: Was, wenn sie nicht mit ihm sprechen konnte? Und praktisch gleich darauf sagte sie: »Ich will einen Handel mit dir abschließen.«


  Die flirrenden Bewegungen wurden langsamer, und gleichzeitig spürte sie Metall an ihrer Kehle. Sie hob die Hand und ertastete die silberne Spirale, vom Nebel befeuchtet, die Schnur fest um ihren Hals gebunden.


  Sie spürte Teazles Atem auf ihrer Haut, als er sich vorbeugte, um besser zu sehen.


  »Die Motten sind in meiner Welt eine Plage. Man sagte mir, du könntest sie wieder ins Feenreich schaffen.«


  Sie hatte sich vorgenommen, dem Wesen einen Kampf anzubieten – wer gewann, bekam seinen Willen. Sie wollte mit etwas kämpfen, und das war ihr als gute Idee erschienen. Jetzt erkannte sie, dass man mit etwas, das so körperlos war, nicht kämpfen konnte. Sie fühlte sich beraubt, betrogen. Weil der Schlüssel wieder da war, sagte sie: »Ich werde dich befreien.« Etwas anderes hatte sie nicht zu bieten, aber das Wesen war bereits so frei, dass es sich durch das Feenreich bewegen konnte. Sie musste etwas Besseres bieten.


  Sie wusste nicht, ob das Ding befreit werden wollte und ob das überhaupt einen Sinn ergab.


  »Für ein Jahr und einen Tag«, sagte sie, weil ihr die Worte mit einem Mal einfielen. Sie wünschte sich, es wäre ihre Idee, aber das war es nicht. Die Zeichen auf ihrer Rüstung zischten. Es lag an dieser geliehenen Magie. »Du kannst ein Jahr und einen Tag durch Otopia ziehen und musst mich mit dorthin zurücknehmen.« Sie hob den Schlüssel so weit hoch, wie es die Schnur erlaubte. Das Ding blieb gänzlich stehen. Es kauerte zu ihrer Linken, knapp hinter dem Nebelvorhang. Sie drehte den Schlüssel dorthin. »Wenn du die Motten sofort verschwinden lässt. Alle.«


  Sie spürte eine gedankenschnelle Berührung an ihrer Taille. Sie senkte die Hand zu spät auf die improvisierte Tasche, in der Madames Auge gesteckt hatte. Es war verschwunden.


  »Ich bin keine Spionin«, sagte sie. »Ich will nur nach Hause. Der Affe aus der Halle schickte mich hierher, als ich darum bat, jemanden zu treffen … Moguskul.«


  Eine erneute Berührung, und das Auge war wieder da. Sie sah, fühlte und hörte gar nichts, merkte nur, dass sie eindringlich von einem Ding gemustert wurde, das nicht blinzelte. Dann raschelten ganz in der Nähe Äste.


  Teazle verschwand.


  Dann war er wieder da.


  »Uff«, sagte er arrogant und seufzte. Als Lila ihn fragend ansah, schüttelte er den Kopf. Keine Ahnung und keine Chance, sagte sein Blick.


  Dann spürte sie heißen Atem auf ihrer Wange, so nah, dass der Atmende ihre Haarspitzen hätte berühren können, aber als sie hinsah, war da nichts.


  Sie wurden auf diese Weise eine ganze Weile lang untersucht. Einmal wurde der Schlüssel angestoßen, aber er blieb an Ort und Stelle. Ein Stück ihres Rocks verschwand. Kurz darauf erklang ein zufriedenes Summen, das aber nur einen Sekundenbruchteil andauerte.


  Dann sagte eine Stimme im Nebel: »Tat, tat, tat«, und das Geräusch bewegte sich mit dem Blick, der so spürbar war wie die Wärme einer unsichtbaren Sonne. Es war eine unmenschliche Stimme, Laute, die aus den Geräuschen der Natur um sie herum bestanden, aber von einem Mund eingefangen wurden. »Tat, tat, Tatter. Ja.«


  


  Sie erwachte am Strand. Die Sonne ging gerade unter, es war später Nachmittag. Leute spazierten über den Strand, aber sie waren weit entfernt; die niedrigen Dünen und das Gras verbargen sie. Sie war allein und fühlte sich gar nicht wohl, drehte sich auf die Seite; nun stach der Dolch ihr nicht mehr ins Fleisch. Im Sand vor ihr lag die Silberspirale, um sie herum lagen die verbrannten Überreste der Schnur. Ihr Hals schmerzte.


  Sie setzte sich auf und bemerkte, dass sie nicht mehr nach schwarzem Leder aussah. Stattdessen fand sie ausgesprochen menschliche Haut vor, in ihrer natürlichen Cremefarbe, und darüber lag der leichte, teefarbene Teint ihrer Kindheit, als hätte sie den Sommer in der Sonne verbracht. Auch die Rüstung hatte sich verändert, der Rock hatte sich zu einem Kleid verlängert. Sie war barfuß, und ihre nackten Füße waren es, die sie am längsten musterte, bis sie schließlich verwundert ihre Zehen berührte. Ihre Zehen. Seit man ihr die Prothesen angepasst hatte, hatte sie keine Zehen mehr gehabt. Die Zartheit ihres eigenen Fleisches überwältigte sie. Sie fühlte sich wie eine Krabbe ohne ihren Panzer und schrecklich verletzlich, aber als sie die Zehen in den Sand grub, war das ein himmlisches Gefühl, so vertraut.


  Ein Hund kam zu ihr, umrundete sie hechelnd und schnüffelnd und leckend. Sie schob ihn weg, schützte ihr Gesicht und besah sich den schlanken Wolfshund mit dem absolut weißen Fell näher, musterte seine blauweißen Husky-Augen. »Teazle?«


  Teazle bellte und hechelte, wobei seine blaue Zunge heraushing. Er schien aufgeregt. Sie erwartete, dass er die Gestalt änderte und mit ihr sprechen würde, aber das tat er nicht. Sie streichelte ihm den Kopf, kraulte ihn hinter den Ohren und stand dann auf. Sie nahm Kontakt mit dem Weltenbaum auf, versuchte eine Verbindung mit dem Geheimdienstserver herzustellen.


  Ein Alarm schrillte in ihr und ließ sie innehalten. Früher hätte es da Nachrichten gegeben, Interfaces, die eine deutliche Abgrenzung zwischen ihr und der Maschine bedeuteten. Jetzt gab es da nur Dinge, die sie wusste, spürte, sonst nichts. Ihr Versuch, sich einzuloggen, war abgeblockt und als illegales Eindringen eingestuft worden. Sie stand einen Augenblick da, blickte aufs Meer und versuchte herauszufinden, wie es dazu kommen konnte. Dann ging ihr auf, dass sich etwas beim Geheimdienst geändert haben könnte, während sie weg war, auch wenn das unwahrscheinlich schien, oder dass etwas anderes geschehen war, weswegen sie nun als feindlich oder zumindest nicht willkommen galt. Nein, nicht willkommene Spione stellten ein Sicherheitsrisiko dar, und man ließ sie nicht frei herumlaufen. Aber sie hatte keine Möglichkeit, das jetzt in Erfahrung zu bringen.


  Teazle jaulte unglücklich und lief im Kreis.


  Sie wusste, dass man Leute schicken würde, um sie zu finden. Sie hatte keine Lust darauf, sie zu treffen oder mit ihnen zu sprechen. Das Kleid drängte sich an ihre Beine, wie vom Wind dagegengepresst, aber der Wind kam aus der anderen Richtung.


  Sie ging eilig los, an der vertrauten Landspitze vorbei Richtung Zuhause. Langsam arbeitete sich Nervosität durch das taube Gefühl. Sie wurde schneller, fing an zu laufen. Teazle trottete neben ihr her.


  Als sie die belebteren Bereiche des Strands erreichte, bemerkte sie, dass sich die Fassaden der Häuser verändert hatten. Es gab Glas, wo früher Holz gewesen war, und neue, frisch wirkende Balken, die Bögen und Kreise formten, wo man früher Vierecke vorgefunden hatte. Überall sah sie runde Türen im Elfenstil, und die Zäune, die die Eigentumsgrenzen und Wege angezeigt hatten, waren verschwunden. Sie kam an einem Pärchen vorbei, das sie anlächelte, wie man eben eine exzentrische Frau anlächelt, die im Abendkleid barfuß mit einem großen Hund an der Seite über den Strand spaziert. Es war ihr egal, aber die Kleidung der beiden war merkwürdig: zu kurz, zu lang, komische Farben.


  Sie erreichte die Straße und erstarrte. Alle Autos hatten die Form von weichen, blasenförmigen Rauten in bunten Farben, und durch große, abgedunkelte Scheiben sah sie die Leute darin lesen, umherschauen oder vor sich hin starren, aber niemand fuhr. Und das Merkwürdigste war, dass sie in völliger Stille dahinschwebten. Die Möwen in der Luft waren das Lauteste hier. Sie sah genauer hin und erkannte die Hälfte der Häuser in der Nähe nicht wieder, obwohl sie an der gleichen Stelle wie früher standen und der Weg genauso verlief wie in ihrer Kindheit. Sie lief los, sah das Haus endlich vor sich und war unendlich erleichtert, dass es immer noch da war, immer noch so aussah wie früher, aber als sie näher kam, erkannte sie mit Schrecken, dass es völlig heruntergekommen war. Die Farbe blätterte von den Brettern, und die Fenster waren alle unterschiedlich, die Scheiben blind. Und auf der Veranda hinterm Haus, wo die Hunde sein sollten, saß ein Fremder.


  Lila wurde langsamer und nahm einen Umweg, auf dem sie von einem Busch verdeckt wurde. An der Ecke blieb sie stehen und sah den Baum an, der sich zwischen ihr und der Einfahrt befand. Er war riesig, groß genug, dass sein Schatten über die ganze Straße reichte, mit weit ausladender, majestätischer Krone. Sie erinnerte sich daran, dass er ganz jung gewesen war, an einen Stock gebunden. Die Nachbarn hatten ihn früher jeden Tag gegossen. Jetzt brachen seine Wurzeln den Beton der Einfahrt auf.


  Sie ging um ihn herum und den Weg hinauf. Dabei fielen ihr die Veränderungen überall auf. Sie wollte nicht wahrhaben, was sie bedeuteten.


  Sie klopfte an die neue, halbrunde Tür.


  Die Person, die sie auf der Veranda gesehen hatte, machte auf. Es war eine Freundin von Malachi, ein Haushaltsheinzel mit Spaß am Kochen, deren Namen sie vergessen hatte. Sie erkannte das Gesicht.


  »Hallo, liebe Tatty. Er sagte, du würdest eines Tages wiederkommen«, sagte die Fee und trat beiseite, um Lila einzulassen.


  Lila starrte die freundliche alte Dame an, folgte ihr durch das alte Haus hinauf zu dem Zimmer, in dem sie einmal gewohnt hatte.


  Es hatte sich nichts verändert, seit sie aufgebrochen war … nein, das stimmte nicht ganz. Es war geputzt worden, aber sonst war alles gleich. Sogar der Abdruck im Futon von ihrem letzten Aufenthalt war noch zu erkennen. Sie drehte sich um; das alles kam ihr zunehmend unwirklich vor. »Wo bin ich?«


  »Du bist zu Hause«, sagte die Fee sanft und tätschelte ihren Arm. »Soll ich dir etwas zu essen machen?«


  Lila sah sie völlig verwirrt an. »Aber alles hat sich verändert.«


  Die Fee sah bescheiden zu Boden. »Ja, natürlich. Du warst eine Weile weg. Wir haben uns nach Kräften um alles gekümmert …«


  Lila schüttelte den Kopf, aber es half nicht – alles blieb, wie es war. »Tut mir leid. Wie lang? Wo ist Max?«


  Die alte Fee biss sich auf die Lippen und sah Lila widerstrebend in die Augen, wobei ihr Zauber flackerte und der viel kleinere Geist sichtbar wurde, der sich unter der menschlichen Verkleidung verbarg. »Meine Liebe, vielleicht möchtest du dich lieber hinsetzen?«


  »Ich war zwei Tage weg, allerhöchstens«, sagte Lila abweisend. »Also, wo zur Hölle bin ich?« Teazle schmiegte sich warm und kräftig an ihr Bein und drückte die Nase in ihre Hand.


  »Es sind fünfzig Jahre vergangen«, sagte die Fee mitfühlend. »Der Jäger erschien, wie von dir gefordert, einige Tage nach deinem Verschwinden und vertrieb die Motten. Sein Auftritt hier währte kurz, ein seltsames Jahr nur … Seitdem sind … andere Dinge geschehen, aber ich denke, du solltest dich lieber erst ausruhen …«


  Lila wurde vom Gefühl, beobachtet zu werden, aus ihren grausigen Gedanken gerissen. Es fühlte sich an, als ziele jemand mit Pfeil und Bogen auf ihren Rücken. Sie benutzten irgendwelche Wellen, um sie im Haus aufzuspüren. »Sie kommen!«


  »Wer kommt, Liebes?«


  Lila war sich so sicher wie niemals zuvor. Dann hörte sie, wie unten die Tür aufgebrochen wurde. Die Fee zuckte angstvoll zusammen und drückte sich an die Wand.


  »Ah. Ich habe vergessen, dass sie dich so schnell aufspüren können. Sie werden das Haus beobachtet haben, denn sie fürchten deine Rückkehr. Malachi dachte, er könnte sie austricksen, aber er ist in letzter Zeit langsamer geworden. Vergib mir. Lauf«, flüsterte sie Lila zu, »sonst hast du keine Chance.« Dann verschwand sie spurlos, löste sich in Luft auf.


  Schwere Schritte donnerten die Treppe herauf. Lila blickte auf die Tür, fühlte sich kalt und müde.


  »Von wegen«, sagte sie ruhig und bückte sich, um ihre Munitionstasche zu öffnen. Sie wollte gerade die Kalteisenpatronen auswerfen und neue Magazine einsetzen, als sie ein elektromagnetischer Impuls traf. Die Frequenzen rotierten und bremsten sie so sehr aus, dass sie sich schließlich gar nicht mehr bewegen konnte. Ihr Sichtfeld schrumpfte, bis sie gar nichts mehr sah. Das Gehör ließ nach. Langsam stumpften ihre Nervenenden ab, bis sie in völliger Stille gefangen war.


  Sie brachen gleichzeitig durch die Tür und das Fenster, so perfekt aufeinander abgestimmt, wie es nur Maschinen konnten, die auf ihren Plan und ihre Fähigkeiten vertrauten. Dann erstarrten sie, verblüfft darüber, eine junge Frau in einem hübschen Kleid und ihren Schoßhund vor sich zu haben.


  Lilas Wahrnehmung war körnig und ungenau, und sie konnte sich nur minimal bewegen. Worte drangen wie aus weiter Ferne zu ihr.


  »Ätherischer … Unterdrücker … Backup …«


  Sie wusste, dass sie Teazle erschießen und sie gefangen nehmen würden. Ihre Rüstung verriet es ihr. Es gab einen Kampf. Teazle verwandelte sich. Schüsse knallten. Einer hätte sie getroffen, aber als die Kugel den Stoff berührte, hielt ihre Rüstung sie mit einem Taschenspielertrick ab, leitete die Energie um und drehte sie um hundertachtzig Grad. Die Kugel flog zurück in die Waffe und riss sie ihrem Träger aus der Hand. Im selben Augenblick wurde die Maschine, die sie blockierte, ausgeschaltet, und sie war wieder voll da.


  Sie sah Teazle, schwer verletzt, der mit beiden Schwertern gegen eine Maschine in Menschenform kämpfte, die ihn an Schnelligkeit und Kraft übertraf – ein perfekter Android, so schwarz, wie sie gewesen war, und wie aus einem Guss. Der Roboter hatte keine Haare und nur rudimentäre Gesichtszüge. Ihm fehlte ein Arm, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, den Dämon einige Male zu treffen.


  Der zweite Angreifer war eine Frau, sah ansonsten aber genauso aus wie der Android. Sie versuchte etwas vom Boden aufzuheben, was ihr mit nur noch einer Hand schwerfiel. Lila leerte ihr Magazin in sie und riss ihr mit den Kalteisenkugeln beide Arme ab. Als die Arme zu Boden fielen, formten sie sich langsam zu verschiedenen Dingen. Und dann entdeckte Lila das Objekt, das sie hatte aufheben wollen: ein deutlich weiterentwickeltes, aber noch erkennbares Steuergerät. Lila hob es auf und jagte dabei aus ihrer Hand eine tödliche Portion EMP hindurch.


  Die armlose Frau versuchte sie in diesem Moment mit einem Tritt zu treffen, aber erneut leitete die Rüstung die Energie um, und die Frau taumelte beiseite.


  »Halt!«, sagte die Frau laut und überzeugend, mit der ewigen Gelassenheit einer Maschine. »Wir wollen dir nicht schaden. Du bist in Gefahr …«


  Plötzlich erschienen zwei weitere am Fenster. Sie kletterten wie Spinnen herein und zielten mit Feuerwaffen auf sie. Sie sahen anders aus, hatten nur das Maschinenschwarz gemeinsam, das Lila so gut kannte wie ihre eigene Haut.


  »Sehr überzeugend«, sagte sie. Die Tasche mit der Munition lag nun näher bei den Angreifern als bei ihr. Einer von ihnen zog sie heran und warf sie aus dem Fenster. Dann kamen sie näher. Teazles Klingen schnitten mit einem schrillen Kreischen durch etwas, und zwei schwere Erschütterungen ließen die Dielen erbeben.


  »Eliminiert den Dämon«, sagte eine der gesichtslosen Gestalten, wobei sie nach wie vor die beiden Pistolen auf ihr Gesicht richtete. Die drei anderen gehorchten.


  Lila hörte Teazles schmerzerfülltes Röcheln.


  Sie richteten eine weitere Steuereinheit auf sie.


  Sie sah, wie sich Teazle gegen die Wand stemmte und viel zu langsam die Schwerter hob. Er war sehr schwer verletzt. Seine Augen flammten rot, wurden dabei aber matter.


  Wut darüber, dass sie auch ihn verlieren könnte, stieg in ihr auf. Sie wollte sie alle umbringen, und da lag mit einem Mal der Dolch in ihrer Hand. Sie schlug damit nach der sich schnell bewegenden Gestalt, die ihre Waffen hob, um Teazle zu erledigen. Die Mordlust erfüllte sie vollständig, nur der Tod der Gegner war noch wichtig. Es war ihr egal, ob sie hier starb, solange die Angreifer Teazle nicht mit sich nahmen.


  Der Dolch zerteilte den Androiden, aber bevor die Hälften zur Seite kippen konnten, wurden sie von der Klinge eingesaugt. Das Gleiche geschah mit den anderen. Die Waffe glitt in einer Bewegung hindurch und verzehrte sie, und dann stand sie allein im Raum. Teazle sank erschöpft an der Wand herunter, und sie starrten beide auf den riesigen Beidhänder, den sie in einer ihrer kleinen Hände hielt.


  Er war riesig, fast so groß wie sie selbst. Die Klinge war gebogen, ihre Oberfläche grau und matt wie Graphit. Sie spürte sein Gewicht bei der Bewegung kaum, was aber nur daran lag, dass ihre Hand das Zentrum einer unglaublichen Balance bildete, in der sich das Schwert und ihr Arm in völliger Ausgeglichenheit bewegten. Das eigentliche Gewicht wurde von einem anderen Universum getragen. Auf der flachen Klinge war keine Spur von den Wesen – oder Personen oder was auch immer sie waren – zu sehen, die sie hatten einfangen sollen. Lila spürte deutlich einen Andalun-Leib wie den eines Elfen in ihrer Handfläche.


  »Es lebt«, sagte sie. Sie versuchte es loszulassen, hinzuwerfen, damit sie sich um Teazle kümmern konnte, aber sie schaffte es nicht. Stattdessen verwandelte sich das Schwert in ihrer Hand wieder in den alten, stumpfen Dolch. Sie steckte ihn in den Gürtel des Kleides und ging neben Teazle in die Knie. Seine noch immer leuchtenden Schwerter lagen neben ihm. Er hatte die normalerweise so hellen Augen geschlossen und lag in den Trümmern zweier weiterer Steuereinheiten und in einer Menge Blut. Explosivgeschosse hatten ihn übel zugerichtet.


  »Teazle«, flüsterte sie ihm zu, verschaffte sich einen Überblick über seine Wunden. »Nicht einschlafen.«


  »Der Kobold«, murmelte Teazle und versuchte sich zu drehen, damit sie die Wunden mit den Materialien versorgen konnte, die sie auspackte. »Er sagte, das wäre seines. Weißt du, was es ist?« Er klang, als wisse er es.


  »Nein, was? Irgendein Feenschwert?« Lila konzentrierte sich darauf, die massiven Blutungen zu stillen, und überlegte, wie sie die notwendigen Operationen möglichst schnell durchführen konnte, um sie hier herauszuholen. »Ist ja typisch, dass sie mich reinlegen.«


  »Das ist ein Artefakt«, sagte Teazle und keuchte vor Schmerz auf, als sie ihn anhob, um ihm verschiedene Spritzen zu verabreichen. Sie holte alte Kleidung aus den Schubladen, zerriss sie und stoppte damit einige der Blutungen. Andere Fetzen besprühte sie mit einer stinkenden Flüssigkeit und säuberte ihn eilig damit.


  »Und was ist das?« Sie formte ihre Finger zu Skalpellen und Pinzetten um, spuckte Betäubungsmittel in seine offenen Wunden, schnitt, säuberte und nähte dann wieder zusammen. Sie bewegte sich so schnell wie ein Kolibiri. Er war drauf und dran, ihr zu sagen, dass sie mit dem zerzausten schwarz-roten Haar, der mädchenhaften Figur in diesem Kleid und den bemerkenswert blauen Augen selbst wie eine Fee aussah. Es war ein sehr merkwürdiger Anblick, die ganze Technik, aus der sie bestand, aus einem so zerbrechlich wirkenden Körper gleiten und in ihn zurücksinken zu sehen. Aber ihm fehlte die Kraft für diese Worte.


  »Ein Aspekt Gottes.« Er wusste, dass sie über diese Antwort den Kopf schütteln würde, und sie tat es prompt. Er hätte aufgelacht, wäre nicht jede Bewegung so schmerzlich gewesen. »Die Waffe des Vorsatzes. Sie besitzt keine eigene Form. Es gibt nur eine davon. Und du hast sie jetzt.«


  »Red keinen Blödsinn.« Sie vollendete die letzte Naht. Die feinen Stahlinstrumente wurden wieder zu starken, zarten Fingern. Sie scannte ihn mit Ultraschall und wurde dabei selbst vom Aussehen ihrer Hände gefangengenommen. Sie schaute sie an, als gehörten sie nicht zu ihr, und da verwandelten sie sich mit einem Mal wieder in die schwarze Form, die sie vorher gehabt hatten. Wie bei der alten Lila, die er kennen gelernt hatte, blieb nur der Torso unverändert in seiner Menschenform. Sie war wieder ein ledertragendes Bikermädchen, das einer anderen das Abschlussball-Outfit geklaut hatte.


  »Schon besser«, murmelte sie, schob den Arm unter seine Achsel und hob ihn auf die Füße. »Kannst du laufen?«


  »Ja.«


  Sie lehnte ihn an die Wand, hob seine Schwerter auf und schob sie in die Rückenscheide. Im Eingangsbereich holten sie sich Hüte und Mäntel, um sich etwas zu tarnen.


  Es hatten sich recht viele Nachbarn auf der Straße versammelt, um zu sehen, warum geschossen wurde. Sie machten überraschenderweise Platz, um Lila durchzulassen. Teazle stolperte auf sie gestützt einher. Sein weißes Haar ragte unter dem zu großen Stetson und aus dem Kragen seines Mantels hervor, wo auch die Schwertgriffe deutlich zu sehen waren. Ein Schal verbarg sein Gesicht zur Hälfte. Und dennoch beachtete sie kaum jemand.


  »Mal wird uns finden«, sagte sie und ging an den Leuten vorbei, ohne sie anzusehen. Sie starrten weiterhin auf das Haus.


  Sie wusste nicht recht, wohin sie gehen sollte. Es stand kein Auto in ihrer Einfahrt. Am besten in die Innenstadt, da würden sie schon etwas finden, auch wenn sie kein Geld, keine Verbindungen, gar nichts hatten. Sie würde etwas auftreiben, und bis dahin würden die zahlreichen Menschen dort einen Überfall wie den, den sie gerade überlebt hatten, erschweren – so hoffte sie zumindest.


  »Sollen wir die Polizei rufen?«, hörte sie einen Passanten einen anderen fragen. Sein Akzent klang seltsam.


  Im Hintergrund schluchzte jemand hysterisch. »Abtrünnige! Das waren Abtrünnige! Ich habe sie gesehen, hier auf der Straße. Sie sind in das Haus da rein …«


  Lila hielt den Kopf gesenkt und ging einfach weiter.
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